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      1. Kapitel


      Der Winter kam in diesem Jahr sehr früh; das hätte mir eine Warnung sein sollen.


      Ein Schneeball flog durch die Abendluft und traf meinen Lehrling mitten im Mund. Da sie beim Aufprall gerade einen mantra-artigen Zauber murmelte, brachte ihr das einen ordentlichen Happen eisgekühlten Vergnügens ein – was sie wahrscheinlich noch um einiges heftiger zusammenzucken ließ als die meisten anderen Leute in einer vergleichbaren Situation, da eine Unzahl von Stahlpiercings plötzlich Bekanntschaft mit dem Schnee machte.


      Molly Carpenter spotzte, spuckte Schnee, und ein Schwall Gelächter der Kinder um sie herum brandete auf sie ein. Groß, blond und sportlich, in Jeans und einem schweren Wintermantel wirkte sie völlig natürlich in der verschneiten Umgebung, vor allem, weil ihre Wangen und Nase wegen der Kälte rosig angelaufen waren.


      „Konzentration, Molly!“, rief ich. Ich gab mir alle Mühe, das Lachen zu unterdrücken, das sich in meine Stimme schleichen wollte. „Du musst dich konzentrieren! Nochmal!“


      Die Kinder, ihre jüngeren Geschwister, begannen augenblicklich, weitere Munition zu formen, um sie erneut aufs Korn zu nehmen. Der Hinterhof des Carpenterhauses hatte sich im Laufe des Nachmittages bereits in ein winterliches Schlachtfeld verwandelt, und zwei niedrige „Burgmauern“ standen einander in zehn Meter Entfernung auf dem Rasen gegenüber. Molly stand zitternd dazwischen und warf mir einen ungeduldigen Blick zu.


      „Das kann doch wohl kein echtes Training sein“, schniefte sie, und ihre Stimme bebte vor Kälte. „Das machst du doch nur zu deinem kranken Vergnügen, Harry.“


      Ich strahlte sie an und nahm einen frisch geformten Schneeball von der kleinen Hope entgegen, die sich augenscheinlich zu meinem Knappen erklärt hatte. Ich bedankte mich ernsthaft bei dem kleinen Mädchen und warf den Schneeball einige Male prüfend in die Luft. „Quatsch“, antwortete ich. „Das ist eine hervorragende Übung. Findest du ernsthaft, wir sollten damit beginnen, Kugeln abzuwehren?“


      Molly warf mir einen entnervten Blick zu. Dann holte sie tief Luft, neigte den Kopf in meine Richtung und hob die Hände, wobei sie die Finger weit spreizte. Sie begann wieder zu murmeln, und ich spürte eine subtile Veränderung im Fluss der Energien um mich herum, als sie die Umgebungsmagie zu einer fast stofflichen Barriere zusammenzog. Ein Schild erhob sich zwischen ihr und dem drohenden Geschosshagel.


      „Legt an!“, befahl ich. „Zielen!“


      Alle Anwesenden, ich selbst eingeschlossen, schleuderten ihre frostigen Wurfgeschosse, bevor ich auch nur am Ende des Wortes angelangt war. Schneebälle, geworfen von einer Reihe von Geschwistern, vom ältesten, Daniel, der nun siebzehn Jahre alt war, bis zum jüngsten, dem kleinen Harry, der noch nicht groß genug war, um einen ernstzunehmenden Wurfarm entwickelt zu haben, was ihn aber nicht im Mindesten davon abhielt, den größten Schneeball zu formen, den er nur irgendwie hochstemmen konnte, sausten durch die Luft.


      Schneebälle prasselten auf den Schild meines Lehrlings herab, der heldenhaft die ersten ein oder zwei abhielt, wobei die eisigen Geschosse in Explosionen weißen Puders zerstoben. Der Rest jedoch fand sein Ziel ohne den geringsten Widerstand der Verteidigungsmaßnahmen Mollys, und bald war sie über und über mit mehreren Pfund Schnee bedeckt. Der kleine Harry rannte zu ihr hinüber und pflanzte mit einem schrillen Triumphgeheul seinen brotlaibgroßen Schneeball mitten auf ihren Bauch.


      „Feuer!“, bellte ich verspätet.


      Molly plumpste auf ihren Hintern, spotzte noch etwas und brach in ein kehliges Lachen aus. Harry und Hope, die jüngsten der Kinder, stürzten sich auf sie, und von da an artete meine schöne Unterrichtseinheit in Verteidigungsmagie in die althergebrachte Tradition der Carpenter-Sprösslinge aus, möglichst viel Schnee in den Halsausschnitt ihrer Geschwister zu schaufeln. Ich betrachtete das Schauspiel grinsend und bemerkte erst nach einigen Sekunden, dass die Mutter der Kinder neben mir stand.


      Molly kam sehr nach Charity Carpenter, die ihrer Tochter ihre Haarfarbe und ihre Figur vererbt hatte. Charity und ich waren einander nicht immer ganz grün gewesen – nun ja, wenn man es genau nimmt, waren wir einander kaum jemals richtig grün gewesen –, aber aktuell lächelte sie angesichts der Faxen ihrer Kinder.


      „Guten Abend, Mister Dresden“, brummte sie.


      „Charity“, antwortete ich freundschaftlich. „Ist hier oft so ein Tohuwabohu?“


      „Fast immer beim ersten richtigen Schneefall des Jahres“, sagte sie. „Aber für gewöhnlich eher um Weihnachten und nicht so kurz nach Halloween.“


      Ich sah den Kindern beim Toben zu. Auch wenn Molly rasend schnell erwachsen wurde, und das in verschiedener Hinsicht, fiel es ihr hier leicht, das Kind herauszulassen, und es tat gut, das mit anzusehen.


      Ich spürte Charitys außergewöhnlich eindringlichen Blick und linste zu ihr hinüber, wobei ich eine Augenbraue fragend nach oben zog.


      „Sie hatten wohl nie eine Schneeballschlacht mit ihrer Familie?“, fragte sie sanft. „Oder irre ich mich da?“


      Ich schüttelte den Kopf und widmete meine Aufmerksamkeit wieder den Kindern. „Keine Familie, mit der ich eine Schneeballschlacht hätte ausfechten können“, sagte ich. „Manchmal haben es die Kinder in der Schule versucht, aber die Lehrer haben das nicht zugelassen. Außerdem haben das die anderen Kinder meist einfach nur getan, um gemein zu sein, nicht um Spaß zu haben. Das ist nicht dasselbe.“


      Charity nickte, und auch ihr Blick schweifte zu ihren Kindern zurück. „Molly. Welche Fortschritte macht ihre Ausbildung?“


      „Nun, ich denke“, antwortete ich, „ihr Talent liegt nicht im selben Bereich wie das meine. Sie wird nie eine tolle Kampfmagierin werden.“


      Charity runzelte die Stirn. „Warum sagen Sie das? Glauben Sie, sie sei nicht stark genug?“


      „Stärke hat damit nichts zu tun. Aber ihre größten Talente machen sie in mancher Hinsicht ungeeignet dafür.“


      „Das verstehe ich nicht.“


      „Nun, sie ist gut bei subtilen Dingen. Komplexen Dingen. Ihre Begabung, mit fein gewobener, äußerst sensibler Magie umzugehen, ist außergewöhnlich, und sie entwickelt sich ständig weiter. Aber genau diese Sensibilität bedeutet auch, dass es ihr schwerfällt, mit dem psychischen Stress einer wahren Kampfsituation klarzukommen. Außerdem stellt deshalb rein körperliches Zeug eine wahre Herausforderung dar.“


      „Wie etwa Schneebälle abzuwehren?“, fragte Charity.


      „Schneebälle sind eine gute Übung“, sagte ich. „Bis auf ihren Stolz kommt nichts zu Schaden.“


      Charity nickte mit gerunzelter Stirn. „Aber Sie haben es nicht mit Schneebällen gelernt, oder?“


      Die Erinnerung an meine erste Lektion im Erschaffen von Schilden unter Justin DuMorne war keine besonders gute. „Basebälle.“


      „Großer Gott“, sagte Charity und schüttelte den Kopf. „Wie alt waren Sie?“


      „Dreizehn.“ Ich zuckte die Achseln. „Schmerz ist ein guter Lehrer. Ich habe schnell gelernt.“


      „Aber Sie versuchen, meine Tochter nicht auf dieselbe Weise auszubilden“, stellte Charity fest.


      „Wir haben es nicht eilig“, versicherte ich.


      Der Kinderlärm ebbte zu einem verschwörerischen Flüstern ab, und ich zwinkerte Charity zu. Ihr Blick wanderte von ihren Kindern zu mir herüber, und sie gab sich keine Mühe, ihr Vergnügen zu verbergen. Keine fünf Sekunden später donnerte Molly: „Jetzt!“ Eine Kanonade Schneebälle sirrte in meine Richtung.


      Ich hob die linke Hand, konzentrierte mich, bündelte meine Magie und formte sie vor mir zu einer breiten, flachen Scheibe. Sie war sicher nicht stark genug, Kugeln abzufangen, nicht einmal scharf geworfene Basebälle, aber bei Schneebällen versah sie prima ihren Dienst. Diese zerbarsten auf meinem Schild zu Pulver, und kleine Blitze blässlich blauer Energie flackerten auf, als sich eine runde Scheibe aus purer Energie um die gespreizten Finger meiner ausgestreckten Hand bildete.


      Die Kinder lachten und gaben gellend ihr Missfallen kund. „Ha!“, brüllte ich und schleuderte meine Faust triumphierend in die Luft.


      Dann schüttete Charity, die hinter mir stand, zwei Handvoll Schnee in den Kragen meines Mantels.


      Ich schrie auf, als sich die Kälte meine Wirbelsäule entlang fraß, machte einen Satz nach vorn und führte einen Veitstanz auf, während ich versuchte, den Schnee aus meinen Kleidern zu schütteln. Die Kinder jubelten ihrer Mutter zu und begannen, mehr oder minder zufällige Ziele mit Schneebällen zu beharken. In der allgemeinen, leichtsinnigen Aufregung bemerkte ich nicht, dass wir angegriffen wurden, bis die Lichter ausgingen.


      Der gesamte Straßenzug versank in Finsternis – die Flutlichter, die den Hinterhof der Carpenters beleuchteten, die Lampen in den umstehenden Häusern und die Straßenlaternen verloschen auf einen Schlag. Ein unheimliches Leuchten waberte wie Elmsfeuer über den Schnee. Schatten tanzten, wo sich zuvor keine befunden hatten, und der Gestank von etwas auf halbem Weg zwischen einem Stinktier und einem Fass voller fauliger Eier drang mir stechend in die Nase.


      Ich riss meinen Sprengstock aus seiner Halterung in der Innenseite meines Mantels und zischte Charity zu: „Bringen Sie sie nach drinnen.“


      „Notfall“, sagte Charity mit einer viel ruhigeren Stimme, als ich sie zustande gebracht hätte. „Alle in den Schutzraum, genau wie wir es geübt haben.“


      Die Kinder setzten sich in Bewegung, als drei Kreaturen, die ich noch nie zuvor gesehen hatte, mit langen Sätzen über den Schnee gehetzt kamen. Die Zeit schien langsamer zu vergehen, als Adrenalin durch meinen Körper schoss, und es fühlte sich an, als stünde mir eine gute halbe Stunde zur Verfügung, um sie eingehend zu mustern.


      Sie waren nicht ungewöhnlich groß, vielleicht so um die eins siebzig, doch waren sie muskelbepackt und mit weißem Fell bedeckt. Jede der Kreaturen besaß einen Kopf, der dem einer Ziege ähnelte, doch die Hörner waren wie bei einem Stier nach vorn gebogen, statt sich nach hinten zu krümmen. Die Gelenke unterhalb ihrer Knie wiesen nach hinten, und ihre Beine endeten in Hufen. Sie bewegten sich eher mit wilden Sprüngen als tatsächlich zu laufen. Ihre Sprünge trugen sie leichtfüßiger in die Luft als einen Basketballstar der Chicago Bulls, was bedeutete, dass ich es mit Wesen von übernatürlicher Stärke zu tun hatte.


      Wenn ich mir das so durch den Kopf gehen ließ, konnte ich mich allerdings nicht daran erinnern, wann ich es das letzte Mal mit etwas zu tun gehabt hatte, dem keine übernatürliche Stärke zur Verfügung gestanden war. Das ist wohl eines der Mankos am Magiergeschäft. Ich meine, klar, manche Viecher waren stärker als andere, aber es machte im Endeffekt keinen Unterschied, ob ein übernatürlicher Schläger nun Lokomotiven stemmen konnte oder ob er nur in der Lage war, mit Kühlschränken zu jonglieren.


      Ich nahm die heranstürmenden Was-auch-immers mit meinem Sprengstock ins Visier, doch dann sah ich aus dem Augenwinkel, wie etwas Schnee an mir vorbeirieselte und mit einem sanften Platschen neben mir zur Erde fiel.


      Ich hechtete nach vorn, rollte mich über eine Schulter ab und kam kaum einen Augenblick später knapp neben meiner Ausgangsposition wieder auf die Füße. Gerade noch rechtzeitig war ich dem Angriff des vierten Was-auch-immers entgangen, das den Schnee losgetreten hatte, ehe es sich von dem Baumhaus herabgestürzt hatte, das Michael für seine Kinder gebaut hatte. Es stieß ein wütendes, grollendes Knurren aus.


      Ich hatte keine Zeit, mich um diesen arglistigen Frechdachs zu kümmern. Also riss ich den Sprengstock hoch, aus dessen Spitze rote Flammen brachen. Ich ließ meinem Willen freien Lauf und knurrte: „Fuego!“


      Eine Lanze aus reinen Flammen, so breit wie mein Handgelenk, schoss aus dem Sprengstock und verschmorte den Oberkörper des Geschöpfs zu schwarzem Fleisch. Die überschüssige Hitze schmolz den Schnee um es herum und ließ eine Säule aus sengendem Dampf gen Himmel steigen. Wenn ich mir das Gemächt, das da zwischen den Beinen des Viehs baumelte, ansah, verursachte der vom Schnee aufsteigende Dampf wahrscheinlich ebenso viel Schmerzen wie das Feuer an sich.


      Das Was-auch-immer ging zu Boden, und ich hoffte inständig, es sei nicht clever genug, sich einfach tot zu stellen. Die Carpenterkinder schrien wie am Spieß.


      Ich wirbelte herum und zielte mit dem Stock, hatte aber keine freie Schussbahn. Eines der weißpelzigen Lebewesen stürmte hinter Daniel, Mollys ältestem Bruder, her. Er hatte schon etwas Muskeln angesetzt und hatte seine Finger in die Mantelkrägen des kleinen Harry und Hopes gekrallt. Er schleifte die jüngsten Kinder wie Gepäckstücke hinter sich her.


      Er erreichte die Tür, die Kreatur, deren bösartig gekrümmte Hörner zu einem Sturmangriff gesenkt waren, kaum drei Meter hinter ihm. Daniel hastete durch die Tür und trat sie, ohne auch nur eine Sekunde langsamer zu werden, mit dem Fuß zu. Das Wesen donnerte kopfvor dagegen.


      Mir war nicht aufgefallen, dass Michael eine Sicherheitstür aus massivem Stahl eingebaut hatte, die mit einer Holzvertäfelung verkleidet war, wie auch ich eine zuhause hatte. Eine Holztür hätte die Kreatur wahrscheinlich zu Kleinholz verarbeitet. Stattdessen rammte sie ihren Kopf, Hörner voran, in massiven Stahl und hinterließ dabei einen dreißig Zentimeter langen Kratzer.


      Dann stolperte sie zurück und stieß einen kehligen Schmerzensschrei aus. Rauch stieg von ihren Hörnern auf, und sie torkelte weiter zurück und schlug mit den dreifingrigen, klauenbewehrten Händen danach. Es gab nicht viele Dinge, die auf die Berührung von Stahl so heftig reagierten.


      Die anderen beiden Was-auch-immers hatten inzwischen ihre Aufmerksamkeit auf zwei unterschiedliche Ziele gerichtet. Eines verfolgte Charity, die die kleine Amanda in ihren Armen trug und wie der Teufel auf die Werkstatt zuhielt, zu der Michael die freistehende Garage umgebaut hatte. Das andere stürmte auf Molly zu, die Alicia und Matthew hinter sich geschubst hatte.


      Mir blieb nicht genug Zeit, beiden Gruppen zu helfen, und noch weniger, mir über das moralische Dilemma einer vertrackten Entscheidung den Kopf zu zerbrechen.


      Ich zielte mit dem Sprengstock auf die Bestie, die Charity jagte, und schenkte ihr ordentlich ein. Der Flammenstoß traf sie mitten im Kreuz und riss sie von den Hufen. Sie wurde zur Seite geschleudert, donnerte gegen die Wand der Werkstatt, und Charity stürmte mit ihrer Tochter durch die Tür.


      Ich riss meinen Sprengstock zu der anderen Kreatur herum, doch ich wusste bereits, dass ich es nicht rechtzeitig schaffen würde. Das Wesen senkte die Hörner und erreichte Molly und ihre Geschwister, ohne mir Zeit für einen weiteren Angriff zu bieten.


      „Molly!“, donnerte ich.


      Mein Lehrling packte Alicia und Matthew an der Hand, stieß schnaufend ein Wort aus, und alle drei verschwanden urplötzlich.


      Der Schwung des Sturmangriffs trug das Wesen an der Stelle vorbei, wo sie sich eben noch befunden hatten, und etwas, das ich nicht sehen konnte, prallte gegen seinen Huf und brachte es aus dem Gleichgewicht. Ohne langsamer zu werden fuhr es herum, wobei es Schneefontänen vom Boden aufwirbelte, und ich spürte, wie in mir wilder, heißer Stolz und ein feuriges Hochgefühl aufflackerten. Der Grashüpfer war vielleicht nicht in der Lage, einen ordentlichen Schild hochzuziehen, doch sie war erste Klasse, was Schleier anbelangte, und hatte in dieser Situation einen kühlen Kopf bewahrt.


      Die Kreatur wurde langsamer, und ihr Kopf pendelte hin und her, doch dann entdeckte sie, wie unsichtbare Füße, die auf das Haus zuhielten, den Schnee bewegten. Sie stieß einen weiteren unirdischen Schrei aus und hetzte ihren Opfern nach, und ich wagte nicht, ihr eine weitere Flammenlanze nachzuschicken – nicht, wenn sich das Carpenterhaus direkt in der Schusslinie befand. Stattdessen hob ich die rechte Hand und löste mit einer Willensanstrengung einen der dreifach gewundenen Ringe aus, was eine Welle purer Kraft in Richtung des Was-auch-immers fluten ließ.


      Die unsichtbare Energie traf es in Höhe der Knie und riss ihm die Beine mit derartiger Wucht weg, dass es mit dem Hinterkopf in den Schnee prallte. Der Wirbel im Schnee hielt eilig auf die Vordertür des Hauses zu. Molly musste bemerkt haben, dass die Sicherheitstür so verbogen war, dass sie sich nur noch sehr schwer, wenn überhaupt, öffnen lassen würde. Erneut durchfluteten mich Stolz und Anerkennung.


      Das verging aber im Nu, als das Was-auch-immer, das sich in meinem Rücken tot gestellt hatte, wie eine mit Schwefel und faulen Eiern betriebene Lokomotive in mein Kreuz rammte.


      Die Hörner prallten hart auf, und es tat höllisch weh, doch die Schutzmagie in meinem langen, schwarzen Lederstaubmantel hielt sie davon ab, mich aufzuspießen. Der Aufprall trieb mir die Luft aus der Lunge und ließ meinen Kopf heftig zurückpeitschen, danach flog ich in den Schnee. Für eine Sekunde schwamm mir der Kopf, dann stellte ich fest, dass das Vieh sich über mich gebeugt hatte und mit den Krallen an meinem Nacken riss. Ich zog die Schultern hoch und rollte mich herum, nur um einen gespaltenen Huf in die Nase zu bekommen. Ein überbordende Portion Schmerz, serviert mit einer Beilage aus wirbelnden Sternchen.


      Ich gab weiter mein Bestes zu entkommen, doch meine Bewegungen waren schwerfällig, und das Was-auch-immer war einfach viel schneller als ich.


      Charity trat mit einem Klauenhammer mit einem Schaft aus Metall in der linken und einer schweren Nagelpistole in der rechten Hand bewaffnet aus der Werkstatt.


      Sie hob die Nagelpistole und begann, aus kaum drei Metern Entfernung den Abzug zu ziehen, während sie ständig vorwärts schritt. Der Apparat gab leise ploppende Geräusche von sich, und das bereits verbrutzelte Was-auch-immer begann, vor Schmerz aufzuheulen. Es sprang wie von der Tarantel gestochen auf, schüttelte sich vor Schmerz zuckend in der Luft und stürzte schließlich um sich schlagend in den Schnee. Ich sah, dass schwere Nägel aus seinem Rücken ragten, und aus den rauchenden Wunden blutete grün-weißes Feuer.


      Es versuchte zu entkommen, doch ich trat ihm die Beine weg, ehe es sich auf die Hufe kämpfen konnte.


      Charity wirbelte den Hammer in einem senkrechten Hieb herab. Sie stieß einen gellenden Schrei aus, als der Stahlkopf des Werkzeugs dem Was-auch-immer den Schädel einschlug. Aus der Wunde quoll gräulicher Matsch und mehr des grün-weißen Feuers, dann zuckte die Kreatur einmal mehr auf und blieb reglos liegen, während gespenstische Flammen ihren Körper verzehrten.


      Ich stand auf, den Sprengstock immer noch in der Hand, und stellte fest, dass die restlichen Viecher zwar verwundet, aber immer noch auf den Beinen waren. Ihre gelblichen Augen mit den rechteckigen Pupillen musterten mich voller Hass und Hunger.


      Ich ließ den Sprengstock aus meinen Fingern gleiten und angelte mir eine Schneeschaufel mit einem Blatt aus Metall, die neben einer der Schneeburgen der Kinder lag. Charity hob ihre Nagelpistole, und wir gingen auf die Viecher zu.


      Was auch immer die Dinger waren, sie hatten nicht den Mumm, sich mit Sterblichen anzulegen, die mit kaltem Stahl bewaffnet waren. Wie ein einziges Wesen zuckten sie zusammen, wandten sich ab und verschwanden mit weiten Sprüngen in der Nacht.


      Ich stand keuchend da und sah mich um. Nach wenigen Atemzügen musste ich jeweils Blut spucken, das sich in meinem Mund sammelte. Meine Nase fühlte sich an, als hätte jemand glühende Kohlen mit Superkleber daran festgeklebt. Silberne Äderchen aus Schmerz zogen sich durch meinen Hals, offensichtlich ein Andenken an den Peitschenschlag, den ich mir zugezogen hatte, als die Kreatur mich von hinten umgerannt hatte, und mein Kreuz fühlte sich wie eine einzige große Schramme an.


      „Sind Sie in Ordnung?“, fragte Charity.


      „Feen“, murmelte ich. „Warum müssen es ausgerechnet Feen sein?“


      

    

  


  
    
      2. Kapitel


      Tja“, sagte Charity, „die ist gebrochen.“


      „Meinen Sie?“, fragte ich. Die sanfte Berührung ihrer Finger auf meiner Nase war alles andere als angenehm, doch ich zuckte nicht zusammen und gab auch keinen Schmerzenslaut von mir, als sie mich untersuchte. So machen Typen das eben.


      „Zumindest ist sie nicht verschoben“, sagte Michael und klopfte sich den Schnee von den Stiefeln. „Eine Nase wieder eingerenkt zu kriegen ist ein Erlebnis, das man ganz gern sofort wieder vergisst.“


      „Was gefunden?“, wollte ich von ihm wissen.


      Der hochgewachsene Mann nickte und stellte ein Breitschwert in der Scheide in einer Ecke an der Wand ab. Michael war nur eine Spur kleiner als ich, wenn auch um einiges athletischer. Er hatte dunkles Haar und einen kurzen Bart, beide graumeliert, und trug blaue Arbeitsjeans, Arbeitsstiefel und ein blau-weiß kariertes Flanellhemd. „Der Kadaver ist noch dort. Er ist großteils eine verbrannte Sauerei, aber er hat sich nicht aufgelöst.“


      „Ja“, sagte ich. „Feen sind nicht vollständig Wesen aus der Geisterwelt. Sie hinterlassen Leichen.“


      Michael schnaubte. „Darüber hinaus waren da noch Fußstapfen, aber das war es dann auch schon. Nicht das geringste Anzeichen, dass sich diese Ziegendinger hier herumgedrückt haben.“ Er spähte ins Esszimmer, wo sich die Carpenterkinder um den Tisch versammelt hatten, aufgeregt schnatterten und die Pizza mampften, die ihr Vater für sie abgeholt hatte, als der Angriff über uns hereingebrochen war. „Die Nachbarn glauben, ein durchgebrannter Transformator sei für das Feuerwerk verantwortlich gewesen.“


      „Mir ist jede Erklärung recht“, sagte ich.


      „Ich danke Gott, dass niemand verletzt ist“, antwortete er. In seinem Fall war das nicht nur so dahergesagt. Er war gläubiger Katholik, und vielleicht lag es auch daran, dass er ein heiliges Schwert, in dessen Klinge einer der Kreuzigungsnägel eingearbeitet war, mit sich herumschleppte. Er schüttelte sich und bedachte mich mit einem kurzen Lächeln. „Dir natürlich auch, Harry.“


      „Danke Daniel, Molly und Charity“, sagte ich. „Ich habe unsere Gäste nur beschäftigt gehalten. Deine Familie hat die Kleinen in Sicherheit gebracht, und Charity war für das eigentliche Hauen verantwortlich.“


      Michaels Augenbrauen wanderten nach oben, und sein Blick schweifte zu seiner Frau hinüber. „Ach ja?“


      Charitys Wangen liefen rosa an. Kurz entschlossen sammelte sie die verschiedenen Papiertaschentücher und Waschlappen ein, die ich vollgeblutet hatte, und trug sie aus dem Raum, um sie im Kamin des Wohnzimmers zu verbrennen. In meiner Branche ließ man nie Blutproben, Haare oder Fingernägel in der Gegend herumliegen, die jemand finden konnte. Ich brachte Michael auf den neusten Stand, während sie weg war.


      „Meine Nagelpistole?“, fragte er grinsend, als Charity in die Küche zurückkam. „Woher wusstest du, dass es sich um eine Fee handelte?“


      „Ich wusste es nicht“, gab sie zu. „Ich habe mir einfach nur geschnappt, was gerade zur Hand war.“


      „Da haben wir nochmal Glück gehabt“, seufzte ich.


      Michael sah mich an und hob eine Braue.


      Ich funkelte ihn ernst an. „Nicht hinter jeder guten Sache steckt göttliches Eingreifen, Michael.“


      „Das ist wahr“, sagte Michael. „Aber ich erweise lieber ihm die Ehre, solange ich keinen wirklich guten Grund habe, etwas anderes zu glauben. Das scheint mir einfach ehrerbietiger, als es umgekehrt zu machen.“


      Charity trat an Michaels Seite. Auch wenn sie lächelten und gelassen über den Angriff sprachen, fiel mir dennoch auf, wie fest sie einander an der Hand hielten, und Charitys Blick zuckte immer wieder zu ihren Kindern hinüber, als müsse sie sich vergewissern, dass sie noch immer da und in Sicherheit waren.


      Plötzlich fühlte ich mich wie ein Eindringling.


      „Nun“, sagte ich und erhob mich. „Macht den Anschein, als hätte ich ein neues Projekt.“


      Michael nickte. „Kennst du den Grund für den Angriff?“


      „Das ist das Projekt“, sagte ich. Ich zog meinen Staubmantel an und zuckte zusammen, als ich dabei meinen rasch steifer werdenden Nacken bewegte. „Ich denke, die waren hinter mir her. Der Angriff auf die Kinder war ein Ablenkungsmanöver, um dem im Baum Gelegenheit zu bieten, mir in den Rücken zu fallen.“


      „Sind Sie da sicher?“, fragte Charity ruhig.


      „Nein“, gestand ich. „Es ist denkbar, dass sie wegen der ganzen Angelegenheit in Arctis Tor noch immer angefressen sind.“


      Charitys Augen verengten sich und wurden hart wie Stahl. Arctis Tor war das Herz des Winterhofs, die Festung und das Allerheiligste Königin Mabs selbst. Einige fiese Typen vom Winterhof hatten Molly entführt, und Charity und ich hatten mit ein klein wenig Hilfe den Turm gestürmt und sie uns mit Gewalt zurückgeholt. Das ganze Schlamassel hatte ordentlich Staub aufgewirbelt, und wir hatten einer ganzen Nation fieser Feen ans Bein gepinkelt, um das abzuziehen.


      „Halten Sie auf jeden Fall die Augen offen“, riet ich ihr, „und richten Sie Molly aus, dass ich es gerne sähe, wenn sie im Moment hierbliebe.“


      Michael zog eine Braue hoch. „Glaubst du, sie braucht unseren Schutz?“


      „Nein“, sagte ich. „Ich denke, ihr braucht möglicherweise ihren.“


      Michael blinzelte. Charity zog ein finsteres Gesicht, zettelte aber keinen Streit mit mir an.


      Ich nickte beiden zu und ging. Genau genommen rebellierte Molly im Augenblick nicht mehr aus purem Reflex gegen alles, was ich ihr sagte, aber ihr vollendete Tatsachen vor die Nase zu setzen war immer noch die effektivste Methode, Auseinandersetzungen mit ihr zu vermeiden.


      Ich schloss die Tür des Carpenterhauses hinter mir, was mich jäh vom Duft frischer Pizza und den lauten, lebhaften Kinderstimmen abschnitt, die sich nach der vergangenen Aufregung schier überschlugen.


      Die Novembernacht war ruhig und sehr kalt.


      Ich unterdrückte ein Schaudern und eilte zu meinem Wagen, einem verbeulten, alten VW Käfer, der ursprünglich einmal leuchtend blau gewesen war, doch nun nur noch aus einer bunten Mischung aus rot, blau, grün, weiß, gelb und jetzt auch noch dem Grau von Grundierfarbe bestand, die die neue Kühlerhaube zierte, die mein Mechaniker irgendwo aufgetrieben hatte. Ein unbekannter Witzbold, der sich zu viele Disneyfilme reingezogen hatte, hatte die Nummer 53 innerhalb eines Kreises auf die Kühlerhaube gesprayt, doch der Name dieses Wagens war immer noch der blaue Käfer, und so würde es auch bleiben.


      Ich saß da und stierte für einen Augenblick in das warme, goldene Licht, das aus dem Haus drang.


      Dann startete ich den Käfer an und fuhr nach Hause.


      

    

  


  
    
      3. Kapitel


      Bist du dir sicher, dass es Feen waren?“, fragte Bob der Schädel.


      Ich schaute finster drein. „Bei wie vielen anderen Dingen fängt das Blut zu brennen an, wenn es mit Eisen oder Stahl in Berührung kommt? Ja, ich glaube, ich erkenne eine Fee, wenn sie mir das Nasenbein bricht.“


      Ich war unten in meinem Labor im Keller meiner Wohnung, in das man durch eine Falltür im Boden des Wohnzimmers und über eine Klappleiter gelangte. Der Raum war nur eine Betonschachtel tief unter dem Rest des Pensionsgebäudes, in dem ich lebte. Er lag tief genug, um hier ständig Kühle herrschen zu lassen. Im Sommer war das ganz nett. Wenn der Winter hereinbrach, nicht mehr so sehr.


      Das Labor bestand aus einem Holztisch in der Mitte des Raumes, der an drei Seiten von Arbeitsplatten und Werkbänken umgeben war, die sich an die Wände schmiegten und einen engen Gang dazwischen freiließen. Auf den Werkbänken tummelten sich diverse Gerätschaften, die ich für meine Arbeit benötigte, und ich hatte diese weißen Drahtregaldinger, die man bei Wal-Mart so billig nachgeworfen bekam, an den Wänden über den Bänken aufgehängt, um weiteren Stauraum zu schaffen. Die Regale waren vollgestopft mit allen möglichen Behältern, von mit Blei ausgekleideten Kisten bis zu Jutetaschen, von Tupperdosen bis zu einem Beutel, der aus dem Hodensack eines afrikanischen Löwen hergestellt worden war – kein Scheiß.


      Er war ein Geschenk. Bitte fragen Sie nicht.


      Überall in dem Raum brannten Kerzen, was ihn ausreichend mit Licht erfüllte, das sich auf den winzigen Zinngebäuden auf der Mitte des zentralen Tisches widerspiegelte, die ein maßstabsgetreues Modell der Chicagoer Innenstadt bildeten. Ich hatte auch einen winzigen Sekretär für Molly hier heruntergeschleppt – mehr Platz hatte ich einfach nicht –, und irgendwie schaffte sie es trotz der bedrängten Verhältnisse, ihre Notizbücher und ständig wachsende Sammlung magischer Kinkerlitzchen in peinlicher Ordnung zu halten.


      „Nun, sieht ganz danach aus, als würde dir jemand Arctis Tor nachtragen“, sagte Bob. Der Schädel, dessen Augenhöhlen ein oranges Flackern wie von Kerzenflammen erfüllte, die man nicht so richtig sehen konnte, thronte auf einem eigenen Regal an der nackten Wand. Ein halbes Dutzend Liebesromane im Taschenbuchformat war über das Regal verstreut, und ein siebter war zu Boden gepurzelt, wo er nun einen Teil des silbernen Beschwörungskreises verdeckte, den ich dort eingelassen hatte. „Feen vergessen so einen Groll nie, Boss.“


      Ich schüttelte den Kopf in Richtung des Schädels, hob das heruntergefallene Buch auf und stellte es ins Regal zurück. „Hast du von diesen Typen schon mal gehört?“


      „Mein Wissen über das Feenreich beschränkt sich fast ausnahmslos auf die Winterseite“, gab Bob zu bedenken. „Diese Kerle klingen nicht nach etwas, dem ich je begegnet wäre.“


      „Warum werfen sie mir dann den Kampf von Arctis Tor vor, Bob?“, fragte ich. „Hölle, es waren ja nicht einmal wir, die damals die Hauptstadt des Winters wirklich angriffen. Wir sind nur in die Nachwehen gestolpert und haben uns mit ein paar Laufburschen des Winters angelegt, die Molly entführt hatten.“


      „Vielleicht hat ja irgendein Wintersidhe den Racheakt öffentlich ausgeschrieben. Vielleicht waren das ja auch Wildelfen, du weißt schon. Es gibt um einiges mehr wilde als sonstige. Es könnten auch Satyrn gewesen sein.“ Seine Augen flackerten heller. „Hast du möglicherweise irgendwo Nymphen gesehen? Wo es Satyrn gibt, müssen auch ein oder zwei Nymphen in der Nähe herumlungern.“


      „Nein.“


      „Bist du sicher? Nackte Mädels, zum Umfallen hübsch, alt genug, um es besser zu wissen, aber jung genug, dass es ihnen egal ist?“


      „Ich würde mich daran erinnern, wenn ich so etwas gesehen hätte“, sagte ich.


      „Pah“, sagte Bob, und die Lichter in seinen Augen schrumpften enttäuscht zusammen. „Du kannst aber auch überhaupt nichts richtig machen.“


      Ich rieb mir den Nacken. Das vertrieb zwar den Schmerz in keinster Weise, aber es gab mir etwas zu tun. „Ich bin schon mal über diese Ziegenkerle gestolpert oder habe etwas über sie gelesen“, sagte ich. „Zumindest über etwas sehr ähnliches. Wo habe ich noch schnell die Texte über die nahen Bereiche des Niemalslands hingelegt?“


      „Nordwand, hellgrüne Plastikkiste unter der Werkbank“, tat Bob augenblicklich kund.


      „Danke“, sagte ich. Ich zog die schwere Plastikkiste hervor. Sie war mit Büchern vollgestopft, die meisten davon ledergebunden, die handschriftliche Abhandlungen über diverse übernatürliche Themen enthielten. Mit Ausnahme eines Buches, eines Sammelbandes von „Calvin und Hobbes“-Comics. Wie war der wohl dorthin gekommen?


      Ich griff mir einige Bücher, trug sie zu dem Teil des Tisches, den ich als Michigansee gestaltet hatte, und legte sie dort ab. Dann zog ich einen Stuhl heran und begann, sie durchzublättern.


      „Wie war der Ausflug nach Dallas?“, fragte Bob.


      „Hmmm? Oh, prima. Jemand ist von einem schwarzen Hund verfolgt worden.“ Ich blinzelte zur Karte der USA hinüber, die unter Bobs Regal auf einer dicken Korkmatte prangte. Geistesabwesend lupfte ich eine grüne Reißzwecke von der Matte und piekste sie dorthin, wo sich Dallas, Texas, befand, wo sie sich zu einem guten Duzend weiterer grüner und auch einiger roter Reißzwecken gesellte, bei denen es sich um Fehlalarme gehandelt hatte. „Man ist über das Paranet mit mir in Verbindung getreten, und ich habe Hasso mit einem Besen aus der Stadt gejagt.“


      „Dieses Unterstützungsnetzwerk, das du und Elaine da am Laufen habt, ist wirklich eine schlaue Idee“, sagte Bob. „Lehre die Sardinen, einen Schwarm zu bilden, wenn ein großer Fisch auftaucht, um sie zu fressen.“


      „Mir gefällt die Idee von Spatzen besser, denen man beibringt, sich zusammenzurotten, um einen Falken zu verscheuchen“, sagte ich und kehrte zu meinem Sitzplatz zurück.


      „Wie auch immer, es kommt darauf an, dass sich weniger Leute Gefahren aussetzen, was wiederum auf lange Sicht weniger Arbeit für dich bedeutet. Nutzbringende Feigheit. Extrem geschickt. Ich beuge mein Haupt in Ehrerbietung.“ Seine Stimme klang verlangend. „Wie ich gehört habe, befinden sich einige der besten Stripclubs in Dallas.“


      Ich bedachte Bob mit einem strengen Blick. „Wenn du mir schon nicht hilfst, könntest du bitte aufhören, mich abzulenken?“


      „Oh“, sagte Bob. „Klar.“ Der Liebesroman, den ich zurück aufs Regal gestellt hatte, erbebte kurz, kippte zur Seite um und öffnete sich auf der ersten Seite. Der Schädel wandte sich dem Buch zu, und das orange Licht seiner Augen fiel auf die Seiten.


      Ich ging eine der alten Schriften durch. Dann die zweite. Dann die dritte. Bei den Toren der Hölle, ich wusste, dass ich diese Viecher bereits gesehen oder von ihnen gelesen hatte.


      „Reiß’ ihr das Kleid vom Leib!“, schrie Bob.


      Bob nahm Taschenbuchschnulzen äußerst ernst. Die Seite blätterte sich so schnell um, dass das Papier ein wenig einriss. Bob ging noch rücksichtsloser mit Büchern um als ich selbst.


      „So wollen wir das haben!“, geiferte Bob, während sich weitere Seiten wendeten.


      „Das können keine Satyrn gewesen sein“, grummelte ich laut und versuchte so, meine Gedanken zu ordnen. Meine Nase schmerzte wie die Hölle und mein Nacken wie etwas mit derselben Postleitzahl. Diese Art Schmerzen kostete jede Menge Kraft, selbst wenn man ein Magier war, der die Grundlagen gelernt hat, indem man ihn mit Basebällen bombardierte. „Satyrn haben menschliche Gesichter. Bei diesen Dingern war das nicht so.“


      „Werziegen?“, schlug Bob vor. Er blätterte eine weitere Seite um und las weiter. Bob war ein Geist des Wissens, und wenn er etwas draufhatte, dann war es Multitasking. Darin war er wahrscheinlich Weltspitze. „Oder vielleicht Ziegenwere.“


      Ich hielt einen Augenblick inne und warf dem Schädel einen genervten Blick zu. „Ich kann gar nicht glauben, dass ich dieses Wort gerade gehört habe.“


      „Was?“, fragte Bob heiter. „Werziegen?“


      „Werziegen. Ich bin recht sicher, dass ich ein großartiges, erfülltes Leben hätte führen können, ohne dieses Wort jemals gehört zu haben, ganz zu schweigen von den geistigen Bildern, die es hervorruft.“


      Bob kicherte. „Sternen und Steine, du bist aber zart besaitet, Harry.“


      „Werziegen“, brummte ich und widmete mich erneut meiner Lektüre. Nachdem ich das fünfte Buch durchgeblättert hatte, holte ich mir einen weiteren Arm voller Folianten. Bob brüllte sein Buch an. Er jubelte bei Liebesszenen und plapperte auch beim Rest immer wieder dazwischen, ganz so, als handle es sich um eine tatsächliche Live-Show auf einer Bühne.


      Was mir höchstwahrscheinlich etwas Wichtiges über Bob verraten hätte, wenn ich eine intelligente Person gewesen wäre. Im Grunde war Bob selbst ein Geisterwesen, das aus Gedankenenergie bestand. Von einem gewissen Standpunkt aus waren die Charaktere in diesen Büchern auf einer grundlegenden Ebene nichts anderes – es gab keine Abbildungen von ihnen, und man konnte sie körperlich nicht berühren. Die Bilder entstanden im Kopf des Lesers, Konstrukte seiner Phantasie und Gedanken, denen die Arbeit und das Geschick eines Autors und die Vorstellung eines Lesers Gestalt verliehen hatte.


      Wenn Bob nun diese Bücher las und sich die Geschichte vorstellte, sah er diese konstruierten Wesen dann … als eine Art Geschwister an? Seelenverwandte? Kinder? Konnte ein Wesen wie Bob so etwas entwickeln wie antrainiertes Gefallen an einer eigenen Familie? Das hätte doch im Bereich des Denkbaren gelegen. Außerdem hätte das seine ständige Faszination für den ganzen literarischen Themenbereich, der die Entstehung einer sterblichen Familie anbelangte, erklärt.


      Andererseits betrachtete er die Charaktere vielleicht wie manche Männer eine aufblasbare Gummipuppe. Ich war mir nicht sicher, ob ich es wirklich wissen wollte.


      Wie gut, dass ich kein intelligentes Bürschchen war.


      Ich fand unsere Angreifer nach der Hälfte des achten Buches, mit Skizzen, Notizen und allem drum und dran.


      „Heilige Scheiße“, murmelte ich und setzte mich kerzengerade auf.


      „Fündig geworden?“, fragte Bob.


      „Allerdings“, bejahte ich und hielt das Buch hoch, so dass er die Zeichnung sehen konnte. Sie fing unsere ziegenhaften Feinde um einiges besser ein als die meisten Phantombilder der Polizei von irgendwelchen Verdächtigen. „Wenn das Buch recht hat, haben mich Geißlein angegriffen.“


      Bobs Liebesroman kippte vom Rand des Regals. Bob stieß einen erstickten laut aus. „Äh. Hast du gerade Geißlein gesagt?“


      Ich funkelte ihn bitterböse an, und er begann zu lachen. Der Schädel klapperte gegen das Regal.


      „Geißlein?“, kicherte er.


      „Was?“, brummte ich eingeschnappt.


      „Wie in ‚Die sieben Geißlein‘?“ Der Schädel platzte schier vor lauter Gelächter. „Du hast dir den Arsch von einem Märchen versohlen lassen?“


      „Ich würde nicht sagen, dass sie mir den Arsch versohlt haben“, fauchte ich.


      Bob erstickte fast an seinem Lachanfall, und wenn man bedachte, dass er keine Lunge besaß, war das ganz schön eindrucksvoll. „Nur, weil du dich selbst nicht sehen kannst“, fistelte er atemlos. „Deine Nase ist ganz angeschwollen, und du hast zwei blaue Augen. Du siehst aus wie ein Waschbär. Der einen vermöbelten Arsch in Händen hält.“


      „Du hast die Dinger nicht in Aktion erlebt“, sagte ich. „Die waren stark und ziemlich gerissen. Außerdem waren es vier.“


      „Wie die vier Reiter der Apokalypse!“, sagte er. „Nur aus dem Streichelzoo!“


      Ich versuchte, ihn mit meinem Blick zu durchbohren. „Schon gut, schon gut“, sagte ich. „Mach dich nur darüber lustig!“


      „Oh, absolut“, rief Bob mit unverkennbarem Vergnügen. „Hilfe, Hilfe! Es ist ein Geißlein!“


      Ich funkelte ihn an. „Dir entgeht das Wesentliche, Bob.“


      „Der kann gar nicht so witzig sein wie das Vorangegangene“, sagte er. „Ich bin sicher, jeder Sidhe lacht sich den Arsch ab.“


      „Das glaube ich nicht“, sagte ich. „Das ist ja der Punkt. Die Geißlein arbeiten für den Sommer. Sie gehören zu Königin Titanias Exekutoren.“


      Bobs Hohngelächter erstarb abrupt. „Oh.“


      Ich nickte. „Nach dem Schlamassel von Arctis Tor könnte ich es ja nachvollziehen, wenn jemand vom Winter hinter mir her wäre. Ich hätte mir nie träumen lassen, dass ich es mit dem Sommer zu tun habe.“


      „Nun“, gab Bob zu bedenken, „du hast Königin Titanias Tochter quasi dem Tod der tausend Schnitte ausgeliefert.“


      Ich grunzte. „Stimmt. Aber warum schickt sie ihre Häscher jetzt? Das hätte sie schon vor Jahren tun können.“


      „So ist es nun mal mit Feen“, antwortete Bob. „Logik ist eben nicht ihre starke Seite.“


      Ich grunzte erneut. „Das Leben könnte so einfach sein.“ Gedankenverloren trommelte ich mit den Fingern auf ein Buch. „Da steckt mehr dahinter, da bin ich mir sicher.“


      „Wie weit oben stehen die in der Hierarchie des Sommers?“, fragte Bob.


      „Ganz oben“, antwortete ich. „Zumindest als Gruppe. Sie haben einen erstaunlichen Ruf als Trolltöter. Daher kommt auch zumindest die norwegische Version des Märchens mit den Geißlein.“


      „Trolltöter“, sagte Bob. „Trolle. Wie Mabs Leibgarde, deren Stücke du über ganz Arctis Tor verteilt gefunden hast?“


      „Exakt“, sagte ich. „Aber was ich dort angestellt habe, hat den Winter auf die Palme gebracht, nicht den Sommer.“


      „Ich habe dich immer für deine Gabe bewundert, alle gleichermaßen zur Weißglut zu treiben.“


      Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Ich muss etwas getan haben, das dem Sommer irgendwie geschadet hat.“ Ich runzelte die Stirn. „Oder dem Winter geholfen. Bob, weißt du …“


      Das Telefon begann zu klingeln. Ich hatte ein Verlängerungskabel von der Buchse im Schlafzimmer verlegt, nachdem sich Molly fast das Genick gebrochen hatte, als sie die Klappleiter hinaufgewieselt war, um einen Anruf entgegenzunehmen. Die alte Aufziehuhr auf dem Regal verriet mir, dass es nach Mitternacht war. Niemand rief mich so spät an, außer es war etwas Schlimmes.


      „Erinnere mich später an den Gedanken“, trug ich Bob auf.


      „Ich bin’s“, sagte Murphy, als ich abhob. „Ich brauche dich.“


      „Sergeant, ich bin äußerst gerührt“, antwortete ich. „Endlich gestehen Sie sich die Wahrheit ein. Stichwort Kuschelrock.“


      „Ich meine es ernst“, entgegnete sie. Etwas in ihrer Stimme klang angestrengt und müde.


      „Wo?“, fragte ich.


      Sie gab mir eine Adresse, und wir legten auf.


      Ich bekam kaum noch Arbeit von der Polizei von Chicago, und wenn man noch meine dauernden Reisen in andere Städte und meine Pflichten als Wächter ins Kalkül zog, hatte ich mich in der letzen Zeit als Privatermittler nicht gerade mit Ruhm bekleckert. Die Unterstützung, die mir als Wächter des Weißen Rates zustand, hatte mich vor dem Bankrott bewahrt, doch war mein Konto auf einen Stand zusammengeschmolzen, bei dem ich mir alle Mühe geben musste, damit keiner meiner Schecks platzte.


      Ich brauchte Arbeit.


      „Das war Murphy“, sagte ich, „die mich zur Pflicht rief.“


      „So spät in der Nacht hätte ich nichts anderes erwartet“, pflichtete Bob bei. „Pass noch etwas mehr als sonst auf deinen Allerwertesten auf, Boss.“


      „Warum sagst du das?“, wollte ich wissen, während ich in meinen Mantel schlüpfte.


      „Ich weiß nicht, ob du das norwegische Märchen gelesen hast“, erklärte Bob, „aber wenn du dich daran erinnern solltest, vergiss nicht, dass dort die Geißlein eine ganze Reihe von Brüdern waren.“


      „Oh ja“, seufzte ich, „und jeder davon größer und gemeiner als der letzte.“


      Ich fuhr los, um Murphy zu treffen.


      Werziegen. Mein Gott.


      

    

  


  
    
      4. Kapitel


      Ich stand mit allen anderen herum und sah mir die Flammen an, als der Streifenpolizist Murphy zu mir führte.


      „Wird auch langsam Zeit“, stieß sie mit angestrengter Stimme hervor. Sie hob das Absperrband an und gab mir ein Zeichen, darunter hindurchzuschlüpfen. Ich hatte längst meinen kleinen, laminierten Beraterausweis an das Revers meines Staubmantels geklemmt. „Warum hast du so lang gebraucht?“


      „Der Schnee ist fast dreißig Zentimeter hoch, und es macht nicht die geringsten Anstalten, zu schneien aufzuhören“, erwiderte ich.


      Sie sah zu mir auf. Karrin Murphy war ein winziges Persönchen, und der schwere Wintermantel, den sie trug, ließ sie noch kleiner aussehen. Die riesengroßen Watteschneeflocken, die nach wie vor herabrieselten, hafteten an ihrem goldenen Haar und glitzerten an ihren Wimpern, was ihren Augen einen gletscherblauen Ton verlieh. „Ist dein Spielzeugauto etwa in einer Schneewehe hängen geblieben? Was ist mit deinem Gesicht passiert?“


      Ich ließ meinen Blick über die Normalsterblichen schweifen. „Ich hatte eine Schneeballschlacht.“


      Murphy grunzte. „Ich schätze, du hast verloren.“


      „Du hättest den anderen Kerl sehen sollen.“


      Wir standen vor der Vorderfront eines kleinen, fünfstöckigen Wohngebäudes, das jemand in die Luft gejagt hatte.


      Die Fassade des Gebäudes war einfach verschwunden, als hätte sie jemand mit einer gigantischen Axt abgetrennt. Man sah die verschiedenen Stockwerke und das Innere mehrerer leerer Wohnungen, wenn man es schaffte, die Nebelwand aus Staub, Rauch und fallendem Schnee mit seinem Blick zu durchdringen. Im Haus loderten mehrere Brände, die aber durch den Dunst aus Rauch und dicht fallendem Schnee kaum auszumachen waren. Trümmer hatten sich über die Straße ergossen und selbst die Häuser auf der anderen Seite beschädigt, und die Polizei hatte einen gesamten Straßenblock abgeriegelt. Zerborstenes Glas und Ziegel waren überall verstreut. Der Mief brennender Materialien, die nie dazu gedacht gewesen waren, ein Feuer zu speisen, hing stechend in der Luft.


      Trotz des Wetters hatten sich einige hundert Leute an der Polizeiabsperrung versammelt. Eine geschäftstüchtige Seele verkaufte Kaffee aus einer riesigen Thermoskanne, und ich war nicht zu stolz, ein paar Dollar für einen Becher brodelnden Göttertrankes, etwas Kaffeeweißer und ein Päckchen Zucker auszuspucken.


      „Ganz schöne Menge Feuerwehrautos“, bemerkte ich. „Aber nur ein Krankenwagen. Außerdem kippt sich die Rettungsmannschaft gerade Kaffee hinter die Binde, während alle anderen in der Kälte frieren.“ Ich nippte an meinem Becher. „Die Bastarde.“


      „Das Gebäude war unbewohnt“, sagte Murphy. „Es wurde gerade modernisiert.“


      „Keine Verletzten“, sagte ich. „Das ist ein Vorteil.“


      Murphy warf mir einen kryptischen Blick zu. „Bist du bereit, inoffiziell zu arbeiten? Auf Tageshonorarbasis?“


      Ich nippte, um mein Zusammenzucken zu überspielen. Mir war ein Zweitagesminimum um einiges lieber. „Schätze, die Stadt spuckt nicht mehr besonders viel Kohle für externe Berater aus, hm?“


      „Die Sondereinheit hat das Geld aus der Kaffeekasse zusammengelegt, falls wir einmal deine Ansicht in einer Angelegenheit brauchen.“


      Dieses Mal gab ich mir keine Mühe, mein Zusammenzucken zu verbergen. Geld von der Stadt war eine Sache. Geld von den Polizisten der Sondereinheit zu akzeptieren war eine völlig andere Angelegenheit.


      Die Sondereinheit war eine Art Poolfilter der Polizei von Chicago. Alle Dinge, die nicht in die Zuständigkeitsbereiche der verschiedenen anderen Einheiten fielen, landeten bei der Sondereinheit. Sehr oft handelte es sich dabei einfach um Dinge, um die sich sonst niemand kümmern wollte, also nahm sich die Sondereinheit der Sache an, angefangen mit vom Himmel regnenden Fröschen bis zu Berichten, dass irgendwo ein Chupacabra aus seinem Versteck in der Kanalisation heraus die örtlichen Haustierchen belästigt hatte. Es war ein Scheißjob, und nein, das Wortspiel war nicht beabsichtigt, und all das hatte zur Folge, dass diese Abteilung als eine Art Irrenanstalt für Inkompetente galt. Das war sie aber nicht, auch wenn die Insassen dieses polizeilichen Irrenhauses einige Charaktereigenschaften teilten – genug Verstand, um Dinge zu hinterfragen und eine unentschuldbare Unfähigkeit, wenn es darum ging, in den trüben Wassern der polizeiinternen Politik zu navigieren.


      Als Sergeant Murphy noch Lieutenant Murphy gewesen war, hatte sie die Sondereinheit geleitet. Man hatte sie aus Amt und Würden gejagt, als sie während besonders haariger Ermittlungen für vierundzwanzig Stunden verschwunden war. Sie konnte ihren Vorgesetzten nicht erzählen, dass sie alle Hände voll damit zu tun gehabt hatte, eine eisige Festung in den nächstgelegenen Bereichen des Niemalslands zu erstürmen. Nun war ihr alter Partner, Lieutenant John Stallings, der offizielle Boss und führte die Abteilung mit einem ausgefransten, manchmal übel notverknoteten Schnürsenkel von Budget.


      Daher die bedauerliche Abwesenheit eines entsprechenden Einkommens für Chicagos einzigen Profimagier.


      Ich konnte ihr Geld nicht nehmen. Es war ja nicht so, als badeten sie in Kohle. Andererseits hatten sie auch ihren Stolz, und den konnte ich ihnen ebenfalls nicht nehmen.


      „Tageshonorarbasis?“, fragte ich. „Zum Geier, mein Konto ist dünner als die moralischen Grundsätze eines Tabaklobbyisten. Ich mach’s per Stundensatz.“


      Murphy funkelte mich kurz säuerlich an, bevor sie mir leicht dankbar zunickte. Stolz wog gesunden Menschenverstand nicht immer auf.


      „Also, was geht?“, fragte ich. „Brandstiftung?“


      Sie zuckte die Achseln. „Eine Art Explosion. Möglicherweise ein Unfall. Möglicherweise auch nicht.“


      Ich schnaubte. „Klar, weil du mich bei möglichen Unfällen zu Rate ziehst.“


      „Komm.“ Murphy zog eine Staubmaske aus ihrer Manteltasche und legte sie an.


      Ich zog ein Kopftuch hervor und band es mir vor Mund und Nase. Was ich jetzt noch brauchte, war ein cooler Cowboyhut und Sporen, um das Klischee zu vervollständigen. Yippeahee, Schweinebacke!


      Sie warf mir einen Blick über die Schulter zu, doch ihre Züge waren unter der Staubmaske schwer zu lesen. Dann führte sie mich zu einem Gebäude neben dem zerstörten Wohnhaus. Murphys Partner wartete schon auf uns.


      Rawlins war ein untersetzter Mann Mitte Fünfzig, akzeptabel übergewichtig, und wirkte so gütig wie ein Sattelschlepper. Er hatte sich einen Bart wachsen lassen, der graumeliert war, ein scharfer Kontrast zu seiner dunklen Haut, und trug einen ausgebeulten, alten Wintermantel über seinem Anzug von der Stange.


      „Dresden“, sagte er lässig. „Gut, Sie zu sehen.“


      Ich schüttelte ihm die Hand. „Wie geht’s dem Fuß?“


      „Der fängt immer zu zwicken an, wenn mir jemand gleich sagen will, dass ich verduften soll“, sagte er sachlich. „Au.“


      „Es ist besser, wenn Sie alles abstreiten können“, sagte Murphy in einem Tonfall, den ein aufmerksamer Beobachter als Vorbereitung zu einer handfesten Auseinandersetzung hätte deuten können, und verschränkte ihre Arme. „Sie müssen eine Familie ernähren.“


      Rawlins seufzte. „Ja, ja. Bin draußen auf der Straße.“ Er nickte mir zu und ging von dannen. Er hatte sich ziemlich gut davon erholt, dass man ihn in den Fuß geschossen hatte, und hinkte nicht mehr. Gut für ihn. Auch gut für mich. Ich hatte ihn in dieses Schlamassel hineingezogen.


      „Abstreiten?“, fragte ich Murphy.


      „Wir haben nichts Konkretes“, sagte Murphy, „aber ein paar Leute weiter oben in der Sonderabteilung haben sich äußerst klar ausgedrückt, dass du bei uns eine Persona non grata bist.“


      Das tat ein wenig weh, und meine Stimme klang etwas harscher, als ich es eigentlich beabsichtigt hatte. „Oh, klar. Die Art, wie ich der Sonderabteilung bei Dingen weitergeholfen habe, die sie nicht in den Griff bekommen hat, ist auch wirklich unentschuldbar.“


      „Ich weiß“, sagte Murphy.


      „Da habe ich ja Glück, dass sie mir keine Anzeige wegen überbordender Kompetenz angehängt haben, oder mich einsperren wollen, weil ich die öffentliche Ordnung aufrechterhalte.“


      Sie wedelte müde, aber beschwichtigend mit der Hand. „So läuft es immer. Große Organisationen funktionieren nun mal so.“


      „Abgesehen davon, dass niemand stirbt, wenn der Golfclub beschließt, jemandem eine lange Nase zu drehen“, giftete ich. „Meist zumindest.“


      Murphy funkelte mich an. „Was soll ich tun, Harry? Ich habe jeden Gefallen, den ich irgendwo gut hatte, eingelöst, nur um meinen Scheißjob zu behalten. Es besteht nicht die geringste Chance, dass ich je wieder Befehle erteilen werde, noch viel weniger, dass ich jemals wieder in eine Position komme, wo ich die Abteilung ernsthaft verändern kann.“


      Ich biss die Zähne zusammen und spürte, wie ich rot anlief. Sie hatte es nicht gesagt, doch sie hatte ihre Führungsposition und die Hoffnung auf eine strahlende Karrierezukunft verspielt, weil sie mir den Rücken gedeckt hatte. „Murph …“


      „Nein“, unterbrach sie mich in einem ruhigeren, gelasseneren Tonfall, als in dieser Situation verständlich gewesen wäre. „Eine Sache möchte ich echt wissen. Ich habe dich aus eigener Tasche bezahlt, wenn die Stadt kein Geld herausrücken wollte. Der Rest der Sonderabteilung wirft alles Geld, das die Jungs entbehren können, in das Sparschwein, damit wir dich bezahlen können, wenn wir dich wirklich brauchen. Willst du, dass ich Spätschicht in einem Burgerschuppen schiebe, um dein Honorar zu begleichen?“


      „Herrjemine, Murphy“, seufzte ich. „Es geht nicht ums Geld. Es ging nie um Geld.“


      Sie zuckte die Achseln. „Warum jammerst du dann?“


      Ich ließ mir das durch den Kopf gehen und sagte: „Du solltest einfach nicht um die ganzen Befindlichkeiten der Emporkömmlinge um dich herum tänzeln müssen, um deinen Job zu erledigen.“


      „Nein“, antwortete sie kurz angebunden. „Nicht in einer normalen Welt. Aber falls es dir noch nicht aufgefallen ist, hat diese Welt ganz augenscheinlich eine völlig andere Postleitzahl. Außerdem glaube ich mich zu erinnern, dass du deinen eigenen Vorgesetzten auch das ein oder andere Schnippchen schlagen musstest.“


      „Pah“, brummte ich. „Touché.“


      Sie grinste schwach. „Ich weiß, es ist Scheiße, aber es ist alles, was wir haben. Bist du jetzt mit dem Gejammer fertig?“


      „Zur Hölle damit“, sagte ich. „An die Arbeit.“


      Murphy nickte mit dem Kopf in Richtung der trümmerübersäten Gasse zwischen dem beschädigten Gebäude und seinem Nachbarn, und wir betraten sie, wobei wir immer wieder über herabgestürzte Ziegel und Balken klettern mussten.


      Wir waren kaum einen Meter weit gekommen, als mir der scharfe Gestank von Schwefel in die Nase drang, kaum überlagert vom Geruch des ausgeweideten Gebäudes. Es gab nur eine Sache, die so roch.


      „Kacke“, brummte ich.


      „Dachte mir doch, dass mir der Geruch bekannt vorkommt“, sagte Murphy. „Wie damals in der Festung.“ Sie warf mir einen Blick zu. „Und … zu den anderen Zeiten, wo ich es roch.“


      Ich gab vor, ihren Blick nicht zu bemerken. „Ja. Das ist Höllenfeuer“, sagte ich.


      „Da ist noch mehr“, flüsterte Murphy leise. „Komm.“


      Wir kämpften uns weiter die Gasse entlang, bis wir am Rand des verwüsteten Teils des ausgeweideten Gebäudes vorbeischritten. Eben noch hatte totale Verwüstung geherrscht. Im nächsten Augenblick stand die Ziegelmauer des Hauses wieder. Die Demarkationslinie zwischen Haus und totaler Vernichtung war eine gezackte Linie, die sich in den Staub und den Schnee und den Rauch zog – mit der Ausnahme eines Mauerabschnittes in vielleicht einem Meter fünfzig Höhe.


      Statt einer zerborstenen Linie zerschmetterter Ziegel und verbogenen Dämmplatten fraß sich dort ein glatter Halbkreis in die Wand.


      Mit gerunzelter Stirn beugte ich mich näher. Der Geruch von Höllenfeuer wurde stärker, und ich bemerkte, dass sich etwas durch die Ziegelwand geschmolzen hatte – ein Energiestrahl wie ein gigantischer Bohrer. Er musste unvorstellbar heiß gewesen sein, um Ziegel, Stahl und Beton einfach vaporisieren zu können. Er hatte den Rand des Gebietes, den er berührt hatte, zu glattem Glas geschmolzen, auch wenn die Hälfte des etwa basketballgroßen Kreises fehlte, da ihn die einstürzende Mauer mitgerissen hatte.


      Jede natürliche derartige Hitzequelle hätte wahrscheinlich eine Feuersbrunst vor sich hergeschickt, die die Gasse, in der ich nun stand, in eine Landschaft aus Ruß und Kohle verwandelt hätte. Doch die Gasse war nur mit dem üblichen Müll einer Großstadt übersät, wo sich keine Trümmer türmten, und der Schnee einiger Stunden hatte sich ebenfalls auf das Pflaster gelegt.


      „Rede mit mir“, forderte mich Murphy auf.


      „Kein normales Feuer ist je dermaßen begrenzt“, sagte ich.


      „Was meinst du?“


      Ich vollführte eine vage Geste mit der Hand. „Auch durch Magie erschaffenes Feuer ist immer noch Feuer. Ich meine, klar, man kann gewaltige Hitze und Energie hervorrufen, doch die verhält sich dann immer noch wie Hitze. Sie muss immer noch den Gesetzen der Thermodynamik gehorchen.“


      „Wir haben es also mit Mojo zu tun“, sagte Murphy.


      „Rein technisch gesehen ist Mojo kein …“


      Sie seufzte. „Haben wir es mit Magie zu tun?“


      Als hätte der Gestank von Höllenfeuer nicht ausgereicht, um ihr diese Frage zu beantworten. „Ja.“


      Murphy nickte. „Du beschwörst doch auch immer wieder Feuer“, sagte sie. „Das hat doch auch ganz schön viel angestellt, was normales Feuer üblicherweise nicht tut.“


      „Oh, das stimmt“, sagte ich und hielt meine Hand über die flammenzerbohrten Ziegel. Sie waren immer noch warm. „Aber wenn man es kontrollieren will, wenn man es erst einmal beschworen hat, bedarf es weiterer Energie, das Feuer in eine gewünschte Bahn zu bündeln. Diese Energie zu kontrollieren kostet zumeist genau so viel Anstrengung wie das Feuer selbst zu beherrschen, wenn nicht mehr.“


      „Könntest du so etwas?“, fragte sie und deutete auf das Gebäude.


      Noch vor einer Weile hätte sie die Frage völlig anders betont als an diesem Tag, und ich wäre verdammt nervös geworden, weil ich mich gefragt hätte, ob sie in ihrer Tasche bereits eine Pistole und Handschellen bereithielt. Aber das war schon einige Zeit her. Natürlich hätte ich ihr damals höchstwahrscheinlich auch keine der Wahrheit entsprechende Antwort gegeben, wie ich es nun tun würde.


      „Da friert eher die Hölle ein“, antwortete ich leise und nur teilweise im übertragenen Sinn. „Ich bin verdammt sicher, dass ich nie derartig viel Energie beschwören könnte, und selbst wenn es mir gelingen sollte, hätte ich keinen Saft mehr übrig, um sie zu kontrollieren.“ Ich schloss die Augen für einen Moment und versuchte, die zurückgebliebenen Schwingungen von magischer Macht in diesem Gebiet zu erfühlen, doch das Vernichtungswerk und das folgende Herabrieseln von Staub und Schnee und Rauch hatte jegliche zusammenhängenden Muster überdeckt, die mir vielleicht einen Hinweis darauf hätten bieten können, wie jemand dieses magische Werk zustande gebracht hatte.


      Mir fiel allerdings etwas anderes auf. Die Oberfläche des Schnittes verlief nicht deckungsgleich mit der Mauer. Sie traf in einem Winkel auf. Ich runzelte die Stirn und sah über die Schulter, als ich versuchte, eine Linie zu der Wand des Gebäudes auf der anderen Seite der Gasse zu bilden.


      Murphy kannte mich gut genug, um zu sehen, dass ich etwas entdeckt hatte, und ihr plötzliches Interesse spiegelte sich in einer steilen Denkfalte zwischen ihren Augenbrauen wieder, während sie sich zwang, still zu bleiben und mich meine Arbeit erledigen zu lassen.


      Ich stand auf und ging zum anderen Ende der Gasse. Eine leichte Schnee- und Staubschicht hatte sich über die Wand gelegt.


      „Gib auf deine Augen acht“, mahnte ich und verengte meine zu Schlitzen. Dann hob ich die rechte Hand, bündelte meinen Willen und murmelte: „Ventas reductas.“


      Der Wind, den ich beschwor, war nicht die Sturmböe, die ich normalerweise benutzte. Ich hatte ihn um Einiges abgemildert, und er wehte stetig aus meiner ausgestreckten Hand. All die Arbeit, die ich mit Molly durchführte, hatte mich meinen grundsätzlichen Zugang zu Hervorrufungen, der schnellen, schmutzigen Magie, die Magier in verzweifelten Situationen um sich warfen, noch einmal überdenken lassen. Ich hatte mich bemüht, Molly diesen Zauber beizubringen, doch sie besaß einfach nicht die rohe Kraft, die mir zur Verfügung stand, und es hätte sie umgehend ohnmächtig auf die Bretter geschickt, hätte sie versucht, eine Sturmböe zu rufen. Ich hatte an meinen Lehrmethoden gefeilt, um ihr die Luftmagie auf angenehme Weise näher zu bringen, und durch Zufall hatten wir eine ganz passable Version eines magischen Föhns ausgetüftelt.


      Ich benutzte nun diesen Föhnzauber, um den Staub und den Schnee sanft von der Wand zu pusten. Das kostete mich vielleicht anderthalb Minuten, und als ich fertig war, erschnupperte ich einen zweiten Geruch unter dem Schwefelgestank und verkündete: „Doppelkacke!“


      Murphy trat mit einer Taschenlampe vor und beleuchtete die Mauer.


      Das Zeichen, das an die Wand gemalt war, bestand aus etwas Dickflüssigem, Braunen, das nach Blut roch. Zunächst hielt ich es für ein Pentagramm, doch ich stellte den Unterschied sofort fest.


      „Harry“, sagte Murphy leise. „Ist das Menschenblut?“


      „Wahrscheinlich“, sagte ich. „Sterblichenblut ist die mächtigste Tusche, die man für Symbole bei kraftraubenden Zaubern wie diesem verwenden kann. Ich glaube nicht, dass etwas anderes die schiere Menge an Energie einfangen hätte können, die es bedurft hat, um dieses Gebäude in die Luft zu jagen.“


      „Das ist doch ein Pentagramm, nicht wahr?“, fragte Murphy. „Wie das, das du trägst?“


      Ich schüttelte den Kopf. „Anders.“


      „Wie das?“ Ihr Mundwinkel zuckte. „Wenn man mal vom Blut absieht.“


      „Ein Pentagramm ist ein Symbol der Ordnung“, erwiderte ich leise. „Fünf Zacken, fünf Schenkel. Es symbolisiert die Kräfte des Feuers, des Wassers, der Erde, der Luft und des Geistes. Es ist von einem Kreis umschlossen, die Spitzen berühren den äußeren Ring. Das stellt die Kräfte der Magie dar, die unter menschlicher Kontrolle stehen. Macht, die durch Zurückhaltung aufgewogen wird.“ Ich wies auf das Symbol. „Siehst du, da? Die Zacken des Sterns ragen über den Kreis hinaus.“


      Sie runzelte die Stirn. „Was hat das zu bedeuten?“


      „Ich habe nicht den blassesten Schimmer“, gab ich zu.


      „Donnerwetter“, grinste sie. „Du bist dein Geld absolut wert.“


      „Ha ha. Sieh mal. Selbst wenn ich dieses Symbol schon mal gesehen hätte, könnte es für verschiedene Leute etwas völlig anderes bedeuten. Die Hindus und die Nazis haben zum Beispiel völlig andere Vorstellungen vom Hakenkreuz.“


      „Kannst du einen Tipp abgeben?“


      Ich zuckte die Achseln. „Jetzt mal ins Blaue? Das hier macht unangenehm den Eindruck einer Kombination eines Pentagramms mit dem Anarchiezeichen. Ungezähmte Magie.“


      „Anarchisten-Magier?“, fragte Murphy.


      „Ist nur geraten“, entgegnete ich. Mein Bauchgefühl allerdings verriet mir, dass dies nicht die schlechteste Vermutung war, und ich hatte das Gefühl, dass Murphy diese Einschätzung teilte.


      „Wozu ist dieses Symbol da?“, fragte Murphy. „Was soll es anstellen?“


      „Macht zurückwerfen“, entgegnete ich. „Ich tippe darauf, dass die Energie, die sich durch das Gebäude gefressen hat, von diesem Zeichen reflektiert wurde, was bedeutet …“


      Meine Gedanken fuhren Kajak auf dem Wildbach logischer Schlussfolgerungen. „Was bedeutet, dass die Energie auch von irgendwo hier hineingekommen sein muss.“ Ich wandte mich langsam um und versuchte, die Winkel richtig einzuschätzen. „Der einfallende Strahl muss direkt durch den eingestürzten Teil des Gebäudes gedrungen sein und …“


      „Strahl?“


      Ich wies auf das halbkreisförmige Loch in der kaputten Wand. „Ja. Wärmeenergie, und zwar jede Menge.“


      Sie betrachtete das Loch. „Sieht nicht danach aus, als sei es groß genug, das gesamte Haus einzureißen.“


      „Richtig“, pflichtete ich ihr bei. „Jedenfalls nicht in einer Explosion. Das hier hat einfach nur ein Loch gebohrt. Vielleicht hat es irgendwo einen Brand ausgelöst, aber es hätte nicht die Fassade abrasieren können, wie wir es hier sehen.“


      Murphy zog die Stirn kraus und legte den Kopf zur Seite. „Was war es dann?“


      „Ich arbeite daran“, murmelte ich. Ich gab mir alle Mühe, die Winkel so gut wie möglich zu berechnen, und ging dann die Gasse entlang. Die Feuerwehrmänner waren noch verbissen bemüht, das Gebäude zu sichern, und wir mussten über einige Schläuche steigen, als wir auf die Straße hinter dem Wohngebäude traten. Ich überquerte sie und wanderte eine Häuserfront entlang, wobei ich eine Hand erhoben hatte, um nach Rückständen von Energie zu tasten. Ich konnte nichts mehr feststellen, doch ich witterte erneut Höllenfeuer, und ein paar Schritte weiter fand ich ein weiteres Nicht-Pentagramm, das dem ersten genau glich und das ebenfalls unter einer leichten Schneeschicht verborgen war.


      Ich umrundete das zerstörte Haus im Uhrzeigersinn. Ich fand zwei weitere Symbole an den intakten Gebäuden, die das Haus flankierten, und ein weiteres auf der anderen Straßenseite, den zerstörten Wohnungen gegenüber. Dann beendete ich meinen Rundgang und gelangte wieder zum ersten Spiegelzeichen.


      Fünf Reflektionspunkte, die eine wirklich gruselig schauderhafte Menge an Energie durch das Gebäude gejagt und damit ein einzelnes, großes Zeichen gebildet hatten.


      „Es ist ein Pentagramm“, sagte ich leise.


      Murphy runzelte die Stirn. „Was?“


      Ich berührte das glatte, runde Bohrloch an der eingestürzten Hauswand. „Der Energiestrahl, der hier durch das Gebäude raste, war einer von fünf Schenkeln eines Pentagramms. Eines fünfzackigen Sterns.“


      Murphy sah mich verständnislos an.


      Ich zog ein Stück Kreide aus meiner Tasche. „Gut, schau. Jeder lernt so was doch in der Grundschule zeichnen, nicht wahr?“ Ich krakelte schnell einen Stern auf ein Stück Ziegelmauer – fünf Striche mit der Kreide, die einen fünfzackigen Stern formten. „Klar?“


      „Klar“, sagte Murphy. „Die bekommt man auch von Lehrern für einen Einser ins Heft gemalt.“


      „Ein weiteres Beispiel dafür, dass Symbole mannigfache Bedeutungen haben können“, sagte ich. „Aber schau dir mal die Mitte an.“ Ich füllte die geschlossene Fläche im Zentrum des Sterns aus. „Das ist ein Fünfeck, siehst du? Das Zentrum eines Pentagramms. Da sperrst du ein, was du einsperren willst.“


      „Was meinst du damit?“


      „Ein Pentagramm wie dieses ist ein Symbol der Macht“, erklärte ich. „Es hat viele Einsatzmöglichkeiten, kommt immer darauf an, wie du es benutzt. Aber meist wird es dazu verwendet, gewisse Wesen von ihrer Macht abzuschneiden und einzusperren.“


      „Du meinst, wie bei einer Dämonenbeschwörung“, sagte Murphy.


      „Genau“, sagte ich. „Aber man kann darin noch ganz andere Dinge einsperren, wenn man es richtig anstellt. Erinnerst du dich an den Kreis der Macht in Harley MacFinns Wohnung? Dort bildeten fünf Kerzen das Pentagramm.“


      Murphy erschauderte. „Ich erinnere mich. Aber so groß war es nicht.“


      „Nein“, gab ich zu, „und je größer du es anlegst, desto mehr Saft musst du einspeisen, um es am Laufen zu halten. Ich habe noch nie von etwas gehört, dessen Aktivierung so viel Energie benötigt.“


      Ich kritzelte kleine x-förmige Krakel an die Spitzen der Zacken des Sterns und fuhr die Linien meines Beispielpentagramms nach. „Begriffen? Der Strahl ist von einem Spiegel in den nächsten gedonnert und hat unterwegs Löcher ins Gebäude geschmolzen. Diese Spiegel haben aus dem Strahl über den Daumen gepeilt in Bodenhöhe ein gigantisches Pentagramm gebildet, na ja, mehr oder weniger.“


      Murphy sah immer finsterer drein und betrachtete meine einfache Skizze. „Das Zentrum so einer Form kann aber nicht das gesamte Haus abgedeckt haben.“


      „Nein“, sagte ich. „Ich bräuchte eine gute Straßenkarte um völlig sicherzugehen, aber ich denke einmal, dass die Mitte des Pentagramms etwa sieben Meter hinter der Eingangstür gelegen hat. Deshalb ist auch nur der vordere Teil des Gebäudes eingestürzt.“


      „Die Explosion kam aus dem Inneren dieses Pentagramm-Dings? Magisches TNT?“


      Ich zuckte die Achseln. „Die Explosion fand im Zentrum des Pentagramms statt, wurde jedoch nicht notwendigerweise von dem Pentagramm selbst verursacht. Es könnte sich auch um einen ganz normalen Sprengsatz gehandelt haben.“


      „Mitten im Zentrum eines riesigen, gruseligen Pentagramms?“, fragte Murphy.


      „Möglicherweise“, sagte ich nickend. „Kommt immer darauf an, was der Zweck des Pentagramms war – und um das herauszufinden, müsste ich wissen, wo Norden ist.“ Ich umkringelte die oberste Spitze des Kreidepentagramms. „Ich meine, die Richtung der ersten Linie.“


      „Macht das einen Unterschied?“


      „Ja“, sagte ich. „Fast jeder zeichnet einen Stern, wie ich es getan habe. Den ersten Strich von unten links nach oben rechts. So zeichnest du es, wenn du etwas verteidigen, einen Ort schützen oder ein Wesen verbannen willst.“


      „Also kann es sich hier auch um einen Bannspruch gehandelt haben?“, fragte Murphy.


      „Möglich wär’s. Aber man kann auch andere Dinge damit anstellen, wenn man es anders zeichnet.“


      „Etwa Käfige für Dinge bauen“, sagte Murphy.


      „Ja.“ Ich runzelte besorgt die Stirn. „Oder ein Portal für etwas öffnen.“


      „Was, wenn ich mir deine Miene so ansehe, schlecht wäre.“


      „Ich …“ Ich schüttelte den Kopf. Ich wollte gar nicht wissen, welcher Schrecken ein Pentagramm dieser Größe benötigte, um sich in unsere Welt zu quetschen. „Ich denke, wenn etwas durchgekommen wäre, das zur Größe dieses Pentagramms passt, würden jetzt mehr als nur ein Gebäude brennen.“


      „Oh“, sagte Murphy leise.


      „Weißt du, ehe ich den Zweck dieses Pentagramms nicht kenne, kann ich nur wild raten. Außerdem ist hier noch etwas anderes faul.“


      „Nämlich?“


      „Hier gibt es nicht die geringste Spur von einer Resonanz magischer Kräfte, und die sollte definitiv hier sein. Hölle, bei der Menge Energie, die hier im Spiel war, sollte das ganze Viertel leuchten. Tut es aber nicht.“


      Murphy nickte langsam. „Du glaubst also, hier hat jemand seine Spuren verwischt?“


      Ich schnitt eine Grimasse. „Genau, und ich habe keine Ahnung, wie man das macht. Herrjemine, ich hätte es noch nicht einmal für möglich gehalten.“


      Schweigend nippte ich an meinem Kaffe und versuchte, mir einzureden, dass es mir wegen des Winters kalt über den Rücken lief. Ich gab Murphy den Becher, die sich an der anderen Seite des Becherrandes ein Schlückchen genehmigte und mir das Getränk dann zurückgab.


      „Also“, sagte sie, „haben wir nur einen Haufen Fragen. Was will ein magischer Obermotz der ersten Liga damit bewirken, ein Pentagramm unter ein leeres Haus zu schieben? Was war sein Ziel dabei?“


      „Ja, und warum sollte man danach das Haus in die Luft jagen?“ Mit finsterer Mine dachte ich mir noch hilfreichere Fragen aus. „Warum gerade dieses Haus?“ Ich wandte mich an Murphy. „Wem gehört es?“


      „Lake Michigan Ventures“, antwortete sie. „Ein Subunternehmen von Mitigation Unlimited, und dessen Geschäftsführer ist …“


      „Dreifachkacke!“, fluchte ich. „Johnnie Marcone.“


      

    

  


  
    
      5. Kapitel


      Ich versuchte, etwas Blut von einem der Spiegelsymbole abzukratzen und damit einen Suchzauber zu wirken, um den ehemaligen Besitzer ausfindig zu machen, doch das war ein Griff ins Klo. Entweder war das Blut schon zu sehr eingetrocknet, oder der Spender war tot. Ich hatte das miese Gefühl, dass es nicht an der Winterluft lag, dass der Spruch schieflief.


      Johnnie Marcone war der Räuberbaron der Straßen von Chicago und der unumstrittene Herr über seine kriminelle Unterwelt. Auch wenn er lange unter Belagerung gelegen hatte, waren die Bastionen aus Akten und Papierkram, die Legionen von Anwälten verbissen verteidigten, nie gefallen, und seine Machtbasis war leise aber stetig immer weiter angewachsen. Höchstwahrscheinlich hätte man sich mehr ins Zeug legen können, um ihn zur Strecke zu bringen, aber der herzlose Punkt an der Geschichte war, dass Marcones Managementstil einfach besser war als die meisten Alternativen. Er hatte das „Gentleman“ in Gentleman-Verbrecher wieder mit Bedeutung erfüllt und der Gewalt Zivilisten und Gesetzeshütern gegenüber rigoros einen Riegel vorgeschoben. Das machte sein Geschäft um keinen Deut weniger schmutzig, einfach nur etwas ordentlicher, und soweit es nach den Autoritäten der Stadt ging, hätte es weit schlimmer kommen können.


      Natürlich wussten die Autoritäten nicht, dass es schlimmer war. Marcone hatte begonnen, seinen Machtbereich in die Welt des Übernatürlichen auszuweiten, indem er die Unseelie-Abkommen als freier Lehensfürst unterzeichnet hatte. In den Augen der Autoritäten der übernatürlichen Welt machte ihn das zu einer Art kleiner, neutraler Nation, einer anerkannten Macht, und ich hegte nicht den geringsten Zweifel, dass er diese neue Macht nutzte, wie er es immer tat – um noch mehr Macht anzuhäufen.


      All das hatte ein gewisser Harry Dresden möglich gemacht, und das echt Ärgerliche an dieser Sache war, dass es damals das geringste Übel gewesen war, das mir zur Verfügung gestanden hatte.


      Ich sah von dem Kreis auf, den ich im Schutz eines Betonvordaches in der Gasse skizziert hatte, und schüttelte den Kopf. „Tut mir leid. Fange nichts auf. Vielleicht ist das Blut schon zu trocken. Vielleicht ist auch der Vorbesitzer schon tot.“


      Murphy nickte. „Ich werde ein Auge auf die Leichenschauhäuser haben.“


      Ich brach den Kreis, indem ich ihn mit der Hand verwischte, und erhob mich von den Knien.


      „Kann ich dich etwas fragen?“, erkundigte sich Murphy.


      „Klar.“


      „Warum benutzt du nie Pentagramme? Ich sehe dich immer nur Kreise zeichnen.“


      Ich zuckte die Achseln. „Hauptsächlich wegen der PR. Wenn man in diesem Land durch die Gegend stiefelt und fünfzackige Sterne malt, beginne die Leute immer sofort irgendwas mit Satan zu plärren. Inklusive der Satanisten. Ich habe schon genug Probleme. Wenn ich mal ein Pentagramm brauche, stelle ich es mir meist einfach vor.“


      „Das kannst du?“


      „Magie passiert großteils im Kopf. Es geht darum, ein Bild in den eigenen Gedanken zusammenzusetzen und es festzuhalten. Theoretisch könnte man alles ohne Kreide, Symbole und so zustande bringen.“


      „Warum tust du das dann nicht?“


      „Weil es sinnlos schwer ist und zu denselben Ergebnissen führt.“ Ich musterte den immer noch fallenden Schnee. „Du bist Polizistin. Ich brauche einen Donut.“


      Sie schnaubte, als wir aus der Gasse traten. „Du stehst wohl auf Stereotypen, Dresden?“


      „Polizisten fahren ständig mit ihren Streifenwägen durch die Gegend und haben kaum jemals Kontrolle über ihre Überstunden, Murph. Meist schaffen sie es ja nicht mal, von einem Tatort wegzukommen, um sich einen Burger in die Figur zu schieben. Also brauchen sie einfach was zu essen, das Stunden im Auto rumliegen kann, ohne total abgestanden zu schmecken oder ihnen eine Lebensmittelvergiftung einzubringen, und in dieser Hinsicht sind Donuts echt prima.“


      „Müsliriegel auch.“


      „Ist Rawlins auch ein fanatischer Masochist?“


      Murphy rempelte gutmütig die Schulter gegen meinen Arm, als ich gerade mitten in einem Schritt war. Ich verlor das Gleichgewicht und grinste. Wir traten auf eine fast gänzlich leere Straße hinaus. Die Feuerwehrleute hatten begonnen, ihren Kram einzupacken, als ich angekommen war, und bis auf einen Wagen waren nun alle bereits wieder auf dem Weg zu ihren Feuerwachen. Sobald die Flammen erloschen waren, war das Spektakel vorbei, und die Gaffer hatten sich verzogen. Nur noch ein paar Polizisten waren in Sicht, die meisten davon in ihren Autos.


      „Also, was ist mit deinem Gesicht passiert?“, fragte Murphy.


      Ich sagte es ihr.


      Sie verbarg ein Feixen. „Die sieben Geißlein?“


      „He! Die waren verdammt widerstandsfähig. In der norwegischen Geschichte legen die Trolle um!“


      „Das habe ich ja sogar dich tun sehen. Wie schwer kann das sein?“


      Ich ertappte mich bei einem Lächeln. „Ich hatte ein klein bisschen Hilfe.“


      Murphys Lachen passte sich an mein schelmisches Grinsen an. „Noch ein Witz über kleine Leute, und ich reiße dir eine Kniescheibe aus.“


      „Murphy“, schalt ich. „Du stehst über roher Gewalt. Was durchaus eine Leistung ist.“


      „Nur weiter so, Klugscheißer. Ich werde immer größer als du sein, wenn du ohnmächtig auf dem Boden liegst.“


      „Stimmt. Das war ein Tiefschlag. Ich werde versuchen, darüber hinwegzukommen.“


      Sie zeigte mir die geballte Faust. „Paff, Dresden. Bis zum Mond.“


      Wir erreichten Murphys Wagen. Rawlins saß auf dem Beifahrersitz und täuschte ein Schnarchen vor. Er war nicht der Typ, der einfach wegnickte.


      „Der Sommer hat dich also attackiert“, sagte Murphy. „Glaubst du, der Angriff auf Marcones Gebäude steht damit im Zusammenhang?“


      „Ich habe den Glauben an Zufälle verloren“, grummelte ich.


      „Steig ein“, sagte sie. „Ich fahre dich heim.“


      Ich schüttelte den Kopf. „Vielleicht gibt es etwas, was ich tun kann. Dazu muss ich aber allein sein, und ich brauche einen Donut.“


      Murphy zog eine zarte, goldene Braue hoch. „Oooooooo-kay.“


      „Jetzt zieh deine schmutzigen Gedanken aus der Gosse und gib mir den verdammten Donut.“


      Murphy schüttelte den Kopf und stieg ein. Sie warf mir eine Papiertüte von Dunkin’ Donuts zu, die zuvor auf Rawlins Seite des Armaturenbretts gethront hatte.


      „He!“, beschwerte sich Rawlins, ohne die Augen zu öffnen.


      „Für eine gute Sache“, versicherte ich ihm und nickte Murphy dankbar zu. „Ich rufe dich an, wenn ich etwas weiß.“


      Sie runzelte die Stirn auf Höhe meiner Nase. „Bist du sicher, dass du allein sein willst?“


      Ich zwinkerte ihr aus einem meiner zugeschwollenen Augen zu. „Manche Dinge muss ein Magier allein tun“, sagte ich.


      Rawlins unterdrückte ein Kichern.


      Mich respektierte echt niemand.


      Sie fuhren ab und ließen mich im still rieselnden Schnee in der Stille der letzten Stunden vor Sonnenaufgang zurück. Es waren immer noch Gruppen von Feuerwehrleuten und Streifenpolizisten unterwegs, zweitere sperrten nach wie vor die Straße ab, auch wenn die Feuerwehr sich gegen kein Feuer mehr wehrte. Die Brände waren erloschen und das Gebäude in eine Eisschicht gehüllt – aber es mochten sich immer noch Glutnester in den Wänden verbergen, die nur darauf warteten, wieder aufzulodern. Ich belauschte einen dabei, wie er einem anderen erzählte, die Leute vom Straßendienst, die die Trümmer entfernen sollten, seien mit ihrem Schneepflug im Schnee steckengeblieben und würden so bald da sein, wie sie nur irgendwie konnten.


      Ich trottete ungefähr einen Block weiter, fand eine Gasse, die nicht völlig zugemüllt war und betrat sie mit meinem Donut. Ich überlegte kurz, wie ich an die Sache herangehen sollte. Schließlich hatte sich meine Beziehung zu dieser Informationsquelle über die Jahre grundlegend geändert. Die Vernunft sagte mir, es sei wahrscheinlich am effektivsten, mich an eingespielte Prozeduren zu halten. Mein Instinkt wiederum flüsterte mir ein, dass mich meine Vernunft schon mehr als einmal im Stich gelassen hatte und ohnehin nie in längeren Zeiträumen dachte.


      Über all die Jahre waren mein Instinkt und ich ziemlich gute Kumpel geworden.


      Statt mich mit einer einfachen Köderfalle abzugeben, nahm ich einen festen Stand ein, streckte meinen rechten Arm mit der Handfläche nach oben aus, platzierte darauf den Donut wie eine Opfergabe und murmelte einen wahren Namen.


      In Namen, wahren Namen, liegt eine gewisse Macht. Wenn man jemandes wahren Namen kannte, besaß man automatisch eine Verbindung, durch die man gleichsam die Hand nach diesem Namen ausstrecken und ihn berühren konnte. Er bot einen Ankerpunkt für die eigene Magie. Wenn Sie den Namen einer riesengroßen, fiesen Entität aussprechen, sind Sie höchstwahrscheinlich in der Lage, sie zu berühren – doch kann sie Sie ebenfalls berühren, und die großen Fische tun das meist um einiges härter als Sterbliche. Es kann Sie durchaus Ihre Seele kosten, den wahren Namen derartiger Dinge leichtfertig auszusprechen.


      Aber das Niemalsland ist riesig, und um bei der gleichen Metapher zu bleiben, in diesem Meer planschen viele Fische. Es gibt tatsächlich unzählige Wesen von weit geringerer metaphysischer Bedeutung, und es ist alles andere als schwer, so ein Wesen dazu zu bekommen, einem zu Willen zu sein, wenn man seinen wahren Namen ruft.


      (Auch Menschen haben wahre Namen. Irgendwie. Sterbliche haben diese grässliche Angewohnheit, ihre persönliche Identität, ihre Werte und Glaubensgrundsätze dauernd neu zu bewerten, was es um einiges haariger macht, den wahren Namen gegen einen Sterblichen zu verwenden.)


      Ich kenne einige wahre Namen. Diesen nun sprach ich sanft und fürsorglich aus, da ich mir alle Mühe geben wollte, höflich zu sein.


      Es dauerte nicht lange, ich musste den Namen vielleicht ein Dutzend Male wiederholen, bis das beschworene Wesen erschien. Eine Kugel himmelblauen Lichtes von der Größe eines Baseballs sauste aus dem Schneetreiben herab und kam die Gasse entlang geschossen, bis sie vor meinem Gesicht Halt machte.


      Ich blieb so ruhig stehen wie möglich, als sie heranflitzte. Selbst bei vergleichsweise unaufregenden Beschwörungen will man nicht dabei erwischt werden zusammenzuzucken.


      Die Kugel kam etwa dreißig Zentimeter vor dem Donut zu einem plötzlichen Halt, und ich konnte mit einiger Mühe die leuchtende Gestalt eines winzigen, menschenähnlichen Wesens darin ausmachen. Klein, aber bei weitem nicht mehr so klein wie beim letzten Mal. Herrjemine, er musste jetzt doppelt so groß wie bei unserem letzten Gespräch gewesen sein.


      „Toot-toot“, sagte ich und nickte dem Elf zu.


      Toot salutierte und fistelte: „Mein Herr!“ Der Elf sah aus wie ein sportlich-schlanker Jugendlicher, der in eine Rüstung aus Müll gekleidet war. Sein Helm bestand aus dem Schraubverschluss einer Dreiliterflasche Coca-Cola, und Strähnen seines lavendelfarbenen Haares blitzten überall unter dem Rand hervor. Sein Brustpanzer sah aus wie eine sorgfältig umgearbeitete Hustensaftflasche, und er trug einen Cutter in orangem Plastik an einem Waffengurt aus Gummiband über einer Schulter. Mit etwas, das aussah wie schwarzer Nagellack, war auf die Hülle des Cutters in krakeligen Buchstaben „Pizza oder Tod!“ gepinselt. Ein langer Nagel mit einem Griff aus sorgsam umwickeltem Klebeband steckte in einer Scheide, einer sechseckigen Kugelschreiberkappe, an seiner Hüfte. Die Stiefel hatte er wahrscheinlich einer Kenpuppe oder einer alten GI-Joe-Actionfigur gemopst.


      „Du bist aber gewachsen“, sagte ich verwirrt.


      „Ja, mein Herr“, bellte Toot-toot.


      Ich zog eine Braue hoch. „Ist das der Cutter, den ich dir gegeben habe?“


      „Ja, mein Herr!“, gellte er. „Dies ist mein Cutter! Viele wollen ihn, doch er gehört mir!“ Toots Worte waren gestochen scharf und betont, und mir fiel auf, dass der den Militärausbildner aus Full Metal Jacket nachahmte. Ich rang das Grinsen nieder, das sich auf meine Züge stehlen wollte. Es machte den Anschein, als sei es ihm todernst, und ich wollte seine zarten Gefühle nicht verletzen.


      Scheiß drauf. Ich konnte dieses Spiel mitspielen. „Rühren, Soldat!“


      „Mein Herr!“, sagte er. Er salutierte, indem er seinen Handrücken gegen seine Stirn donnerte und in einem kurzen Kreis um den Donut flitzte, den er eindringlich betrachtete. „Dies“, erklärte er in einer Stimme, die ich schon viel eher von ihm gewöhnt war, „ist ein Donut. Ist dies mein Donut, Harry?“


      „Er könnte es sein“, sagte ich. „Ich biete ihn dir als Entgelt an.“


      Toot zuckte uninteressiert die Achseln, doch die Libellenflügel des Elfen sirrten vor Aufregung. „Wofür?“


      „Auskünfte“, sagte ich. Ich nickte in Richtung des eingestürzten Hauses. „Hier hat jemand um dieses Gebäude vor einigen Stunden machtvolle Zeichen angebracht. Ich muss herausfinden, was das Kleine Volk über die Ereignisse hier weiß.“ Ein wenig Beweihräucherung hatte noch nie geschadet. „Was Informationen durch das Kleine Volk anbelangt, bist du einfach der Beste, Toot.“


      Seine hustensaftflaschengepanzerte Brust schwoll vor Stolz an. „Viele meines Volkes stehen in deiner Schuld, da du sie aus den Klauen der bleichen Jäger befreitest, Harry. Manche sind sogar der Leibwache des Za-Fürsten beigetreten.“


      „Pizza Fürst“ war der Titel, den mir das Kleine Volk verliehen hatte – vor allem, weil ich es wöchentlich mit Pizza bestach. Selbst in meinen Kreisen wusste das kaum jemand, doch das Kleine Volk war überall und sah weit mehr, als man denken mochte. Meine Politik des mozarellatriefenden guten Willens hatte mir die Freundschaft vieler ortsansässiger Feen eingebracht. Als ich eine zeitweilige Verbündete von mir aufgefordert hatte, mehrere Dutzend Elfen, die gefangen genommen worden waren, freizulassen, war ich in ihrem kollektiven Ansehen sogar noch gestiegen.


      Die „Leibwache des Za-Fürsten“ jedoch war sogar mir neu.


      „Ich habe eine Leibwache?“, fragte ich.


      Toot streckte die Brust heraus. „Natürlich! Wer, glaubst du, hält die Schreckensbestie Mister davon ab, die Heinzelmännchen zu töten, die deine Wohnung saubermachen? Wir! Wer erschlägt all die Mäuse, Ratten und großen, garstigen Spinnen, die in dein Bett kriechen könnten, um dir die Zehen abzuknabbern? Wir! Fürchte nicht! Weder die abscheulichste Ratte noch das gerissenste Insekt sollen dein Heim stören, solange wir atmen!“


      Mir war gar nicht aufgefallen, dass ich neben einem Putztrupp jetzt auch noch einen Kammerjäger hatte. Wenn ich aber nun darüber nachdachte, war das verdammt praktisch. Es gab Dinge in meinem Labor, die nicht allzu gut darauf reagieren würden, als Nestbaumaterial irgendwelcher Nageviecher missbraucht zu werden.


      „Großartig!“, lobte ich ihn. „Aber du willst doch den Donut, oder etwa nicht?“


      Toot-toot antwortete nicht. Er schoss einfach wie ein amoklaufender Papierlampion die Gasse entlang, dass der fallende Schnee ihm in wilden Wirbeln folgte.


      Für gewöhnlich erledigten Feen Sachen im Nu – zumindest, wenn sie es wollten. Wie auch immer, ich hatte kaum die Zeit, diese blöde Melodie aus Disneys Pinocchio zu summen, ehe Toot-toot zurückkehrte. Die Farben am Rande seiner Lichtkugel hatten sich verändert und gleißten in aufgeregtem Rot auf.


      „Lauf!“, piepte Toot, als er die Gasse entlang schoss. „Lauf, mein Fürst!“


      Ich blinzelte. Von allen Dingen, die von den kleinen Elfen bei seiner Wiederkehr zu hören erwartet hatte, war das nun wirklich nicht auf meiner Liste aufgetaucht.


      „Lauf!“, keifte Toot und wirbelte in panischen Kreisen um meinen Kopf.


      Mein Hirn musste das zunächst noch verarbeiten. „Was ist mit dem Donut?“, fragte ich wie der letzte Idiot.


      Toot schoss auf mich zu, presste seine Schultern gegen meine Stirn und begann, mit aller Macht zu schieben. Er war stärker als er aussah. Ich musste einen Schritt nach hinten machen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. „Vergiss den Donut!“, brüllte er. „Lauf, mein Fürst!“


      Vergiss den Donut?


      Wenn auch sonst nichts, das machte mir Beine. Toot-toot war nicht der Typ, der einfach in Panik verfiel. Was das anbelangte, so war mir der kleine Elf bis jetzt immer vorgekommen … als ignoriere sie wahre Gefahren nicht nur, sondern sei sich ihrer völlig unbewusst. In der Vergangenheit war sie jederzeit jegliches Risiko eingegangen, sobald sterbliche Nahrung für sie winkte.


      In der Stille des winterlichen Abends konnte ich ausmachen, wie ein Geräusch vom anderen Ende der Gasse zu mir herabschallte. Schritte, leise und bedächtig.


      Eine bebende, nervöse Stimme in meinem Kopf ließ mir ausrichten, ich solle doch bitte auf Toot hören, und ich fühlte, wie mein Herz zu rasen begann, als ich in die Richtung rannte, die er mir gewiesen hatte.


      Ich ließ die Gasse hinter mir, wandte mich nach links und eilte durch den immer tiefer werdenden Schnee. Zwei oder drei Blocks weiter war ein Polizeirevier. Dort warteten Licht und Leute auf mich, was ausreichen sollte, um das, was gerade hinter mir her war, abzuschrecken. Toot flog in Schulterhöhe neben mir her und zauberte eine Trillerpfeife aus Plastik aus dem Nichts. Er blies in einem schrillen Rhythmus hinein, und durch den rieselnden Schnee konnte ich mühsam erkennen, wie ein halbes Duzend Lichtkugeln in verschiedenen Farben, die alle kleiner waren als Toots, in der Nacht erschienen, um uns zu flankieren.


      Ich hastete einen Block weiter, dann noch einen, und ich wurde mir immer sicherer, dass sich mir etwas an die Fersen geheftet hatte. Es war ein beunruhigendes Gefühl, eine Art gruseliges Kribbeln im Nacken, und ich war sicher, dass ich etwas wahrhaft Grauenvollem ins Auge gestochen war. Diese Feststellung sandte weitere Kälteschauer über meinen Rücken, und ich rannte, so schnell ich nur konnte.


      Ich bog rechts ein und sah das Polizeirevier. Seine Außenbeleuchtung, deren Lichter im fallenden Schnee von kleinen Lichthöfen umgeben waren, versprach mir Sicherheit.


      Der Wind fauchte auf, und die gesamte Welt verwandelte sich in einen eisigen Albtraum aus Weiß. Ich konnte nichts mehr sehen, weder meine Füße, als ich durch den Schnee taumelte, noch die Hand, die ich schützend vors Gesicht gehoben hatte. Ich glitt aus und ging zu Boden, sprang in Panik wieder auf, da ich mir sicher war, dass ich nie wieder aufstehen würde, sollte mich mein Verfolger auf dem Boden liegend erwischen.


      Ich donnerte mit der Schulter gegen eine Straßenlaterne und wankte zurück. Ich konnte in diesem blendenden Weiß keine Richtung ausmachen. War ich etwa auf die Straße gestürzt? Wahrscheinlich würden sich keine Autos durch dieses Schneegestöber wagen, aber falls doch eines so impertinent war, würde ich es nie entdecken, bevor es zu spät war. Die Hupe würde ich schon gar nicht hören.


      Der Schnee peitschte nun so dicht auf mich herab, dass es mir schier den Atem raubte. Ich wählte die Richtung, von der ich am ehesten annahm, dass dort das Polizeirevier lag, und eilte weiter. Nach wenigen Schritten stieß ich mit meiner ausgestreckten Hand auf ein Gebäude. Ich benutze es, um mich vorwärts zu tasten, indem ich mich mit einer Hand dankbar gegen die massive Mauer stützte. Das funktionierte für etwa sieben Meter auch wirklich prima, doch dann war die Mauer einfach weg, und ich taumelte in eine Gasse und ging zu Boden.


      Der heulende Wind verstummte, und die jähe Stille um mich herum war wie ein körperlicher Schlag für meine Sinne. Ich rappelte mich auf Hände und Knie hoch und sah über die Schulter. Auf der Straße draußen wirbelte nach wie vor ein blendender Vorhang aus Schnee, weiß, dicht und undurchdringlich, der mir in diesem Moment fast wie eine Mauer vorkam. In der Gasse lag kaum mehr als ein Finger hoch Schnee, und bis auf das ferne Seufzen des Windes war alles ruhig.


      Doch in diesem Moment wurde mir klar, dass diese Stille nicht leer war.


      Ich war nicht allein.


      Der schillernde Schnee auf dem Boden der Gasse mündete nahtlos in den Saum einer weißen Robe, die hier und da mit Adern frostigen Blaus oder gletscherfarbenen Grüns durchzogen war. Ich hob den Blick.


      Sie trug das Kleid mit unmenschlicher Eleganz, und der köstliche Falten werfende Stoff umschmeichelte ihre feminine Vollkommenheit. Ihr Körper war eine perfekte Ausgewogenheit aus Kurven und wie von einem Künstler gezogenen Linien, aus Stärke und Schönheit. Im Vergleich zu ihrer Haut schien der Schnee matt und fahl. Gleißende Farben glitzerten an ihren Handgelenken, ihrer Kehle und ihren Fingern, die sich beständig änderten, wobei sie ein Spektrum von einem Tiefen Blau über Smaragdgrün zu einem leuchtenden Kardinalrot durchliefen. An ihren Fingernägeln blitzten dieselben, sich auf unmögliche Weise ändernden Farbtöne.


      Auf ihrem Kopf prangte ein Reif aus Eis, der elegant und exquisit gearbeitet war, als ob er aus einer einzigen Schneeflocke getrieben worden wäre. Ihr Haar war lang und reichte ihr bis weit über die Hüften. Es war weich und weiß und verschwamm schier mit dem Schnee und ihrer Robe. Ihre Lippen – ihre unfasslichen, sinnlichen Lippen – hatten die Farbe vom Frost getöteter Himbeeren.


      Sie war das Ebenbild vollkommener Schönheit, die Art, die Künstler seit Jahrhunderten in ihren Bann schlägt, unsterbliche Schönheit, die man sich kaum einmal vorstellen kann, und die man noch viel seltener zu Gesicht bekommt. Dieser Anblick hätte mich vor schierer Freude auf der Stelle den Verstand verlieren lassen sollen. Ich hätte eigentlich weinend auf die Knie sinken sollen, um dem Allmächtigen dafür zu danken, dass er mir gestattet hatte, so etwas mit eigenen Augen zu sehen. Es hätte mir den Atem rauben und mein Herz vor Begeisterung rasen lassen sollen.


      Tat es aber nicht.


      Es jagte mir Angst ein.


      Es jagte mir Angst ein, weil ich auch ihre Augen sehen konnte. Es waren große Katzenaugen mit geschlitzten Pupillen. Im gleichen Rhythmus wie ihr Schmuck veränderten sie ihre Farbe – oder wahrscheinlich durchliefen ihre Edelsteine dieselben Farbverläufe wie ihre Augen. Doch wenn diese auch viel schöner waren, als es in der sterblichen Welt überhaupt möglich war, waren sie empfindungslos und unmenschlich, voller Intelligenz und Begierde, aber ohne die geringste Spur von Mitgefühl und Mitleid.


      Ich kannte diese Augen. Ich kannte sie.


      Wenn mir meine Angst nicht alle Kraft geraubt hätte, wäre ich davongelaufen. Eine zweite Gestalt erschien aus dem Dunkel hinter ihr und duckte sich neben ihr in den Schatten wie ein aufmerksamer Kammerdiener. Ihre Umrisse ähnelten der einer großen Katze – falls eine Hauskatze je derart groß hätte werden können. Ich konnte die Farbe ihres Fells nicht ausmachen, aber in ihren grüngoldenen Augen spiegelte sich das kalte, blaue Licht auf gespenstische Art wider.


      „Es ist auch besser, dass du vor mir auf die Knie sinkst, Sterblicher“, miaute die katzenartige Gestalt. Ihre Stimme ließ mir kalte Schauer über den Rücken rieseln. Sie erbebte mit fremden Kadenzen, als eine unmenschliche Kehle menschliche Laute ausstieß. „Verbeuge dich vor Mab, der Königin der Luft und Finsternis. Verneige dich vor der Monarchin der finsteren Feen, des Winterhofes der Sidhe.“


      

    

  


  
    
      6. Kapitel


      Ich zermarterte mir das Hirn, um mir eine ganze Batterie trotziger Entgegnungen bereit zu legen, doch mir fiel nichts ein. Ich hatte einfach zu viel Angst – und das aus gutem Grund.


      Stellen Sie sich jetzt einmal jede böse Stiefmutter aus allen Märchen, die sie kennen vor, und dazu sämtliche fiese Hexen, böse Königinnen und heimtückische Zauberinnen. Denken Sie an verführerische Sirenen, hungrige Menschenfresserinnen und ungebärdige Tierfrauen. Bitte vergessen Sie nicht, dass es die alle irgendwo, irgendwann einmal wirklich gegeben hat.


      Mab erteilte ihnen Nachhilfe.


      Hölle, es hätte mich nicht überrascht, wenn sie Prüfungen abgehalten hätte, um sicherzustellen, dass sie alle das Niveau wahrten.


      Mab war die Herrscherin einer Hälfte des Feenreiches, der Gebiete im Niemalsland, der Geisterwelt, die unserer eigenen Welt am nächsten lagen, und sie wurde weithin respektiert und gefürchtet. Ich hatte sie gesehen, mit der gnadenlosen Schärfe meines Magierblickes wahrhaft gesehen, und ich wusste – ich spekulierte nicht, ich wusste – was für eine Art Wesen sie war.


      Sie jagte mir eine Scheißangst ein, so eine Art Wesen war sie. So furchteinflößend, dass mir kein einziger dummer Kommentar einfiel, und so etwas passiert mir einfach nicht.


      Ich konnte nicht sprechen, doch ich konnte mich bewegen. Ich kämpfte mich auf die Beine. Ich bebte vor Kälte und Furcht, doch ich trat der Feenkönigin entgegen und hob mein Kinn. Sobald ich das getan und mir bewiesen hatte, dass ich doch noch so etwas wie Rückgrat besaß, gelang es mir sogar, in meinem Schädel einen Referenzpunkt zu meinem Kehlkopf aus irgendeiner Kiste zu kramen. Meine Stimme war rau und zitterte vor Anspannung. „Was wollt Ihr?“


      Mabs Mund zuckte an den Mundwinkeln und verzog sich zu einem kleinen Lächeln. Die Katzenstimme ertönte erneut, als Mab ihren Kopf zur Seite legte. „Ich will, dass du mir einen Gefallen tust.“


      Ich runzelte die Stirn und musterte die katzenhafte Gestalt hinter ihr. „Ist das da hinten Grimalkin?“


      Die Katzenaugen leuchteten. „In der Tat“, antwortete Grimalkin. „Der Lakai hinter mir trägt diesen Namen.“


      Ich blinzelte kurz, und Verwirrung stahl meinem Entsetzen die Show. „Der Lakai hinter dir? Da ist niemand hinter dir, Grimalkin.“


      Zorn huschte über Mabs Züge, und sie presste ihre Lippen zu einer feinen Linie zusammen. Als Grimalkin weiter sprach, lag ein ebenso ungehaltener Tonfall in seiner Stimme. „Für den Augenblick fungiert der Diener als meine Stimme, Magier, und nichts weiter.“


      „Ah“, erwiderte ich wortgewandt. Mein Blick schweifte zwischen den beiden hin und her, und meine Neugier verpasste meinem Entsetzen einen saftigen rechten Haken, während sie von meiner Verwirrung abgelenkt war. Ich spürte, wie meine Hände zu zittern aufhörten. „Weshalb sollte die Königin von Luft und Dunkelheit einen Sprecher benötigen?“


      Mabs Kinn ruckte in einer hochmütigen Geste empor, und ein weiteres Lächeln umspielte ihre Lippen. „Du stehst schon in meiner Schuld“, sagte ihre gespenstische Ersatzstimme, „und falls du eine Antwort auf diese Frage wünscht, würde dich das noch tiefer in meine Schuld treiben. Ich bin keine besondere Verfechterin von Almosen.“


      „Jetzt bin ich aber entsetzt“, brummte ich in meinen Bart. Puh. Meine Plauderdrüse war nicht vollständig ins Koma gefallen. „Aber ich denke, Euch entgeht, worauf ich hinaus will. Warum sollte Mab dessen bedürfen? Sie ist ewig, eine Halbgöttin.“


      Mab öffnete den Mund, und Grimalkin erwiderte: „Ah. Ich verstehe. Du zweifelst an meiner Identität.“ Sie warf den Kopf in den Nacken, und ihr Lakai stieß ein unheimliches Lachen aus. „Wie bei unserem ersten Treffen.“


      Ich runzelte die Stirn. Das stimmte. Als Mab ein paar Jahre zuvor als Sterbliche getarnt in mein Büro spaziert war, hatte ich gerochen, dass etwas faul war, und herausgefunden, wer sie wirklich war. Soweit es mir bewusst war, wusste sonst niemand von diesem Treffen.


      „Vielleicht wünschst du ja, dass wir uns Erinnerungen an alte Zeiten hingeben“, maunzte die Geisterstimme. Mab zwinkerte mir zu.


      Kacke! Das hatte sie auch das letzte Mal getan, als ich ihr begegnet war, und auch da hatte niemand davon erfahren. In der Hoffnung, dass sie eine Hochstaplerin war, war ich eitlen Wunschgedanken nachgehangen. Sie war wirklich Mab.


      Mabs Zähne blitzen. „Drei Gefallen schuldetest du mir“, sagte Mab – irgendwie. „Von diesen sind noch zwei offen. Ich bin hier, um dir die Möglichkeit zu geben, eine weitere Schuld zu tilgen.“


      „Aha“, brummte ich. „Auf welche Weise wollt Ihr das anstellen?“


      Ihr Lächeln strahlte weiter, und ihre zierlichen Reißzähne gleißten auf. „Ich werde dir helfen.“


      Aber klar.


      Das konnte nichts Gutes bedeuten.


      Ich gab mir alle Mühe, ruhig und gelassen zu klingen. „Wie meint Ihr das?“


      „Sieh.“ Mab vollführte eine Geste mit ihrer rechten Hand, und die Schneeschicht auf dem Boden vor mir begann zu wirbeln und zu Formen zu verschmelzen, bis sie sich zu den Umrissen eines Gebäudes von ungefähr einem halben Meter Höhe aufgetürmt hatte. Es sah aus, als sähe man eine Sandburg im Rückwärtsgang einstürzen.


      Mich beschlich das Gefühl, dass ich das Haus wiedererkannte. „Ist dies …?“


      „Das Haus, das dich die Dame Ritterin zu untersuchen bat“, bestätigte Mabs Ersatzstimme. Es war immer wieder erstaunlich, an was man sich alles gewöhnen konnte, wenn man nur immer eine schöne Portion Bizarrerie am Tag einwarf. „Wie es war, ehe es der Zauber in Schutt und Asche legte.“


      Weitere Gestalten begannen, sich aus Schnee zu bilden. Die beunruhigend scharf umrissenen Gestalten von Autos brausten gleichmäßig am Gebäude vorbei, der typische Straßenverkehr von Chicago – bis eines davon, ein sauteurer Wagen, in die Gasse neben dem Gebäude einbog, durch die ich nicht einmal eine Stunde zuvor gestapft war. Ich musste ihm mit einigen Schritten folgen, ehe er anhielt. Die Türen des Schneeautos öffneten sich, und menschliche Umrisse von der Größe alter Krieg-der-Sterne-Actionfiguren hasteten aus dem Fahrzeug.


      Ich kannte sie. Der erste war ein plumper Schläger ohne Hals, der Hendricks hieß, Marcones persönlicher Leibwächter und Vollstrecker. Seine Mutter musste eine Grizzlybärin gewesen sein, sein Vater ein Abrams-Panzer, und nachdem er aus dem Auto geklettert war, griff er nach hinten und zog ein Sturmgewehr hervor, das er in einer Hand hielt.


      Während Hendricks das tat, stieg eine Frau auf der anderen Wagenseite aus. Gard war hochgewachsen, gut an die zwei Meter, auch wenn sie neben Hendricks fast feingliedrig erschien. Sie trug ein geschmackvolles Businesskostüm, darüber einen langen Trenchcoat, und ich sah, wie sie den Kofferraum des Autos öffnete und ein Breitschwert und einen soliden Metallschild von gut einem halben Meter Durchmesser hervorkramte. Sie fuhr mit der Hand über den Schild, bevor sie ein Tuch darüber zog, das offensichtlich für genau diesen Zweck geschneidert worden war.


      Beide bewegten sich in einem angespannten, präzisen, professionell konzentrierten Rhythmus.


      Der dritte Mann, der aus dem Auto stieg, war Marcone, ein Mann mittlerer Größe von normalem Körperbau, der einen Anzug trug, der mehr als mein Auto kostete, und der so entspannt und ruhig wie eh und je aussah. Marcone war krimineller Abschaum, aber ich will der miesen Ratte nicht Unrecht tun – er hatte Eier, die am Boden schleiften, wenn er ging.


      Marcones Kopf fuhr urplötzlich herum, und er sah die Gasse in die Richtung hinunter, aus der sie gekommen waren, doch weder Hendricks noch Gard folgten seinem Beispiel. Er zog mit fast unmenschlicher Geschwindigkeit eine Pistole, und kleine Schneewolken stoben aus dem Lauf der eisigen Waffe.


      Hendricks reagierte sofort und legte mit der gigantischen Knarre an. Fünkchen bläulichen Lichts zuckten durch die Gasse wie Leuchtspurmunition. Gard schob sich mit erhobenem Schild zwischen Marcone und was auch immer in der Gasse lauern mochte. Sie eilten durch eine Nebentür ins Gebäude, die der Einsturz des Hauses zerstört hatte. Hendricks folgte, wobei er nach wie vor Salven die Gasse hinabjagte. Dann verschwand auch er im Haus.


      „Herrjemine“, fluchte ich. „Marcone war da drin?“ Mab vollführte mit ihrer Hand eine schneidende Geste, und das Schneegebäude verging in einer arktischen Sturmböe in Miniaturformat. Zurück blieb ein abgeschnittenes Bild des Gebäudeinneren. Marcone und seine Bodyguards wieselten wie Ratten durch ein Labyrinth. Sie hetzten eine Treppe hinab. Unten schlug Marcone mit kurzen, präzisen Handbewegungen auf eine Art Schaltfläche ein und sah dann auf.


      Am oberen und unteren Ende der Treppe fuhren gleichzeitig schwere Platten herab, Stahl, wie ich schätzte, und ich konnte das unheilverkündende Dröhnen des Aufpralls förmlich hören, als sie sich schlossen. Gard streckte einen Arm aus und berührte die Mitte der nächstgelegenen Tür. Ein Blitz leuchtete auf, grell genug, um kleine Sternchen vor meinen Augen tanzen zu lassen. Dann liefen sie einen kurzen Korridor zu einer weiteren Schaltfläche entlang und wiederholten den Vorgang. Weitere Türen, weitere Lichtblitze.


      „Er hat sich eingeschlossen …“, brummte ich mit in Falten gezogener Stirn. Dann begriff ich. „Schutzzauber. Bunkertüren. Das ist ein Fluchtraum. Er hat sich einen Fluchtraum gebaut.“


      Grimalkin stieß einen schwachen, heulenden Laut aus, den ich als Zustimmung auffasste.


      Ich hatte meine eigene Wohnung mit ähnlichen Schutzmaßnamen ausgerüstet, die ich aktivieren konnte, wenn es unbedingt notwendig war – auch wenn ich zugeben musste, dass meine Form eher an Merlin als James Bond erinnerte. Doch ich kam nicht umhin, mich zu wundern, was Marcone so in Aufregung versetzt hatte, dass er sich in diese Loch zurückzog.


      Dann fuhr Gards Kopf herum und sah direkt zu der Stelle auf, an der Mab im Augenblick stand, als ob die winzige Schneeskulptur die riesenhafte Gestalt der Winterkönigin sehen konnte, die auf sie herabsah. Gards Hand fuhr in die Tasche ihres Kostüms und zog eine schmale Holzschachtel hervor, so eine, die man mit sauteuren Füllfedersets mitgeliefert bekommt, und fingerte dann ein rechteckiges Plättchen aus der Schachtel. Abermals sah sie Mab direkt an, hob das Plättchen und zerbrach es in zwei Hälften.


      Die Schneeskulptur brach in sich zusammen und verschwand.


      „Die haben die versteckte Kamera entdeckt“, vermutete ich.


      „Innerhalb ihrer Grenzen ist die Erwählerin geschickt und schlau“, antwortete Mab. „Der Baron tat gut daran, sich ihrer Dienste zu versichern.“


      Ich sah zu Mab auf. „Was ist geschehen?“


      „Für einige Augenblicke war jegliche Sicht geblendet, und danach dies.“


      Mit einer weiteren Geste formte sich das Gebäude erneut – doch diesmal stellten kleine Frostwölkchen dicken Rauch dar, der das Haus einhüllte und viele Details unter seinem Schleier verbarg. Das gesamte Bild erschien irgendwie verschwommener, unschärfer, als ob Mab Schneeflocken gewählt hätte, die zu grobkörnig waren, um genaue Einzelheiten widerzuspiegeln.


      Dennoch konnte ich Marcone erkennen, der aus der Vordertür des Hauses stolperte. Mehrere Gestalten hetzten ihm hinterher. Sie kreisten ihn ein. Ein Lieferwagen erschien aus der Nacht, und er wurde durch die Seitentüren gestoßen. Dann stiegen auch die Gestalten ein und waren verschwunden.


      Der Lieferwagen startete, das Gebäude erbebte, stürzte ein und ergoss sich in Trümmern auf die Straße, die ich selbst gesehen hatte.


      „Ich habe dich auserwählt, als mein Gesandter zu fungieren“, sagte Mab zu mir. „Damit wirst du einen Gefallen abbezahlen, den du mir schuldest. Du wirst den Baron ausfindig machen.“


      „Zum Geier damit“, knurrte ich, bevor ich diesen Reflex zügeln konnte.


      Mab frohlockte kehlig. „Doch, das wirst du, Magierkind, und falls du weiter am Leben zu bleiben wünscht, hast du nicht die geringste Wahl.“


      Zorn flackerte in meiner Brust auf und stieß auf dem Weg zu meinem Mund mein Hirn unsanft aus dem Weg. „Das war nicht unser Handel“, blaffte ich. „Unser Abkommen hat ganz klar festgelegt, dass ich selbst aussuchen kann, welche Gefallen ich Euch erstatte und dass Ihr mich nicht zwingen würdet.“


      Mabs frostklirrende Beerenlippen verzogen sich zu einem lautlosen Knurren, und die Welt verwandelte sich in einen Vorhang blendendweißer Agonie, die sich vor meine Augen legte. Noch nie hatte mir etwas solche Schmerzen zugefügt. Ich fiel zu Boden, doch ich hatte nicht das Glück, mir den Schädel so anzudonnern, dass ich das Bewusstsein verlor. Ich konnte mich nicht rühren. Ich konnte noch nicht mal schreien.


      Dann fühlte ich etwas Kaltes neben mir, und etwas äußerst Sanftes und Eisiges berührte mein Ohr. Ich erkannte das Gefühl trotz meiner Schmerzen wieder. Lippen. Mabs Lippen. Die Königin der Luft und Dunkelheit bedeckte den äußeren Rand meines Ohres mit einer Reihe zarter Küsse, sog mein Ohrläppchen in ihren Mund und biss sanft zu.


      In meinem anderen Ohr hallte Grimalkins Stimme in einem gierigen, leisen, hungrigen Flüstern. „Plumper Sterblicher. Was auch immer deine Vergangenheit gewesen sein mag und was auch immer deine Zukunft bringen mag, wisse dies: Ich bin Mab, und ich halte meine Handel ein. Wenn du je wieder mein Wort in Frage stellst, Affe, werde ich das Wasser in deinen Augen vollständig gefrieren lassen.“


      Der Schmerz legte sich zu nur mehr grausamster Folter, und ich biss fest die Zähne zusammen, um nicht aufzubrüllen. Ich konnte mich wieder bewegen. Ich zuckte zurück und krabbelte auf meinem Hintern möglichst weit weg, bis ich gegen eine Mauer prallte. Ich bedeckte meine Augen mit der Hand und fühlte, wie einige meiner gefrorenen Wimpern zerbarsten.


      Eine Minute lang saß ich einfach nur da und versuchte, den Schmerz unter Kontrolle zu bringen. Dann wandelte sich das Weiß vor meinen Augen schließlich zu einem tiefen Rot und dann schließlich zu Schwarz. Ich öffnete die Augen. Ich konnte kaum meinen Blick fokussieren. Ich fühlte, dass meine Wangen nass waren und strich mit dem Finger darüber. In meinen Tränen war Blut.


      „Ich habe dich weder gezwungen noch einen meiner Häscher ausgesandt, um dies zu tun“, fuhr Mab fort, als ob wir in unserer Unterhaltung niemals innegehalten hätten. „Wie dem auch sei, wenn du leben willst, wirst du mir dienen. Ich versichere dir, die Streiter des Sommers werden nicht eher rasten, als bis du tot bist.“


      Ich starrte sie einen Augenblick lang immer noch halb benommen vor Schmerz und neuerlicher, tiefer, ernst empfundener und durchaus angebrachter Furcht an. „Das ist ein weiterer Wettstreit zwischen Euch und Titania.“


      „Wenn sich ein Hof in Bewegung setzt, so ist der andere gezwungen, es ihm gleichzutun“, sagte Mab.


      Ich hustete: „Titania will Marcone tot sehen?“


      „Um es einfach zu sagen“, erwiderte sie, „und ihr Abgesandter wird deinen Tod begehren. Nur wenn du den Baron findest und rettest, kannst du dein Leben erhalten.“ Sie hielt inne. „Außer …“


      „Außer?“


      „Außer wenn du zustimmen solltest, den Mantel des Winterritters um deine Schultern zu legen“, meinte Mab grinsend. „Dann wäre ich gezwungen, einen anderen Gesandten zu wählen, und deine Verwicklung in diese Angelegenheit käme zu einem Ende.“ Sie schlug sinnlich ihre Augenlider nieder, und ihre Ersatzstimme wandelte sich zu einer honigartigen, berauschenden, hörbaren Liebkosung. „Als mein Ritter würdest du Autorität und Wohlgefallen erfahren, wie sie nur wenige Sterbliche je kosten.“


      Der Winterritter. Der irdische Kämpe des Winterhofes. Den Typen, der in diesem Job mein Vorgänger gewesen wäre, hatte ich das letzte Mal mit eisigen Fesseln an einem gefrorenen Baum gekreuzigt gesehen, wo man ihn bis zum Tode folterte, nur um seine Gesundheit wieder herzustellen, um die Prozedur erneut zu beginnen. Irgendwo in diesem teuflischen Kreislauf hatte er den Verstand verloren. Als ich ihn kennengelernt hatte, war er alles andere als ein netter Kerl gewesen, aber kein menschliches Wesen sollte so leiden müssen.


      „Nein“, antwortete ich. „Ich will nicht enden wie Lloyd Slate.“


      „Er leidet aufgrund deiner Entscheidung“, informierte sie mich. „Er wird am Leben bleiben, bis du das Cape diese Amtes entgegennimmst. Nimm mein Angebot an, Magierkind. Entlasse ihn aus seinem Leid. Rette dein Leben. Koste Macht, wie du sie noch nie gekannt hast.“


      Ihre Augen wurden immer größer und begannen fast von innen zu leuchten, und ihre Nicht-Stimme schmeichelte in einlullender Verheißung. „Es gibt so viel, was ich dich lehren könnte.“


      Ein anständiger Mensch hätte ihr Angebot eilends ausgeschlagen.


      Ich war nicht immer anständig.


      Ich könnte Ihnen jetzt ein paar Ausreden auftischen, wenn Sie möchten. Ich könnte Ihnen erzählen, dass ich mit sechs Waise geworden war. Ich könnte Ihnen weismachen, der Pflegevater, der mich schließlich aufziehen sollte, habe mich mehr Formen körperlicher und geistiger Gewalt ausgesetzt, als ich jemals benennen konnte. Ich könnte Ihnen auch erklären, der Weiße Rat hätte mich für den Großteil meines Erwachsenenlebens ungerechtfertigt verdächtigt, obwohl ich mir den Arsch aufgerissen hatte, seine Ideale und Prinzipien zu verteidigen. Vielleicht könnte ich Ihnen auch erklären, dass ich einfach hatte miterleben müssen, wie zu viele gute Menschen verletzt worden waren oder dass ich mit meinem Magierblick wahrhaftig zu viele Scheußlichkeiten in aller Pracht gesehen hatte. Ich könnte Ihnen auch berichten, dass ich von den Kreaturen der Nacht gefangen und gefoltert worden bin, und dass ich niemals darüber hinweggekommen war und dass ich seit Ewigkeiten keinen Sex mehr gehabt hatte.


      All diese Dinge würden der Wahrheit entsprechen.


      Aber Tatsache war und blieb nun mal, dass ein Teil von mir nicht besonders nett war. Da war ein Teil, der sich einen runterholte, wenn ich meine Kontrahenten mit meiner Kraft zerstampfte, der es einfach satt hatte, immer wieder zu Unrecht eins in die Fresse zu bekommen. Da spukte diese kleine Stimme durch meine Gedanken, die manchmal alle Regeln über Bord kippen, keine Verantwortung mehr übernehmen und sich einfach nehmen wollte, was ich gerne haben wollte, und eine Minute lang fragte ich mich ehrlich, wie es wohl wäre, Mabs Angebot anzunehmen. Ein Leben unter den Sidhe … wäre eine äußerst intensive Erfahrung. In jeder Hinsicht, die sich ein Sterblicher vorstellen kann. Wie wäre es, in einem richtigen Haus zu wohnen? Hölle, wahrscheinlich sogar einem großen Haus, wenn nicht gar einem Schloss. Geld. Jeden Tag eine heiße Dusche. Jedes Essen ein Festessen. Ich könnte mir alle Klamotten leisten, alle Autos, die ich wollte. Vielleicht könnte ich auch ein wenig reisen, Orte sehen, die ich immer schon hatte sehen wollen. Hawaii. Italien. Australien. Ich könnte segeln lernen, wie ich es schon immer gewollt hatte.


      Frauen, oh ja. Fließend warme und kalte Mädels. Unmenschlich attraktive, sinnliche Kreaturen wie die vor mir. Der Winterritter hatte Autorität und Status, und die waren für Feen ein noch stärkeres Aphrodisiakum als für uns Sterbliche.


      Ich konnte … fast alles haben, und es würde mich nur meine Seele kosten.


      Nein, ich spreche hier von nichts Magischem oder Metaphysischem. Ich spreche vom Kern meines Wesens, alles, das Harry Dresden zu dem macht, wer oder was er ist. Wenn ich diese Dinge, die mich definierten, verlöre, was würde dann von mir noch übrig bleiben?


      Ein Haufen Körperfunktionen – und Reue.


      Das wusste ich. Aber wie dem auch sei, die Berührung von Mabs eiskalten Lippen auf meinem Ohr hallte nach und sandte bei jedem Atemzug wohlige Schauer durch meinen Körper. Das reichte, mich innehalten zu lassen.


      „Nein, Mab“, sagte ich schließlich. „Ich will den Job nicht.“


      Sie studierte mein Gesicht mit ruhigen, ausdrucksvollen Augen. „Lügner“, sagte sie leise. „Du willst ihn. Ich sehe es dir an.“


      Ich biss die Zähne zusammen. „Der Teil von mir, der ihn will, hat kein Stimmrecht“, verkündete ich. „Ich nehme den Job nicht an. Punkt.“


      Sie legte den Kopf zur Seite und blickte mich an. „Eines Tages, Magier, wirst du zu meinen Füßen knien und mich um den Mantel anflehen.“


      „Aber nicht heute.“


      „Nein“, sagte Mab. „Heute tust du mir einen Gefallen. Genau wie ich gesagt habe.“


      Ich wollte darüber nicht zu intensiv nachdenken, wollte ihr aber auch nicht zu offen zustimmen. Also nickte ich stattdessen in Richtung des Flecks auf dem Boden, wo sich die Schneeskulpturen befunden hatten. „Wer hat sich Marcone gekrallt?“


      „Ich weiß nicht. Dies ist ein Grund, warum ich dich als Gesandten ausgesucht habe. Du hast die Gabe, verlorene Dinge zu finden.“


      „Wenn ich das für Euch tun soll, werde ich Euch Fragen stellen müssen“, sagte ich.


      Mab sah zum Himmel empor, als müsse sie durch den immer noch fallenden Schnee die Sterne befragen. „Zeit, Zeit, Zeit. Findet das denn nie ein Ende?“ Sie schüttelte den Kopf. „Magierkind, die Stunde ist fast um. Ich habe Pflichten, denen ich nachkommen muss – wie du auch. Du solltest dich erheben und diesen Ort verlassen.“


      „Warum?“, fragte ich argwöhnisch. Ich stand auf.


      „Weil dein kleiner Gefolgsmann nicht mich gemeint hat, als er dich vor Gefahr gewarnt hat, Magierkind.“


      Auf der Straße außerhalb der Gasse erstarben der orkanartige Sturm und die weiße Wand des Schneetreibens. Auf der anderen Straßenseite standen zwei Männer in langen Mänteln und Cowboyhüten und fixierten die Gasse. Ich fühlte, wie sich ihre Aufmerksamkeit wie ein Bleigewicht auf meine Schultern legte, und mich beschlich das Gefühl, dass sie erstaunt waren, mich zu sehen.


      Ich fuhr herum, um mit Mab zu sprechen – nur um festzustellen, dass sie verschwunden war. Auch Grimalkin war nicht mehr zu sehen. Beide waren spurlos und ohne das leiseste Flüstern von Magie verschwunden.


      Ich wandte mich wieder der Straße zu und sah, wie die beiden Gestalten vom Bürgersteig traten und mit ausholenden Schritten auf mich zuhielten. Sie waren beide groß, fast so groß wie ich, und massig gebaut. Es war ziemlich viel Schnee gefallen, und die Straße war mit eiskaltem Weiß bedeckt.


      Sie hinterließen Spuren von gespaltenen Hufen.


      „Kacke“, fluchte ich und floh die enge, nichtssagende Gasse entlang.


      

    

  


  
    
      7. Kapitel


      Beim ersten Anzeichen meines Rückzugs warfen die beiden Männer ihre Köpf in den Nacken und stießen gellende, meckernde Rufe aus. Dabei glitten ihnen die Hüte vom Kopf und entblößten die ziegenartige Physiognomie und die gekrümmten Hörner der Geißlein. Doch sie waren größer als der erste Angriffstrupp – größer, stärker, schneller.


      Als sie näherkamen, fiel mir noch etwas auf.


      Sie hatten Maschinenpistolen unter den Mänteln hervorgezogen.


      „Ach, kommt schon“, beschwerte ich mich im Laufen. „Das ist einfach unfair.“


      Sie eröffneten das Feuer, was mich nicht glücklich stimmte. Magier oder nicht, eine Kugel, die mich am Kopf erwischte, würde mir wie einem Otto Normalverbraucher das Hirn zermatschen. Wirklich schlimm war allerdings die Tatsache, dass sie nicht einfach blindwütig durch die Gegend ballerten. Selbst mit automatischen Waffen war es schwer, ein bewegtes Ziel aufs Korn zu nehmen, und die alte „Ballern-und-beten“-Methode beruhte einfach nur auf purem Glück, dass sich als statistischer Durchschnitt verkleidet hatte: Wenn man nur genug Kugeln in die Luft jagte, musste man schließlich irgendwann etwas treffen. Wenn man so vor sich hin schoss, traf man mal ein Ziel, oder man verfehlte es.


      Die Geißlein schossen wie Experten. Sie gaben kurze, knatternde Salven ab und versuchten zu zielen, auch wenn das etwas darunter litt, dass sie liefen.


      Ich spürte, wie mich etwas links neben der Wirbelsäule am Rücken traf, und der Aufprall fühlte sich an, als würde man von einem Boxer mit einem einzigen Knöchel eine in den Rücken verpasst bekommen. Es war ein stechendes, unangenehmes Gefühl, und dass ich mein Gleichgewicht derart verlor, war eher der Tatsache zuzuschreiben, dass mich das überrascht und erschreckt hatte, als der Wucht des Aufpralls selbst. Ich rannte weiter und zog den Kopf so weit es ging zwischen die Schultern. Die Abwehrzauber, die in meinen Mantel gewoben waren, konnten die Spielzeuge der Geißlein augenscheinlich abhalten, doch das bedeutete noch lange nicht, dass mich kein Querschläger um den Mantel herum von oben oder der Seite erwischen konnte – und in Waden, Knöchel oder Füße geschossen zu werden bedeutete voraussichtlich ebenso mein Ende wie ein Kopfschuss. Es würde den Geißlein nur ein wenig mehr Anstrengung verursachen, mich endgültig unter die Erde zu bringen.


      Es war abscheulich schwer nachzudenken, während jemand versuchte, mich umzulegen. Wir Menschen waren einfach nicht darauf ausgelegt, vernünftig und kreativ zu sein, wenn wir wussten, dass die Zukunftsaussichten in unserem Leben gerade ein abruptes und brutales Ende beinhalteten. Der Körper hatte seine eigenen, unumstößlichen Ideen zum Thema Überlebensstrategien, auf die er dann mit Leidenschaft zurückkam, und diese beschränkten sich für gewöhnlich auf „Bedrohung in kleine Fitzelchen zerreißen“ oder „sich wie von der Tarantel gestochen davonmachen“. Was unsere Instinkte anbelangte, war Grübeln nicht erforderlich.


      Es hatte verdammt lange gedauert, bis aus unseren Instinkten das wurde, was sie heute sind, und die möglichen Bedrohungen hatten sie längst überholt. Man konnte einer Kugel nicht davonlaufen, und man konnte sich auch nicht auf einen bewaffneten Schützen stürzen, außer man war sicher, dass man so oder so ins Gras beißen würde. Geschwindigkeit und hirnlose Angriffslust würden mich nicht am Leben halten. Ich musste einen anderen Weg aus dieser Notlage finden.


      Ich fühlte, wie eine weitere Kugel etwas tiefer auf den Mantel prallte. Sie verfing sich im verzauberten Leder und riss es nach vorn wie ein geschleuderter Stein. Zugegebenermaßen hätte der Stein dabei kein Geräusch wie eine stinkwütende Hornisse gemacht. Ich stieß hinter mir einen Mülleimer um, in der Hoffnung, er würde die Geißlein für ein oder zwei Sekunden ins Taumeln bringen.


      He, versuchen Sie mal, eine hieb- und stichfeste, vernünftige Vorgehensweise auszutüfteln, während Sie gerade eine eisige Gasse hinunter flitzen, wobei waschechte Märchengestalten hinter Ihnen her sind, um Sie voll Blei zu pumpen. Es ist schwerer, als es aussieht.


      Ich wagte nicht, mich umzudrehen, um mich ihnen entgegenzustellen. Ich hätte einen Schild hochziehen können, um mich vor dem Pistolenfeuer zu schützen, doch sobald ich stillstand, waren die Chancen mehr als groß, dass sie einfach wie die Komparsen in einem Kung-Fu Streifen über mich hüpfen und mich aus zwei verschiedenen Richtungen in die Mangel nehmen würden.


      Apropos, wenn ich sie gewesen wäre und mich in dieser Gasse aufgestöbert hätte …


      Das bellende Pistolenfeuer hinter mir erstarb, und mir war sofort klar, was gerade passierte.


      Ich hob meinen Stab, als ich mich dem anderen Ende der Gasse näherte, zielte nach vorn und brüllte: „Forzare!“


      Mein Timing war nicht ganz perfekt. Die unsichtbare Energie, die ich aus dem Ende des Stabes schleuderte, brandete wie ein durchsichtiger Rammbock durch die Gasse vor mir. Sie traf das dritte Geißlein, als der Feenschläger gerade mit einem fetten Eichenprügel um die Ecke bog. Es war kein Volltreffer. Dennoch erwischte ich ihn an einer Körperhälfte, was ihm den Knüppel aus der Hand riss und ihn wie einen Betrunkenen ins Taumeln brachte.


      Ich wusste nicht besonders viel über Ziegen, aber ich kannte mich ein wenig mit Pferden aus, da ich mich um die Reitpferde meines zweiten Mentors Ebenezar McCoy auf dessen Farm in Missouri gekümmert hatte. Deren Beine waren verdammt empfindlich, besonders, wenn man bedachte, wie viel Gewicht auf so geringem Raum lastete. Tausende kleiner Dinge können da schieflaufen. Eines davon ist die Gefahr, dass einer dieser erstaunlich zerbrechlichen Knochen hinter dem Huf angesprengt oder gebrochen wird. Eine Verletzung an der Fessel kann ein Pferd für Wochen, wenn nicht für immer lahmen lassen.


      Also schwang ich meinen schweren Stab wie einen Baseballschläger, als ich an dem wankenden Geißlein vorbeiflitzte, und zielte auf die Hinterseite eines seiner Hufe. Ich spürte den Aufprall deutlich in meinen Händen und hörte ein lautes Knacken. Das Geißlein stieß vor Überraschung und Schmerz einen schrillen, komplett tierischen Schrei aus und kippte in den Schnee. Ich hetzte mit nun viel längeren Schritten an ihm vorbei über die Straße auf die nächste Hausecke zu, ehe mich seine Kumpels erneut aufs Korn nehmen konnten.


      Wenn man eine Treibjagd veranstaltete, sollte man sich auch verdammt sicher sein, dass derjenige, auf den man die Beute zutrieb, mit ihr auch klarkam.


      Ich duckte mich etwa eine halbe Sekunde bevor die Kanonen hinter mir erneut heiser zu husten begannen und Ziegelsplitter aus der Wand fraßen um die Ecke. In der Seitenwand des Gebäudes befand sich eine Stahltür, ein Notausgang ohne Klinke an der Außenseite. Lange würde ich den Geißlein nicht mehr eine Nasenlänge voraus sein. Ich verließ mich auf mein Glück, blieb stehen und drückte meine Hand in der innbrünstigen Hoffnung, sie hätte einen Öffnungshebel und keinen Riegel, gegen die Tür.


      Wenigstens ging einmal etwas glatt. Ich konnte den Öffnungshebel auf der anderen Seite fühlen, tastete mit meinem Willen danach und flüsterte: „Forzare“, wodurch ich magische Energien auf der anderen Seite der Tür lenkte. Sie schwang auf. Ich ging hindurch und schloss sie hinter mir.


      Das Gebäude war dunkel, still und im Vergleich zu der Nacht draußen fast unangenehm warm. Ich stützte für eine Sekunde den Kopf gegen die Metalltür und keuchte. „Gute Tür“, ächzte ich. „Wackere Tür. Bezaubernde, abgeschlossene, feenfeindliche Tür.“


      Mein Ohr war an die Tür gepresst, was der einzige Grund war, dass ich zufällig Bewegung auf der anderen Seite hörte. Schnee knirschte leise.


      Ich blieb wie vom Blitz getroffen stehen.


      Ich hörte ein kratzendes Geräusch und ein schnaubendes Atmen wie von Pferden. Dann nichts mehr.


      Erst nach einigen Sekunden wurde mir klar, dass das Geißlein auf der anderen Seite der Tür genau dasselbe tat wie ich: Es lauschte, ob es jemanden auf der anderen Seite hören konnte.


      Ich war allenfalls fünfzehn Zentimeter von ihm entfernt.


      Da stand ich nun in absoluter Finsternis. Wenn etwas schieflief und mich das Geißlein hier herein verfolgte, konnte ich es mir abschminken, einfach davonzulaufen. Ich konnte weder den Boden sehen noch die Wände und schon gar keine möglichen Hindernisse, die mich ins Straucheln bringen konnten. Etwa Treppen. Oder einen Haufen rostiger Rasierklingen.


      Ich stand wie angewurzelt da und wagte nicht, mich zu bewegen. Metalltür hin oder her, wenn das Geißlein die richtige Maschinenpistole mit der richtigen Munition in den Pfoten hielt, konnte es mich selbst durch den Stahl in ein Sieb verwandeln. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, welche anderen Waffen es hatte. Ich hatte einmal eine ziemlich ernüchternde Vorstellung mit ansehen müssen, bei der jemand durch eine Metalltür hindurch mit einem Schwert aufgespießt worden war, und das war alles andere als hübsch gewesen.


      Also stand ich geräuschlos da und bemühte mich, geräuschlos nachzudenken.


      Genau in diesem Moment erinnerte ich mich an einen dieser Streifen mit diesem Irren mit Geistermaske, in dem sich eine der Jugendlichen gleich im Vorspann an die Badezimmertür lehnte und lauschte, genau wie ich es gerade tat. Der Killer nebenan rammte dort das Messer seinem Opfer ins Ohr.


      Bei diesem Gedanken stieg leichte Panik in mir hoch, und ich musste den Drang, einfach die Beine in die Hand zu nehmen, mühsam unterdrücken. Mein Ohr begann, wie wild zu jucken. Wenn ich nicht gewusst hätte, dass die Geißlein in diesem Moment alles versuchten, mich wie ein Karnickel aus meiner Grube zu scheuchen, hätte ich unter Umständen die Nerven verloren. Es war knapp, aber ich bekam mich unter Kontrolle.


      Gefühlte anderthalb Wochen vergingen, ehe ich ein weiteres Ausatmen aus einer unmenschlich großen Brust vernahm, und dann knirschten gespaltene Hufe eilig und leichtfüßig im Schnee.


      Ich stieß mich so lautlos wie möglich von der Tür ab. Ich zitterte vor Adrenalin, Entkräftung und Kälte. Ich musste diesen Arschlöchern einen Schritt voraus sein, wenn ich das Ganze in einem Stück überleben wollte. Tick, Trick und Track wussten, dass ich hier herein geflitzt war, und sie würden die Verfolgung nicht so leicht aufgeben. Im Moment hatte einer die Tür im Auge, um sicherzustellen, dass ich nicht auf demselben Weg wieder verduftete. Die anderen beiden umkreisten das Haus auf der Suche nach einem Weg herein. Ich war verdammt sicher, dass ich nicht mehr hier sein wollte, wenn sie fündig geworden waren.


      Ich legte das Pentagramm-Amulett, das ich um den Hals trug, ab, flüsterte etwas und ließ meinen Willen hineinfließen. Das Amulett begann, in einem sanften, blauen Licht zu schimmern.


      Ich befand mich in einer Art Wartungsgang mit nacktem Betonboden und unverputzten Wänden. In der rechten Wand des Ganges waren mehrere Türen eingelassen, und eine weitere befand sich am anderen Ende des Korridors. Ich sah ohne Umschweife sofort nach. Die erste Tür führte in einen Raum mit riesengroßen Heizapparaturen und Klimaanlagen, die einen wahren Kraken aus Schläuchen und Rohren bildeten. Das half mir nicht.


      Der nächste Raum war mit einem Vorhängeschloss gesichert. Auch wenn ich mich ein wenig dafür schämte, hob ich meinen Stab, schloss die Augen und konzentrierte mich kurz, bevor ich etwas Energie den mit Runen beschnitzten Holzschaft entlang schießen ließ, die ich diesmal zu einem Meißel aus purer Energie bündelte. Er schnitt durch den Bügel des Schlosses und auch noch ein wenig ins Holz der Tür dahinter. Das Schloss polterte zu Boden, und die beiden sauber durchtrennten Stahlhälften des Bügels glosten dunkelorange an den Rändern.


      Der Raum war augenscheinlich der Arbeitsplatz des Haustechnikers. Er war nicht sonderlich groß, dafür aber fein säuberlich aufgeräumt. Ich entdeckte eine Werkbank, Werkzeug und einen Vorrat an allen möglichen Haushaltsdingen – Birnen, Luftfiltern für die Anlagen nebenan, Ersatzteile für Türen, Abflussrohre und Toiletten. Ich griff mir ein paar Dinge und ließ als Wiedergutmachung meine letzten beiden Zwanziger auf der Werkbank liegen. Dann stapfte ich wieder auf den Gang hinaus und machte mich auf den Weg ins Innere des Gebäudes.


      Auch die nächste Tür war abgeschlossen. Ich brach sie mit dem Stemmeisen auf, das ich aus der Werkstatt mitgenommen hatte. Das machte doch etwas Lärm.


      Ein kehliges Tiergebrüll erklang von der anderen Seite der Metalltür. Etwas donnerte dagegen, allerdings nicht mit ausreichend Wucht, um sie aus den Angeln zu heben, und dem Aufprall folgte ein abrupter Schmerzenslaut. Ich fletschte die Zähne zu einem Grinsen.


      Die Tür am gegenüberliegenden Ende des Ganges führte in die Eingangshalle eines Bürogebäudes, die sehr einfach eingerichtet war. Ein Licht blinkte an einer Tafel mit einer Tastatur neben der Tür, die ich aufgebrochen hatte. Augenscheinlich hatte ich den Gebäudealarm ausgelöst. Das war mir nur recht. Das nächste Polizeirevier war wenig mehr als einen Block entfernt, und das Blaulicht und das Erscheinen sterblicher Polizisten würden hoffentlich die Geißlein verscheuchen und sie dazu bringen, auf einen besseren Zeitpunkt zu warten um mich endgültig einzutüten.


      Aber Moment mal. Wenn das Gebäude mit einer Alarmanlage ausgestattet war, musste ich sie doch sicher ausgelöst haben, als ich durch die Seitentür eingedrungen war, und das war nun doch schon einige Minuten her. Warum war die Polizei noch nicht hier?


      Vermutlich lag es am Wetter. Das konnte einen ganz schön aufhalten. Wahrscheinlich waren auch ein paar Telefonleitungen und Stromkabel ausgefallen, was ganz schönes Chaos in der Energieversorgung und der Kommunikation verursachen konnte. Es hatte sicher auch Unfälle gegeben, wo der Verkehr nicht zusammengebrochen war, und wenn man bedachte, wie viele Mann abgezogen worden waren, um sich um Marcones eingestürztes Gebäude zu kümmern, waren die Leutchen im Polizeirevier sicher selbst so spät in der Nacht an den Grenzen ihrer Kapazität angelangt. Es konnte also noch ein paar Minuten länger dauern, bis die Polizei hier aufkreuzte.


      Ein Schatten huschte an der Vordertür des Bürogebäudes vorbei, und ein Geißlein erschien.


      Mir blieben keine Minuten mehr.


      Ich bewegte mich, noch ehe ich mir dessen bewusst geworden war, und hastete auf den Aufzug zu. Die Stahlstreben in der Tür hielten das Geißlein davon ab, einfach durch das Glas zu brechen und sich auf mich zu stürzen, aber nicht davon, seine Maschinenpistole hochzureißen und das Feuer zu eröffnen.


      Die Knarre klang wie das Reißen schweren Stoffs, nur tausendmal lauter. Die Scheibe zersprang, und Glas stob durch die Luft. Einige Kugeln trafen funkenstiebend die Sicherheitstür. Die meisten prallten einfach ab, doch einige sirrten wütend als Querschläger durch die Eingangshalle. Der Rest jedoch surrte in meine Richtung.


      Ich hatte im Laufen die linke Hand in Richtung des Geißleins ausgestreckt und konzentrierte meinen Willen auf das Armband an meinem Handgelenk. Die Kette des Armbandes bestand aus Gliedern aus geflochtenen Metallbändern, und mehrere Talk-Shows in Form mittelalterlicher Schilde baumelten davon herab. Die Macht meines Willens strömte in das Armband und erweckte die Zauber zum Leben, die ich in den Gegenstand eingewoben hatte. Mein Wille verfestigte sich zu einer gekrümmten Kuppel aus kaum sichtbarer blauer Energie zwischen mir und dem Geißlein, die Kugeln prallten dagegen und zerbarsten in kleinen Lichtexplosionen, die über die Oberfläche des Schildes spielten wie kleine Wellen auf einem ruhigen Teich.


      Alle drei Aufzugtüren standen offen, und ich huschte in den nächstgelegenen, drückte eilig die Knöpfe jedes Stockwerks bis zum obersten Geschoss des Gebäudes. Dann sprang ich aus dem Lift und wiederholte die Prozedur im nächsten, hastete auch aus diesem, warf mich in den dritten und wollte direkt nach ganz oben fahren. Es war sinnlos, den Geißlein bei ihrer Jagd zu helfen, und selbst einige Augenblicke, die ich sie aufhielt, mochten mir die Zeit erkaufen, die ich benötigte.


      Die Türen des Aufzuges schlossen sich – surrten und sprangen erneut auf.


      „Jetzt mach doch!“, keifte ich und hämmerte so hart auf den Knopf ein, der die Türen schloss, dass mir der Daumen schmerzte.


      Ich brummte und beäugte die Aufzugstür misstrauisch, als sie sich erneut schloss und schon wieder öffnete. Eine kaum noch funktionierende Glocke gab ein armseliges „Ding!“ von sich. Wie ein Irrer stocherte ich auf dem Knopf herum, als mir die Geißlein eindrucksvoll aufzeigten, was sie von sterblichen Sicherheitsmaßnahmen hielten.


      Klar, allein die Berührung von Metall war Feen ein Graus. Klar konnten sie nicht einfach durch eine Metalltür brechen oder eine Stahltür einreißen.


      Backsteinwände dagegen verursachten ihnen weniger Kopfzerbrechen.


      Ein donnernder Laut dröhnte durch den Raum, und die Mauer neben der Tür zerbarst in einer Explosion. Ich meine jetzt nicht, dass sie nur einstürzte. Sie explodierte wortwörtlich, als sich ein unmenschlich starkes Wesen mit voller Wucht mit Anlauf gegen die Mauer warf und sie zu Kleinholz verwandelte. Ziegelsplitter rasten wie Schrapnell durch die Luft. Einige Trümmer sirrten auch in den Aufzug und prallten wie wild von den Wänden ab. Eine Wolke Ziegelstaub waberte durch die Eingangshalle.


      Das Geißlein, das gerade den großen, bösen Wolf gegeben hatte, schob sich wie ein Eisbrecher durch die Wolke, krumme Bockshörner voran. Es wankte für einen Schritt oder zwei, dann schüttelte es den Kopf, fasste mich ins Auge und stieß ein weiteres meckerndes Heulen aus.


      „Ach!“, brüllte ich den Aufzug an und schlug auf den Knopf. „Geh zu, geh zu, geh zu!“


      Das tat er auch. Die Kabine setzte sich genau in dem Augenblick nach oben in Bewegung, als das betäubte Geißlein seine Waffen hochriss und losballerte. Kugeln fetzten durch das verhältnismäßig dünne Blech der Aufzugstür, doch mein Schild war bereit, und keine fand ihr Ziel – das in schallendes, adrenalintrunkenes Gelächter ausbrach, als der Lift nach oben fuhr.


      Was so behauptet wird, stimmt wirklich: Es gibt kein erhebenderes Gefühl, als beschossen und verfehlt zu werden. Wenn der Schütze auch noch ein Feenprofikiller ist, ist die Erfahrung noch um einiges süßer.


      Vierzehn Etagen später trat ich in einen finsteren Gang hinaus und entdeckte mit der Hilfe meines schimmernden Amuletts die Tür zum Dach. Es war eine massive Tür mit schwerem Riegel, und es bestand nicht die geringste Chance, dass ich sie mit dem Stemmeisen aufbekommen würde.


      Ich trat einen Schritt zurück, riss meinen Stab hoch und konzentrierte meinen Willen auf die Tür. Vor einiger Zeit noch hätte ich voller Inbrunst losgelegt und die Tür mit meinem Willen einfach aus den Angeln gerissen, was mir aber in magischer Hinsicht ziemlich die Puste geraubt hätte. Stattdessen zielte ich mit meinem Stab auf das unterste Scharnier und brüllte: „Forzare!“


      Eine Klinge aus unsichtbarer Energie durchtrennte das Scharnier mit einem Donnergrollen in Miniaturformat, wie ich es auch bei dem Vorhängeschloss getan hatte. Dasselbe wiederholte ich auch beim mittleren und oberen Scharnier und benutzte dann das Brecheisen, um die schwere Tür aus den Angeln zu hebeln. Danach eilte ich auf das Dach hinaus.


      So weit oben war es verdammt windig, auch wenn sich der Sturm ansonsten weitgehend gelegt hatte. Die Hochhäuser der Stadt leiteten selbst sanfte Brisen wie ein Windkanal und ließen sie zu wahrhaften Sturmböen anschwellen, und an diesem Tag bekam dieses Dach das in voller Pracht ab. Der Wind riss unsanft an meinem Mantel, und ich musste mich gegen die Bö stemmen. Wenigstens gab es hier kaum Schnee – außer wo die Architektur des Hauses einen Windschatten bildete. Dort türmte er sich eindrucksvoll hoch.


      Ich genehmigte mir eine Sekunde, um mich zu orientieren. Wenn man vierzehn Stockwerke hoch oben war, hatte man eine ganz schön bizarre Sicht auf Gebäude und Straßen, die einem sonst vertraut waren. Ich stellte fest, auf welcher Seite des Gebäudes ich hereingekommen war, und eilte auf der Suche nach dem Fluchtweg, der mir auf dem Weg hinein aufgefallen war, dorthin.


      Es handelte sich nicht um die Feuerleitern, die mit ihrem verrosteten Stahlrahmen zwei Seiten des Gebäudes zierten. Diese Dinger machten einen höllischen Krach, und ich war sicher, dass die Geißlein sie im Auge behalten würden. Stattdessen beugte ich mich über den Rand und nahm eine Mauervertiefung in der Ziegelwand in Augenschein. Sie verlief die gesamte Fassade entlang senkrecht nach unten, eine Fuge, kaum einen Meter tief und siebzig Zentimeter breit. An den beiden Ecken dieser Häuserfront gab es je eine dieser Nischen, wahrscheinlich aus rein ästhetischen Gründen, die sich wie riesige Schornsteine vom Boden erhoben.


      Mir stockte doch leicht der Atem. Vierzehn Stockwerke nach unten waren um einiges weiter als nach oben, besonders, wenn man nicht vorhatte, Dinge wie Aufzüge oder Feuerleitern zu benutzen. Vor allem, da mir nun der Frost und das Eis auffielen, die sich an der Fassade gebildet hatten.


      Ich wägte einen Augenblick lang ab, wie wahnsinnig genau dieser Plan war. Es würde mir zugute kommen, wenn nur drei Geißlein hinter mir her waren. Eines würde die Aufzüge bewachen. Das andere würde die Feuerleitern überwachen. Also konnte mir nur noch eines aktiv folgen. Ich wusste nicht, wie schnell das Geißlein es aufs Dach schaffen würde, doch zweifelte ich nicht daran, dass es in Kürze hier eintreffen würde.


      Die Idee, das Geißlein einfach mit einem Energiestoß vom Dach zu pusten, hatte einen gewissen Reiz, doch ich entschied mich dagegen. Ein Sturz aus dem vierzehnten Stockwerk würde das Geißlein nur noch stinkiger machen – und ich würde mit so einer Aktion meine Position verraten. Es war besser, mich einfach zu verdrücken und die Geißlein im Unklaren zu lassen, ob ich mich nach wie vor im Gebäude aufhielt.


      Also kletterte ich inmitten heftiger Windböen auf das Sims hinaus. Meine Nase und meine Finger wurden fast augenblicklich taub. Ich versuchte, das zu ignorieren, als ich meine Beine in die Nische schwang und meine Füße an den Ziegeln der jeweils gegenüberliegenden Seiten abstützte. Dann wackelte ich mit wild schlagendem Herzen mit meinen Hüften und wand mich leicht, bis nur noch der Druck meiner Beine gegen die Nischenränder mich davon abhielt, der Bürgersteig zu küssen. Sobald meine Arme tief genug waren, stützte ich mich auch mit den Unterarmen ab, damit meine Beine nicht die ganze Arbeit zu erledigen hatten.


      Ich kann unmöglich erklären, was für Angst ich empfand, als ich nach unten sah. Der wirbelnde Schnee verwehrte mir immer wieder die Sicht auf die Straße. Sobald ich mich auf den Weg gemacht hatte, würde es keinen Weg mehr zurück geben. Ein Fehltritt, eine Fehleinschätzung, eine ungünstige Eisfläche, und ich würde das Konzept des Pfannkuchens in mein Pantomimerepertoire mit aufnehmen können.


      Ich drückte die Arme kräftig auseinander und entspannte die Beine. Ich schlitterte einige Handbreit nach unten und spannte die Beine wieder an, bis sie mein Gewicht wieder trugen. Dann ließ ich mit den Armen locker, glitt einige Zentimeter hinab, stütze mich abermals mit den Armen ab und begann, diese Prozedur ständig zu wiederholen.


      Ich begann hinunterzuklettern, meine Arme und Beine wechselten sich ab, und bei jeder Bewegung glitt ich gut fünfzehn Zentimeter nach unten, als ich mich wie ein Ziegelwurm die Nische hinab wand. Nach etwa drei Metern geisterte mir ein Bild durch den Kopf: ein Geißlein, das seine Kanone aus wenigen Metern Entfernung einfach auf mich richtete und mir gemütlich ein paar Kugeln in den Kopf jagte.


      Ich begann, schneller zu klettern, und aus Furcht und Höhenangst drehte sich mir der Magen um. Ich hörte mich schwache, verzweifelte Grunzlaute ausstoßen. Der Wind heulte und wehte mir Schnee ins Gesicht. Frost bildete sich auf meinen Wimpern. Mein Mantel bot nur wenig Schutz vor dem Wind, der meinen Körper umspielte, und ich begann, unkontrolliert zu zittern.


      In etwa achtzehn Metern Höhe verlor ich meinen Stab. Er purzelte mir aus tauben Fingern, und ich hielt den Atem an. Der Lärm des Aufpralls konnte die Aufmerksamkeit der Geißlein erregen und meinen schönen Plan ruinieren, die Verrücktenroute das Gebäude hinunter zu wählen.


      Doch das massive Eichenholz fiel in eine Schneeverwehung und verschwand geräuschlos im weißen Pulver. Ich wollte es ihm nur zu gerne gleichtun, nur vielleicht noch nicht gerade in diesem Augenblick.


      Ich rutschte erst in drei Metern Höhe aus. Ich schaffte es, den Sturz passabel abzufangen, vor allem, weil ich in derselben Schneewehe wie mein Stab gelandet war. Ich kämpfte mich aus dem eiskalten Weiß hervor und ging fast wieder unter, als sich mein Stab zwischen meinen Beinen verfing. Ich hob ihn mit weitgehend gefühllosen Händen auf und torkelte aus der Schneeverwehung.


      Eine Kugel aus zartem Licht flitzte am anderen Ende der Gasse vorbei, tauchte wieder auf und schoss auf mich zu.


      Toot-toots Gesicht war ungewöhnlich ernst, ja sogar grimmig verzogen. Er brauste auf mich zu und hob einen Finger an die Lippen. Ich nickte ihm zu und formte mit den Lippen schweigend die Worte: „Wie kann ich von hier verschwinden?“


      Toots Lichtkugel hüpfte einmal bestätigend auf und ab und schoss davon. Weitere Kugeln glimmenden Lichtes zogen ihre Bahnen am Himmel. Ihr Flackern war so schwach, dass man sie nie entdeckt hätte, hätte man nicht gewusst, dass sie da waren. Ich widmete mich einer Vorsichtsmaßname, während ich wartete.


      Wieder musste ich nicht zu lange ausharren. Wenige Augenblicke später erschien Toot und bedeutete mir, ihm zu folgen. Mir wurde immer kälter. Der Sturz in die Wehe hatte mich über und über mit Schnee bedeckt, der dann geschmolzen war. Feuchte Kleidung war in diesem Wetter das Schlimmste, was man nur tragen konnte. An Unterkühlung draufzugehen war sicher nicht so dramatisch wie von Kugeln zerfetzt zu werden, doch das Endergebnis war dasselbe.


      Als ich am anderen Ende der Gasse ankam, hörte ich ein weiteres, meckerndes Brüllen eines Geißleins, das im seufzenden Wind zu mir herüber getragen und durch den fallenden Schnee gedämpft wurde. Ich warf einen Blick über die Schulter und stellte fest, dass das Geißlein denselben Abstieg wie ich gewählt hatte, auch wenn es um einiges schneller war.


      Einen Augenblick später ertönte ein unmenschlicher, qualvoller Schmerzensschrei, als das Geißlein unten angekommen war und feststellen musste, dass der Schnee die Schachtel voller Nägel, die ich in der Werkstatt gemopst und dort freigiebig verteilt hatte, formidabel verborgen hatte. Für einige Zeit hielten die Schreie an. Einer der Nägel musste den Huf des Geißleins durchbohrt haben, und so müde und durchgefroren ich auch war, ich hatte immer noch genug Kraft zu grinsen. Der würde wohl für einige Zeit in keinen Elfentänzlein mehr herumhüpfen.


      Ich hatte zwei von ihnen lahmen lassen und war überzeugt, dass das ausreichen würde, um sie zumindest im Augenblick von einer weiteren Verfolgung abzubringen. Aber sicher konnte man sich nie sein. Ich verlor keine Zeit und folgte Toot durch Seitengassen in sichere Distanz zu den Gesandten des Sommers. Um mich herum flitzten die glühenden Christbaumkugeln der Leibwache des Za-Fürsten wie ein aufmerksamer Ring aus Kundschaftern hin und her, als ich weiterlief.


      Mehrere Häuserblocks entfernt entdeckte ich einen Vierundzwanzigstundensupermarkt und taumelte aus der Kälte hinein. Der Verkäufer stierte mich grimmig an, bis ich zu ihm hinüber humpelte, etwas Kleingeld aus den Taschen kramte, es auf den Tresen knallte um zur Kaffeetheke zu schlurfen. Das überzeugte den Verkaufsfritzen augenscheinlich, die Schrotflinte oder was auch immer unter dem Tresen zu lassen, und er widmete sich wieder der wichtigen Beschäftigung, aus dem Fenster zu starren.


      Im Laden waren noch einige andere Kauflustige, und ich sah, wie sich ein Polizeiauto knirschend durch den Schnee auf der Straße draußen schob, wahrscheinlich, um auf den Alarm im Gebäude zu reagieren. Schön in der Öffentlichkeit. Wahrscheinlich in Sicherheit. Ich war so durchgefroren, dass ich es kaum schaffte, die Tasse zu füllen. Der Kaffee, an dem ich mir etwas die Zunge verbrannte, war köstlich, auch wenn er schwarz war. Ich stürzte das Heißgetränk hinunter und spürte, wie das Gefühl in meinen Körper zurückkehrte.


      Ich stand einen Moment lang einfach nur mit geschlossenen Augen da und trank den Kaffee aus. Dann zerquetschte ich den Pappbecher und warf ihn in den Müll.


      Jemand hatte sich Marcone gegriffen, und ich musste ihn finden und beschützen. Mich beschlich der Verdacht, dass Murphy davon ganz und gar nicht begeistert sein würde. Herrjemine, mir gefiel es schon nicht. Aber das war es nicht, was mir wirklich Kopfzerbrechen bereitete.


      Was mir ernsthaft Sorgen machte, war, dass Mab in die Angelegenheit verstrickt war.


      Warum hatte sie Grimalkin im Schlepptau, um für sie zu sprechen? Einmal davon abgesehen, dass sie dadurch noch um einiges verstörender wirkte als gewöhnlich. Oh, klar, Mab mochte einen recht offenen Eindruck gemacht haben, doch da lief mehr, als sie verraten hatte.


      Zum Beispiel hatte Mab gesagt, die Meuchler des Sommers seien hinter mir her, weil sie mich als Gesandten auserwählt hatte. Aber wenn das stimmte, musste sie das schon Stunden zuvor getan haben, zumindest kurz bevor mich die ersten Geißlein beim Haus der Carpenters angegriffen hatten, und das war einige Stunden bevor die schlimmen Finger sich Marcone geschnappt hatten geschehen.


      Gut, hier hatte jemand ein Spiel am Laufen. Jemand gab sich geheimniskrämerisch.


      Ich hatte das miese Gefühl, dass mich Mab wie einen benutzten Pappbecher entsorgen würde, sollte es mir nicht gelingen herauszufinden, wer, wieso und wie.


      Nachdem sie mich zerquetscht hatte, selbstverständlich.


      

    

  


  
    
      8. Kapitel


      Ein protziger Möchtegernmilitärjeep mit superbreiten Achsen knirschte durch die verschneiten Straßen und hielt neben dem Supermarkt an. Seine Lichter starrten unverwandt durch das Schaufenster. Nach einer Minute hupte der Hummer zweimal laut.


      „Das ist doch wohl ein Scherz“, seufzte ich. Ich humpelte zur Tür hinaus und zu dem fahrbaren Ungetüm, das beinahe nahtlos mit Vordergrund und Hintergrund und einem Großteil der Luft verschmolz.


      Das Seitenfenster auf der Fahrerseite fuhr herunter und gab den Blick auf einen jungen Mann frei, den Väter von Mädchen im Teenageralter auf der Stelle erschossen hätten. Seine Haut war blass, seine Augen waren grau. Sein dunkles, leicht gewelltes Haar war lange genug, um lässig Rebellion zu verkünden, und zu fast vollendeter Perfektion zerzaust. Er trug eine schwarze Lederjacke und ein weißes Hemd, die weit teurer waren als zwei beliebige Möbelstücke in meiner Wohnung zusammengenommen. In scharfem Kontrast dazu stach ein amateurhaft gehäkelter Schal aus dicker weißer Wolle an seinem Hals heraus, den er über dem Kragen seiner Jacke trug. Er sah geradeaus, so dass ich nur sein Profil erspähen konnte, aber ich war mir sicher, dass auf der mir abgewandten Seite ein freches Grinsen seinen Mund umspielte.


      „Thomas“, sagte ich. „Ein weniger edler Mensch als ich würde dir zürnen.“


      Er lachte. „Es gibt etwas Unedleres als dich?“ Beim letzten Wort rollte er mit den Augen, um die Botschaft noch wuchtiger ins Ziel zu hämmern, dann erstarrte sein Gesicht zu einem absolut nichtssagenden, unbeteiligten Ausdruck. So verharrte er für einige Sekunden. „Leere Nacht, Harry. Du siehst aus wie …“


      „Fünfzehn Kilometer Buckelpiste?“


      Ein gezwungenes Lächeln umspielte seine Lippen, erreichte aber seine Augen nicht. „Ich wollte sagen ‚ein Waschbär‘.“


      „Meine Güte. Danke.“


      „Steig ein.“


      Er nahm die Schnellbahn zur andern Seite seines Hummers, um die Beifahrertür zu entriegeln. Schließlich gelangte auch ich dort an, und bei jedem Schritt meldete sich jedes noch so kleine Wehwehchen in meinem Körper – mit dem besonderen Epizentrum meiner brennenden, pulsierenden Nase. Ich warf meinen Stab auf den Rücksitz der Mutter aller Geländewagen, wobei ich fast ein unheilvolles Echo erwartete, stieg ins Auto und legte den Sicherheitsgurt an, während Thomas losfuhr. Aufmerksam spähte er in das dichte Schneetreiben, wahrscheinlich, um auf vorwitzige Kleinwagen Jagd zu machen, die er aus reinem Spaß an der Freude niederwalzen konnte.


      „Das muss ziemlich weh tun“, sagte er nach einer Weile.


      „Nur wenn ich ausatme“, sagte ich genervt. „Was hat dich so lange aufgehalten?“


      „Nun ja, du weißt ja, wie sehr ich darauf stehe, wenn ich mitten in der Nacht angerufen werde und durch dichtestes Schneetreiben düsen muss, um für einen grummeligen, zweitklassigen Detektiv den Fahrer zu spielen. Allein beim Gedanken daran bin ich vor Vorfreude erstarrt.“


      Ich stieß ein Grunzen aus, das jemand, der mich kannte, für eine Entschuldigung halten konnte.


      Thomas kannte mich. „Was ist los?“


      Ich erzählte ihm alles.


      Thomas war mein Halbbruder, alles, was ich an Familie hatte. Ich durfte das.


      Er hörte zu.


      „Dann“, schloss ich, „fuhr ich in einem Monstertruck mit.“


      Thomas’ Mundwinkel zuckten ein wenig nach oben. „Er ist schon etwas protzig, nicht wahr?“


      Ich warf einen Blick über die Schulter. „Liegt die Rückbank in einer anderen Zeitzone?“


      „Wen kümmert’s“, sagte Thomas. „Ich kann ja eine Skype-Konferenz abhalten.“


      „Gut“, sagte ich. „Es könnte ein Weilchen dauern, bis ich dich wieder deinen üblichen Geschäften überlasse.“


      Thomas seufzte theatralisch. „Weshalb ich?“


      „Weil ich am besten mit seinen Leuten anfange, wenn ich Marcone finden will. Wenn sich herumspricht, dass er verschwunden ist, kann niemand abschätzen, wie einige von denen reagieren werden, wenn ich herumschnüffle. Also brauche ich Rückendeckung.“


      „Was, wenn ich nicht die Rückendeckung sein will?“


      „Lebe damit“, sagte ich herzlos. „Du gehörst zur Familie.“


      „Erwischt“, gab er zu. „Aber ich muss mich schon fragen, ob du das bis zum Ende durchdacht hast.“


      „Ach, weißt du, mir war immer schon wichtig, gedanklich flexibel zu bleiben.“


      Thomas schüttelte den Kopf. „Sieh mal, du weißt, dass ich nicht versuche, dir vorzuschreiben, wie du deine Arbeit zu erledigen hast.“


      „Mit Ausnahme von heute, wie es scheint“, ätzte ich.


      „Marcone ist erwachsen“, sagte Thomas. „Er hat die Abkommen aus freien Stücken unterzeichnet. Er wusste, worauf er sich einlässt.“


      „Ja und?“, fragte ich.


      „Dort draußen herrscht die Wildnis“, erwiderte Thomas. Er spähte durch den dichten Schnee. „Metaphorisch gesprochen.“


      Ich schnaubte. „Er hat sich die Grube gegraben, in die er gefallen ist, und jetzt soll er selbst sehen, wie er wieder rauskommt?“


      „So in etwa“, pflichtete Thomas mir bei, „und lass bitte nicht außer Acht, dass Murphy und die Polizei angesichts deiner ‚Retten-wir-den Kriminellen-Kampagne’ keine Freudensprünge vollführen werden.“


      „Ich weiß“, gestand ich. „Ich würde mich auch gerne zurücklehnen und einfach nur zusehen. Aber hier geht es nicht mehr um Marcone.“


      „Worum geht es denn dann?“


      „Mab wird mir bei lebendigem Leib das Fell über die Ohren ziehen, wenn ich ihr nicht gebe, was sie will.“


      „Komm schon, Harry“, sagte Thomas. „Du glaubst doch nicht wirklich, Mabs Beweggründe und Pläne seien derart direkt, derart offensichtlich.“ Er fummelte am Schalter für die Scheibenwischer herum. „Sie will Marcone aus einem bestimmten Grund. Du tust ihm wahrscheinlich nicht einmal einen Gefallen, wenn du ihn für Mab da rauspaukst.“


      Ich starrte finster in die Nacht hinaus.


      Er hielt eine Hand hoch, als arbeite er mit den Fingern eine Liste Punkt für Punkt ab. „Immer vorausgesetzt, dass er erstens noch am Leben ist. Zweitens, dass du ihn findest. Drittens, dass du ihn lebend da raus bekommst und viertens, dass dich die Gegenseite nicht zuerst zum Krüppel macht oder umbringt.“


      „Worauf willst du hinaus?“, fragte ich.


      „Dass du gegen ein gezinktes Deck spielst und keine Ahnung hast, ob Mab für deinen Einsatz geradesteht, wenn die bösen Buben sehen wollen.“ Er schüttelte den Kopf. „Es wäre klüger, wenn du die Stadt zu verließest. Warum fährst du nicht für ein paar Wochen wohin, wo es schön warm ist?“


      „Mab könnte das ganz schön persönlich nehmen“, gab ich zu bedenken.


      „Mab ist Geschäftsfrau“, warf Thomas ein. „Eine gruselige und ganz schön abgefahrene Geschäftsfrau, aber eiskalt. Egoistisch. Solange die Möglichkeit besteht, dich in ihre Dienste zu zwingen, bezweifle ich, dass sie vorschnell deinen Marktwert schmälert.“


      „Marktwert schmälert. Das gefällt mir. Aber vielleicht hast du recht – außer, um auf die ursprüngliche Metapher zurückzukommen, wenn Mab nicht mit einem vollständigen Deck spielt. Die Vorgänge der letzten Jahre deuten mit ansteigender Häufigkeit eben darauf hin.“ Ich nickte in Richtung Fenster. „Mich beschleicht so das Gefühl, dass ich noch viel größere Schwierigkeiten mit den Geißlein hätte, wenn wir nicht mitten in einem gottverdammten Schneesturm wären. Wenn ich jetzt nach Miami oder einen anderen warmen Ort verdufte, wäre ich viel näher am Machtbereich der Schergen des Sommers – die mich auch umlegen wollen.“


      Thomas runzelte die Stirn und schwieg.


      „Ich könnte davonlaufen, aber ich könnte mich nicht verstecken“, fuhr ich fort. „Besser, wenn ich mich dem Ganzen hier stelle, auf meinem eigenen Territorium, während ich noch relativ frisch bin ...“, – ich gähnte ordentlich –, „... statt darauf zu warten, dass die Schläger eines der Feenhöfe meinen Marktwert schmälern, nachdem ich einige Wochen auf der Flucht war.“


      „Was ist mit dem Rat?“, verlangte Thomas zu wissen. „Wie lang trägst du nun schon den grauen Umhang und wie oft bist du für ihn in die Bresche gesprungen?“


      Ich schüttelte den Kopf. „Im Augenblick sind die Kräfte des Rates bereits bis zum Limit verteilt. Auch wenn wir im Moment keine offenen Auseinandersetzungen mit dem Roten Hof führen, brauchen der Rat und die Wächter sicher noch Jahre, um sich wieder zu erholen.“ Ich spürte, wie ich unbewusst die Zähne zusammenbiss. „In den letzten Jahren sind verdammt viele Hexer auf der Bildfläche erschienen. Die Wächter schieben jetzt schon Überstunden, um ihrer Herr zu werden.“


      „Du meinst, indem sie sie ermorden“, warf Thomas ein.


      „Ich meine, indem sie sie ermorden. Die meisten sind Teenager, Mann.“ Ich schüttelte den Kopf. „Luccio weiß genau, was ich davon halte. Also weigert sie sich, mir solche Aufträge aufzuzwingen. Was aber bedeutet, dass sich andere Wächter um die liegengebliebene Arbeit kümmern müssen. Ich werde ihnen jetzt nicht noch weitere Arbeit aufbürden, indem ich sie in dieses Schlamassel mit hineinziehe.“


      „Aber es macht dir nichts aus, mir zusätzliche Arbeit aufzubürden“, merkte Thomas an.


      Ich schnaubte. „Weil ich sie respektiere.“


      „Damit wäre das schon mal geklärt“, sagte er.


      Wir fuhren an einem städtischen Schneepflug vorbei. Er war in einer tiefen Schneeverwehung steckengeblieben wie ein metallenes Eiszeitwesen in einer Teergrube. Amüsiert sah ich mit an, wie Thomas’ Geländewagen ohne Mühe vorbeizog.


      „Übrigens“, fragte er, „wo willst du eigentlich hin?“


      „Eins nach dem anderen“, sagte ich. „Ich brauche etwas zu essen.“


      „Du brauchst Schlaf.“


      „Tick-tack. Essen wird im Augenblick reichen.“ Ich wies in eine Richtung. „Da ist ein IHOP.“


      Er lenkte den gigantischen Jeep bedächtig in eine ausholende Kurve. „Was dann?“


      „Dann stelle ich Leuten unpassende Fragen“, sagte ich, „die mir hoffentlich passende Antworten einbringen.“


      „Einmal angenommen, dass dich währenddessen niemand tötet.“


      „Genau deshalb habe ich ja auch meinen eigenen Vampirleibwächter dabei.“


      Thomas nahm drei Parkplätze auf dem winzigen, sonst leeren Vorplatz des International House of Pancakes in Beschlag.


      „Mir gefällt der Schal“, sagte ich. Ich beugte mich zu ihm hinüber und atmete, so gut es ging, durch die Nase ein. Es brannte zwar ein wenig, doch ich konnte das schwache Aroma von Vanille und Erdbeeren ausmachen. „Hat sie den für dich gehäkelt?“


      Thomas nickte wortlos. Seine behandschuhten Finger strichen über die weiche, einfache Wolle. Er wirkte schwermütig. Es tat mir leid, das Thema auf Justine gelenkt zu haben, Thomas’ verlorene große Liebe. Dann verstand ich, warum er die Handschuhe trug: Wenn sie den Schal für ihn gemacht hatte, als Zeichen ihrer Liebe, würde er es nicht wagen, ihn mit seiner bloßen Haut zu berühren. Es würde ihn verbrennen wie eine glühende Herdplatte. Also trug er ihn so nahe es ging an sich, um ihren Wohlgeruch zu riechen, ohne ihn tatsächlich zu berühren.


      Jedesmal, wenn ich dachte, mein Liebesleben sei ein wahres Ödland, sah ich meinen Bruder und bekam vor Augen geführt, dass es noch viel schlimmer kommen konnte.


      Thomas schüttelte den Kopf und würgte den Motor ab. Dann saßen wir eine Weile schweigend da.


      Dadurch konnte ich auch eine tiefe Männerstimme hören, die außerhalb des Geländewagens sagte: „Keine Bewegung.“ Ich hörte das unmissverständliche Klacken einer repetierenden Schrotflinte. „Oder ich lege euch beide um.“


      

    

  


  
    
      9. Kapitel


      Wenn eine Waffe auf einen gerichtet ist, hat man zwei Möglichkeiten: Entweder man bewegt sich verdammt schnell und unerwartet und hofft auf das Beste, oder man tut keinen Mucks und versucht, sich herauszureden. Angesichts der Tatsache, dass mir nicht gerade viel Raum zur Verfügung stand, um auszuweichen oder davonzulaufen, entschloss ich mich für Möglichkeit B: Ich blieb wie angewurzelt sitzen.


      „Ich nehme nicht an“, fragte ich hoffnungsvoll, „dass dies das echte Militärmodell ist?“


      „Er hat getrennte Sitzheizungen und einen CD-Wechsler für sechs CDs“, erläuterte Thomas.


      Ich blickte finster. „Mhm. Viel cooler als so überbewertete Dinge wie Panzerung oder schussfestes Glas.“


      „He“, sagte Thomas. „Was kann ich dafür, dass du so ausgefallene Ansprüche stellst?“


      „Harry“, sagte der Mann mit der Schrotflinte, „bitte nimm die rechte Hand hoch.“


      Bei diesen Worten hob ich eine Braue. Das Vokabular von Schlägern, die einem eine Knarre an den Kopf halten, beinhaltete meistens keine Höflichkeitsfloskeln wie „bitte“.


      „Willst du, dass ich ihn umlege?“, flüsterte Thomas kaum hörbar.


      Ich zuckte kurz mit dem Kopf, um zu verneinen. Dann hob ich mit gespreizten Fingern die Hand.


      „Dreh sie um“, sagte der Mann draußen. „Lass mich die Innenseite deines Handgelenks sehen.“


      Ich tat es.


      „Oh, Gott sei Dank“, hauchte die Stimme.


      Ich hatte sie endlich zugeordnet. Ich drehte den Kopf zur Seite und sagte durch das Glas: „Hallo, Fix. Ist das eine Schrotflinte, die du mir an den Kopf hältst, oder bist du so froh, mich zu sehen?“


      Fix war ein junger, schmaler Mann von normaler Größe. Sein Haar schimmerte hell und war sehr fein, und auch wenn ihm niemand wahre Schönheit vorwerfen konnte, spiegelte sich eine Zuversicht und Selbstsicherheit in seinen Zügen wider, die ihn auf eine gewisse Weise gut aussehen ließ. Er war nicht mehr im mindesten der schlaksige, zappelige Jugendliche, den ich Jahre zuvor kennengelernt hatte.


      Er trug Jeans und ein grünliches Seidenhemd – und sonst nichts. Eigentlich hätte er sich den Tod holen sollen, und offensichtlich tat er das nicht. Die herabrieselnden Schneeflocken berührten ihn nicht einmal. Irgendwie schienen sie ihm auszuweichen und einen anderen Weg zu Boden zu suchen. Er stütze eine Repetierschrotflinte an seine Schulter und trug ein Schwert an der Hüfte.


      „Harry“, sagte er ernsthaft. Sein Tonfall war nicht feindselig. „Können wir uns gesittet unterhalten?“


      „Hätten wir wahrscheinlich gekonnt“, entgegnete ich, „wenn du mir nicht gleich am Anfang eine Knarre an den Kopf gehalten hättest.“


      „Eine notwendige Vorsichtsmaßname“, antwortete er. „Ich musste sicherstellen, dass du dich nicht auf Mabs Angebot eingelassen hast.“


      „Dass ich nicht der neue Winterritter bin?“, fragte ich. „Du hättest mich auch fragen können, Fix.“


      „Wenn du zu Mabs Geschöpf geworden wärest“, gab Fix zu bedenken, „hättest du gelogen. Es hätte dich verwandelt. Dich zu einer Erweiterung ihres Willens gemacht. Ich hätte dir nicht mehr trauen können.“


      „Du bist der Sommerritter“, erwiderte ich. „Also kann ich nicht umhin, mich zu fragen, ob du nicht ebenso unter einem Einfluss stehst und vertrauensunwürdig bist. Offensichtlich hat der Sommer im Moment keine große Freude an mir. Vielleicht bist du nur eine Erweiterung des Willens des Sommers.“


      Fix funkelte mich am Lauf der Schrotflinte entlang an. Dann senkte er sie hastig und meinte: „Touché.“


      Thomas zog aus dem Nirgendwo eine halbautomatische Pistole, die von der Größe zu seinem Geländewagen passte, und hatte sie auf Fix’ Kopf gerichtet, noch ehe der Mann die zweite Silbe des Wortes hatte aussprechen können.


      Fix’ Augen wurden weit. „Heilige Scheiße.“


      Ich seufzte und nahm Thomas die Waffe sanft aus der Hand. „Aber, aber. Wir wollen doch keinen falschen Eindruck erwecken, was das wahre Wesen dieses gesitteten Gesprächs anbelangt.“


      Fix atmete hörbar aus. „Danke, Harry. Ich …“


      Ich zielte mit der Kanone auf Fix’ Kopf, er erstarrte und seine Kinnlade fiel nach unten.


      „Weg mit der Schrotflinte“, befahl ich ihm. Ich gab mir nicht die geringste Mühe, freundlich zu klingen.


      Er schloss den Mund und presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen, doch er gehorchte.


      „Einen Schritt zurück“, sagte ich.


      Er tat es.


      Ich stieg aus, wobei ich die ganze Zeit über sorgfältig auf seinen Kopf zielte. Ich angelte mir die Schrotflinte und reichte sie Thomas weiter. Dann blickte ich dem silberhaarigen Sommerritter mit eisigem Schweigen ins Gesicht.


      „Fix“, sagte ich nach einer Weile ruhig. „Ich weiß, du hast in letzter Zeit viel mit übernatürlichem Gelichter rumgehangen. Ich weiß, alter Krempel wie Knarren erscheint dir auf gewisse Art und Weise nicht mehr wie eine ernsthafte Bedrohung. Ich weiß, du warst höchstwahrscheinlich der Meinung, es vermittle etwas, dass du nicht mit allem, was dir zur Verfügung steht, hinter mir her bist, und ich lasse das durchaus als mildernden Umstand gelten.“ Ich linste ihn an Thomas’ Waffe entlang an. „Aber du hast eine Grenze überschritten. Du hast mir eine Knarre an den Kopf gehalten. Freunde tun so etwas nicht.“


      Weitere Stille und Schneegestöber.


      „Wenn du nochmal mit einer Waffe auf mich zielst“, sagte ich leise, „dann drückst du verdammt noch mal besser auch ab. Verstanden?“


      Fix’ Augen verengten sich. Er nickte.


      Ich ließ ihn noch für einige weitere Sekunden das Innere des Pistolenlaufs bewundern, ehe ich die Waffe senkte. „Es ist kalt“, sagte ich. „Was willst du?“


      „Ich bin gekommen, um dich zu warnen“, sagte Fix. „Ich weiß, dass Mab dich als ihren Abgesandten auserwählt hat. Du weißt nicht, worauf du dich einlässt. Ich bin gekommen, um dir zu raten, dich rauszuhalten.“


      „Sonst?“


      „Sonst wirst du Schaden nehmen“, flüsterte Fix. Er klang ermattet. „Vielleicht kommst du sogar um, und es wird jede Menge Kollateralschaden geben.“ Er hob eilig eine Hand. „Bitte versteh: Ich drohe dir nicht. Ich verrate dir nur die Folgen.“


      „Ich würde mich leichter tun, dir zu glauben, wenn du dieses Gespräch nicht mit der Drohung, mich zu töten, begonnen hättest“, brummte ich.


      „Den letzten Sommerritter hat sein Winterpendant umgebracht“, erwiderte Fix. „Tatsächlich sterben die meisten so. Wenn du wirklich in Mabs Dienste trittst, hätte ich in einem fairen Kampf nicht die geringste Chance gegen dich, und das wissen wir beide. Ich habe nur getan, was notwendig war, dich zu warnen und mich gleichzeitig zu schützen.“


      „Oh“, sagte ich. „Es war eine Sicherheitsmaßname, dass du mir die Schrotflinte gegen den Schädel gehalten hast. Das ändert alles.“


      „Verdammt, Dresden“, sagte Fix. „Was muss ich denn noch tun, damit du mir endlich zuhörst?“


      „Dich in einer zumindest annähernd vertrauenswürdigen Art verhalten“, sagte ich. „Wie wäre es zum Beispiel, wenn du mich anrufst und mir eine Vorwarnung gibst, wenn das nächste Mal Profikiller des Sommers hinter mir her sind.“


      Fix schnitt eine Grimasse. Sein Gesicht verzog sich unter offenkundiger Anstrengung. Als er weitersprach, blieben seine Zähne fest aufeinandergepresst, doch ich konnte mit einiger Schwierigkeit die Worte „Wollte ich ja“ ausmachen.


      „Oh“, sagte ich. Ein Großteil meines Ärgers löste sich in Luft auf. Das war vermutlich auch gut so. Fix hatte es nicht verdient, das Ganze auszubaden. „Ich kann mich nicht raushalten.“


      Er atmete ein und nickte verstehend. In seinen Augen dämmerte Begreifen. „Mab hat dich in der Hand.“


      „Im Augenblick.“


      Er warf mir ein eher düsteres Lächeln zu. „Sie ist nicht der Typ Frau, die jemanden gehen lässt, den sie behalten will.“


      „Ich bin aber auch nicht der Typ Mann, der sich behalten lässt“, erwiderte ich.


      „Vielleicht nicht“, sagte Fix, aber er klang zweifelnd. „Bist du sicher, dass du es dir nicht nochmal überlegen willst?“


      „Wir werden uns darauf einigen müssen, dass wir uns nicht einig werden.“


      „Oh Gott“, sagte Fix und wandte den Blick ab. „Ich will mich nicht mit dir anlegen.“


      „Dann lass es.“


      Er starrte mich ruhig und ernst an. „Für mich gibt es auch kein Zurück. Ich mag dich. Aber ich kann dir nichts versprechen.“


      „Wir spielen für gegnerische Mannschaften“, sagte ich. „Nichts Persönliches. Aber wir werden tun, was wir tun müssen.“


      Fix nickte.


      Fast eine Minute lang schwiegen wir.


      Dann legte ich die Schrotflinte in den Schnee, nickte und stieg wieder in Thomas’ Hummer. Ich gab meinem Bruder die Halbautomatik zurück. Fix bückte sich nicht nach der Schrotflinte.


      „Harry“, sagte er, als mein Bruder seinen Kampfpanzer startete. Sein Mund zuckte, ehe es aus ihm heraussprudelte: „Erinnerst du dich an das Blatt, das Lily dir gab?“


      Ich legte die Stirn in Falten, nickte aber.


      Thomas setzte den Geländewagen in Bewegung und fuhr los. Die Scheibenwischer quietschten auf dem Glas. Schnee knirschte unausgesetzt unter den Reifen.


      „So“, sagte Thomas schließlich. „Was war das denn jetzt? Ich dachte, der Typ wäre dein Freund, und jetzt versucht er, dich in die Scheiße zu reiten? Ich war eine Sekunde lang der Meinung, du würdest ihm die Pistole überziehen, und dann bist du auf einmal so rührselig geworden.“


      „Ganz so war es auch wieder nicht.“


      „Du weißt, was ich meine.“


      „Ein Geas liegt auf ihm.“


      „Du meinst, Lily hat ihn im mentalen Schwitzkasten?“


      „Ich bezweifle, dass sie das tun würde. Dazu kennen sie einander zu lange.“


      „Wer dann?“


      „Ich würde mein Geld auf Titania, die Königin des Sommers, verwetten. Wenn sie ihm befohlen hat, die Klappe zu halten und mir nicht zu helfen, hätte er in diesem Fall keine Wahl mehr. Deswegen ist er wahrscheinlich auch bewaffnet aufgetaucht, um mich einzuschüchtern. Er hätte nicht direkt mit mir sprechen können, doch indem er mich bedroht hat, um Titanias Pläne weiter voranzutreiben, hat ihm das möglicherweise einen Weg um den Zwang herum geboten.“


      „Das klingt nicht wahnsinnig überzeugend. Glaubst du ihm?“


      „Titania hat das schon einmal mit ihm angestellt, und sie mag mich nicht.“


      „Wenn du jemandes Tochter umbringst, kann das schon einmal passieren“, meinte er.


      Ich zuckte hundemüde die Achseln. Die Kombination aus Schmerz, Kälte und mehreren Adrenalinschüben hatte mich weit stärker erschöpft, als es mir bis zu diesem Zeitpunkt klar gewesen war.


      „Wovon sprach er, als wir losgefahren sind?“


      „Oh“, brummte ich. „Nach dem ganzen Desaster von Arctis Tor hat mir Lily eine Silberbrosche in Form eines Eichenblattes geschenkt. Das macht mich zum Junker des Sommerhofes. Offensichtlich kann ich jetzt Titanias Hof um Hilfe anschnorren. Das bringt die Waage wieder ins Gleichgewicht.“


      „Es ist immer klasse, wenn jemand einem einen Gefallen schuldet“, pflichtete Thomas bei. „Hast du es bei dir?“


      „Ja“, sagte ich. Es war in einer kleinen Ringschachtel in der Innentasche meines Staubmantels. Ich zog es hervor und zeigte es Thomas.


      Er pfiff. „Fabelhafte Arbeit.“


      „Die Sidhe wissen, wie man hübsche Dinge herstellt“, stimmte ich zu.


      „Vielleicht kannst du es einsetzen, um sie zum Rückzug zu zwingen.“


      Ich schnaubte. „So einfach ist es nie. Titania könnte beschließen, der beste Weg, mir zu helfen, bestünde darin, mir die Wirbelsäule zu brechen und mich querschnittsgelähmt in einem Krankenhausbett abzulegen, damit ihre Geißlein mich nicht länger umnieten müssen.“


      Thomas grunzte. „Warum hat Fix es dann erwähnt?“


      „Vielleicht war er dazu gezwungen“, vermutete ich. „Vielleicht hofft Titania, dass ich um Hilfe bettle und sie somit die Gelegenheit bekommt, mich persönlich in Grund und Boden zu stampfen. Oder vielleicht…“


      Ich ließ meine Stimme verklingen, während ich meinem Hirn einen ordentlichen Schwinger in die Magengrube verpasste, damit es endlich einen ordentlichen Gedanken auskotzte.


      „Oder vielleicht“, fuhr ich fort, „wollte er mich warnen. Die Geißlein haben mich schon zweimal gefunden, und sich haben mich nicht tatsächlich beschattet oder verfolgt. Ich hänge für gewöhnlich an keinem der beiden Orte ab, und jetzt stöbert mich Fix inmitten eines Schneesturms auf? Todsicher hat er diesen IHOP nicht zufällig gewählt.“


      Thomas’ Augen weiteten sich, als es ihm dämmerte. „Ein Peilsender.“


      Ich funkelte das herrliche Silberblatt finster an und knurrte mit einer ordentlichen Portion zorniger Bewunderung: „Titania. Diese tückische Schlampe.“


      „Verflucht“, sagte Thomas. „Jetzt tut es mir fast leid, dass ich das Bürschchen mit der Knarre bedroht habe.“


      „Würde mir höchstwahrscheinlich genauso gehen“, sagte ich, „wenn es mich nicht so verblüffte, das Fix langsam genau so viele Haken schlägt und um den heißen Brei redet wie der Rest der Sidhe.“


      Thomas grunzte. „Besser, du wirst das Ding los, ehe mehr von denen auftauchen.“


      Er drückte den Fensterheber. Die Scheibe spotzte, bebte und setzte sich dann widerwillig in Bewegung, und auch dann ruckelte sie mit unfreiwilligen Pausen herunter. Magier und Technologie vertragen sich nicht gut. Bei technischem Krimskrams bin ich der fleischgewordene Avatar von Murphys Gesetz: Je länger ich mich in Thomas Öltanker aufhielt, desto mehr Dinge konnten und würden schiefgehen.


      Ich hob das Blatt, um es hinauszuwerfen, doch dann zögerte ich.


      Thomas blinzelte. „Nein?“


      „Nein“, antwortete ich entschieden und schloss meine Hand um das verräterische Blatt. „Ich habe eine bessere Idee.“


      

    

  


  
    
      10. Kapitel


      Ich vollendete den Zauber, von dem ich hoffte, er würde die Geißlein beschäftigt halten, und kletterte hundemüde aus meinem Labor nach oben, nur um Thomas vor dem Kamin sitzend vorzufinden. Mein großer, grauer Hund Mouse lag neben ihm auf dem Boden, und die Flammen warfen einen rötlichen Schein auf sein silbriges Fell. Er betrachtete Thomas mit offensichtlichem Interesse.


      Mein Bruder saß im Lotossitz auf dem Boden, und meine Pistole lag zerlegt auf einem weichen Ledertuch vor dem Kamin. Seine Stirn war vor Konzentration in Falten gezogen, während er Teile der Waffe mit einer Bürste, einem weichen Tuch und einem kleinen Ölfläschchen reinigte.


      Mister, mein hyperaktiver Kater, hüpfte in dem Moment heran, als ich die Falltür zum Labor öffnete, und flitzte die Klappleiter ins zweite Kellergeschoss hinab.


      „Schnapp sie dir, Tiger!“, rief ich ihm aufmunternd zu. „Sollen sie sich doch ihre kleinen Hufe abrennen.“


      Ich ließ die Falltür offen, hievte mich auf die Couch und brach zusammen. Mouses Schwanz pochte sanft auf den Boden.


      „Geht’s dir gut?“, gab sich Thomas besorgt.


      „Müde“, ächzte ich. „Großer Zauber.“


      „Mhm“, brummte er und widmete sich eingehend dem Lauf der Waffe. „Welches Gebäude hast du jetzt wieder abgefackelt?“


      „Deine Wohnung, wenn du dir die schlauen Kommentare nicht klemmst“, sagte ich. „Gib mir eine Minute, und wir machen uns wieder auf.“


      Thomas warf mir einen abschätzenden Seitenblick zu. „Ich brauche sowieso noch ein bis zwei Minuten. Wann hast du die eigentlich das letzte Mal geputzt?“


      „Äh. Wer ist gerade Präsident?“


      Thomas zischte missbilligend und widmete sich wieder der Kanone. „Sag mir einfach, wenn du soweit bist.“


      „Gib mir nur eine Minute, um Luft zu holen“, sagte ich.


      Als ich wieder erwachte, sickerte schummriges Licht durch die großteils unterirdischen Fenster meiner Kellerwohnung, und mein Nacken fühlte sich an, als hätte ein miserabler Pfuscher die Wirbel zusammengeschweißt. Die Prügel, die ich in der Nacht hatte einstecken müssen, hatten einen Großkonzern gegründet und waren gerade mit der feindlichen Übernahme meines Nervensystems beschäftigt. Ich ächzte und sah mich um.


      Thomas saß mit dem Rücken zur Wand neben dem Kamin und erweckte den Eindruck eines entspannten, geduldigen Tigers. Seine Pistole, meine Kanone und das von ihm bevorzugte Kukri-Messer lagen in Griffweite.


      Unten in meinem Labor polterte etwas aus einem Regal auf den Boden. Ich hörte, wie Misters Pfoten über die Metalloberfläche des Mitteltisches kratzten.


      „Weshalb grinst du so?“, fragte Thomas.


      „Mister“, sagte ich.


      „Er berserkt schon den ganzen Morgen da unten herum“, meinte Thomas. „Ich wollte ihn schon heraufholen, ehe er noch etwas kaputt macht, doch der Schädel hat mich angewiesen, ihn in Ruhe zu lassen.“


      „Ja“, ächzte ich. Knarzend kam ich auf die Beine und schlurfte in meinen kleinen Alkoven mit größenwahnsinnigen Küchenanwandlungen. Ich kramte eine Flasche Aspirin hervor und stürzte sie mit einem Glas Wasser hinunter. „Um deiner eigenen Sicherheit willen – Mister wird fuchsteufelswild, wenn man zwischen ihn und seinen Beutel Katzenminze kommt.“


      Ich humpelte zum Labor hinüber und sah hinunter. Tatsächlich baumelte der Beutel mit Katzenminze und neuerdings auch einer silbernen Eichenblattbrosche darin von einem überlangen Gummiband, das ich an der Decke direkt über Kleinchicago befestigt hatte. Vor meinen Augen hüpfte Mister auf eine Werkbank, um sich dann in die Luft abzustoßen und dem Beutelchen einen ordentlichen Hieb mit der Pranke zu verpassen. Die Krallen im Stoff vergraben zog er den Beutel auf den Tisch hinunter, wo er auf dem Modell des Lincoln Parks landete. Meine Katze rieb für kurze Zeit ihren Kopf ekstatisch an dem Beutel, ehe sie ihn losließ und noch ein paar mal spielerisch danach hieb, während er an dem Gummiband um sie herum auf- und abhüpfte.


      Dann schien er zu merken, dass er beobachtet wurde. Er wandte mir sein Gesicht zu, miaute selbstgefällig, zuckte begeistert mit dem Stummelschwanz und sprang dann auf den Boden.


      „Bob?“, rief ich. „Funktioniert der Spruch noch?“


      „Aye, Cap’n!“, krakeelte Bob. „Arrrrr!“


      „Was geht denn hier ab?“, brummte Thomas direkt neben mir.


      Ich wäre vor Schreck fast aus der Haut gefahren und blitzte ihn böse an. „Könntest du damit bitte aufhören?“


      Er nickte ernst, doch ich konnte am Zucken seiner Mundwinkel sehen, dass er sich alle Mühe geben musste, nicht zu grinsen. „Natürlich. Vergessen.“


      Ich knurrte und warf ihm etwas Unfreundliches, aber durchaus Zutreffendes an den Kopf. „Er hat einfach nicht aufgehört, mich anzubetteln, ihn in einen Piratenfilm mitzunehmen. Also habe ich ihn eingepackt, als ich das letzte Mal ins Autokino von Aurora fuhr, und er ist total darauf abgefahren. Es wird langsam besser, aber wenn er mich noch einmal Landratte nennt, ticke ich aus.“


      „Das ist interessant“, sagte Thomas, „aber danach habe ich nicht gefragt.“


      „Oh, klar“, sagte ich. Ich wies auf das Beutelchen mit Katzenminze. „Das Blatt ist da drin.“


      „Wird das nicht die Schläger des Sommerhofs direkt hierher führen?“


      Ich stieß ein hässliches Lachen aus. „Nein. Sie können nicht durch die Schutzzauber um mein Labor herum sehen.“


      „Warum dann das Gummiband?“


      „Ich habe den Peilspruch des Sommers an die Matrix um Kleinchicago gekoppelt. Jedes Mal, wenn das Blatt sich dem Modell bis auf dreißig Zentimeter nähert, wird das Peilsignal an die entsprechende Stelle Chicagos übertragen.“


      Thomas kniff nachdenklich die Augen zusammen und begann dann zu grinsen, als ihm die Erleuchtung kam, als Mister einen neuen Satz vollführte und den Beutel in der Nähe des Field Museums auf den Tisch schmetterte. „Wenn sie diesem Signal nachrennen, werden sie durch die gesamte Stadt hetzen müssen.“


      „In gut einem halben Meter Schnee“, bestätigte ich zufrieden.


      „Du bist ein Sadist.“


      „Danke“, meinte ich feierlich.


      „Werden sie nicht dahinterkommen?“


      „Früher oder später“, gab ich zu. „Aber das sollte uns etwas Zeit verschaffen, um uns an die Arbeit zu machen. Entschuldige mich bitte kurz.“


      Ich wankte zur Tür und zog meinen Mantel über.


      „Wohin als erstes?“, fragte Thomas.


      „Noch nirgends hin. Mach es dir gemütlich.“ Ich schnappte mir meinen Schneeschieber mit dem viereckigen Blatt aus der großen Popcorntonne neben der Tür, wo sie für gewöhnlich neben meinem Stab, einem Spazierstock und dem unglaublich inaktiven magischen Schwert Fidelacchius residierte. Mouse folgte mir hinaus. Es war ganz schön mühsam, die Tür aufzustemmen, und ein ordentlicher Haufen Schnee ergoss sich über die Schwelle. Ich begann, die Stufen freizuschaufeln, wobei ich mich wie ein Totengräber im Rückwärtsgang vorwärtsarbeitete.


      Als das erledigt war, schaufelte ich den kleinen Gehweg, die Veranda vor der Pension und die Außentreppe zur Wohnung der Willoughbys im ersten Stock frei. Dann grub ich mir eine Schneise zu meinem Briefkasten am Straßenrand. Ich brauchte dazu nicht so lange, wie ich eigentlich gerechnet hatte. Es war zwar jede Menge Schnee, doch er war noch nicht zu harten Schichten zusammengepappt, und eigentlich musste ich nur feines Pulver aus dem Weg schleudern. Mouse hielt Wache, und ich versuchte, ihm keinen Schnee ins Gesicht zu schaufeln.


      Wir kehrten in meine Wohnung zurück, und ich schob die Schaufel Stiel voran wieder in die Popcorntonne.


      Thomas sah mich stirnrunzelnd an. „Du wolltest den Weg freischaufeln? Harry … irgendwie beschleicht mich das Gefühl, du seiest dir der Dringlichkeit der Situation nicht ganz bewusst.“


      „Erstens“, entgegnete ich, „bin ich nicht wahnsinnig motiviert, brav zu katzbuckeln und John Marcones in Armani gehüllten Arsch zu retten. Das bereitet mir keine schlaflosen Nächte. Zweitens sind meine Nachbarn Rentner, und wenn niemand die Gehwege hier freischaufelt, sitzen sie fest. Drittens muss ich höllisch aufpassen, dass ich mich mit meiner Vermieterin gut stelle. Mrs. Spunklecrief ist nahezu taub, aber es ist schwer zu vertuschen, wenn mir Meucheldämonen oder Zombiehorden die Tür einrennen wollen. Sie verzeiht mir die ein oder andere wilde Party, wenn ich Dinge für sie erledige, wie eben den Bürgersteig freizuschaufeln.“


      „Es ist leichter, eine Wohnung zu ersetzen als deinen Arsch“, sagte Thomas.


      Ich zuckte die Achseln. „Ich war von gestern noch ganz steif und verspannt, also musste ich etwas tun, um meine Muskeln aufzulockern und wieder in die Gänge zu kommen. Wie auch immer, die Zeit wäre so oder so futsch gewesen, und da habe ich genau so gut auch meinen Nachbarn etwas Gutes tun können.“ Ich schnitt eine Grimasse. „Außerdem …“


      „Du hast Schuldgefühle, weil das Haus deiner Vermieterin manchmal etwas abbekommt, weil du darin wohnst“, sagte Thomas. Er schüttelte schnaubend den Kopf. „Typisch.“


      „Nun, ja. Aber darum geht es nicht.“


      Er runzelte die Stirn, hörte aber weiter zu.


      Ich bemühte mich, die richtigen Worte zu finden. „Es gibt viele Dinge, die ich nicht kontrollieren kann. Ich weiß nicht, was in den nächsten paar Tagen geschehen wird. Ich weiß nicht, was auf mich wartet, welche Entscheidungen ich werde treffen müssen. Ich kann es nicht vorhersagen. Ich kann es nicht kontrollieren. Es ist zu viel.“ Ich nickte in Richtung meiner Schaufel. „Aber was dabei herauskommt, das kann ich vorhersagen. Ich weiß, wenn ich mir jetzt die Schaufel schnappe, sind meine Nachbarn sicherer und glücklicher.“ Ich warf ihm einen Blick zu und zuckte die Achseln. „Das ist es wert. Gib mir bitte eine Minute, um unter die Dusche zu springen.“


      Er musterte mich für den Bruchteil einer Sekunde und nickte. „Oh“, meinte er mit einem kaum wahrnehmbaren Lachen. Er tat, als würde er schnuppern und verzog dann das Gesicht. „Ich werde warten. Gern sogar.“


      Ich duschte. Wir waren auf dem Weg nach draußen, als das Telefon klingelte.


      „Harry“, sagte Murphy. „Was zur Hölle ist da draußen los?“


      „Inwiefern?“, frage ich. „Was zur Hölle ist denn da draußen los?“


      „Nun ja, uns liegen Berichte über zumindest ein Dutzend … nun ja, ich glaube der richtige Fachausdruck ist ‚Sichtungen’, vor. Alles von Yetis bis zu rätselhaften Lichterscheinungen. Natürlich wird all das wieder einmal an die Sondereinheit weitergegeben.“


      Ich wollte ihr gerade antworten, hielt dann aber inne. Marcone und die Mafia waren in die Sache verstrickt. Auch wenn sie bei weitem nicht den Einfluss auf Behörden besaß, den sie sich wohl gewünscht hätte, standen Marcone doch immer Informationsquellen innerhalb der Polizeireviere zur Verfügung, von denen ich annahm, dass auch seine Untergeben darauf zugreifen konnten.


      „Rufst du vom Revier aus an?“, fragte ich.


      „Ja.“


      „Wir sollten reden“, sagte ich.


      Murphy war es zwar unangenehm zuzugeben, dass Leute, mit denen sie zusammenarbeitete, die Mafia mit Informationen versorgten, doch sie war nicht der Typ Frau, der die Wahrheit einfach ignorierte, nur weil sie ihr nicht gefiel. „Ich verstehe“, sagte sie. „Wo?“


      „McAnally’s“, sagte ich. Ich sah auf eine Uhr. „In drei Stunden?“


      „Wir sehen uns dort.“


      Ich legte auf und machte mich wieder auf den Weg zur Tür. Mouse folgte mir auf dem Fuß, doch ich drehte mich um und drängte ihn mit dem Bein sanft zurück. „Diesmal nicht, alter Knabe“, mahnte ich ihn. „Die Bösen haben diesmal jede Menge Leute und Zugang zu echt heftiger Magie, und ich benötige einen sicheren Ort, an den ich mich zurückziehen kann. Solange du hier bist, kann sich niemand einschleichen und ein Geschenk für mich hinterlassen.“


      Mouse stieß hechelnd den Atem aus, doch dann setzte er sich.


      „Behalte Mister im Auge, ja? Wenn ihm schlecht wird, nimm ihm die Katzenminze weg.“


      Mein Hund musterte die Labortür mit gemischten Gefühlen.


      „Ach, komm schon“, sagte ich. „Du bist sieben Mal größer als er.“


      Mouse machte trotzdem keinen wahnsinnig zuversichtlichen Eindruck.


      Thomas blinzelte in meine Richtung, dann in die meines Hundes. „Kann er dich verstehen?“


      „Wenn er will“, grummelte ich. „Er ist klüger als eine ganze Menge Leute, die ich kenne.“


      Es dauerte einen Moment, bis Thomas das geschluckt hatte, doch dann sah er ein wenig unsicher zu Mouse hinüber. „Äh. Gut, hör zu. Was ich vorhin über Harry gesagt habe, war nicht ernst gemeint. Alles nur ein Witz, klar?“


      Mouse zuckte mit den Ohren und wandte dann hochmütig seine Nase von Thomas ab.


      „Was?“, fragte ich und ließ meinen Blick zwischen den beiden hin und her schweifen. „Was hast du gesagt?“


      „Ich geh mal das Auto aufwärmen“, nuschelte Thomas und trat den Rückzug in die eisige Sicherheit vor der Haustür an.


      „Das ist immer noch mein Zuhause!“, beschwerte ich mich. „Warum reißen Leute immer Witze auf meine Kosten in meinem verdammten Zuhause?“


      Mouse entschied sich, keinen Kommentar abzugeben.


      Ich schloss hinter mir ab, magisch und weltlich, und erklomm den Gipfel des Hummers, um auf dem Beifahrersitz Platz zu nehmen. Der Morgen war kalt und wurde immer kälter, vor allem, da ich frisch geduscht hatte, doch die Sitze waren wohlig warm. Ich hätte niemals vor Thomas zugegeben, dass die Luxusausstattung Panzerglas überlegen war, aber gütiger Himmel, war das angenehm.


      „So“, sagte Thomas. „Wo soll’s hingehen?“


      „Dorthin, wo man mich wie einen König behandelt“, antwortete ich.


      „Zu Burger King?“


      Ich rieb mir mit den Handballen über die Schläfen und buchstabierte im Geiste das Wort „Brudermord“, aber dazu musste ich zunächst einmal durch die Worte „geistige Umnachtung“ und „Mord im Affekt“ kämpfen, bevor ich mich wieder ausreichend beruhigt hatte, um höflich zu bleiben. „Bieg einfach links ab und fahr. Bitte.“


      „Nun ja“, feixte Thomas. „Weil du so nett ‚bitte‘ gesagt hast …“


      

    

  


  
    
      11. Kapitel


      Superior Fitness war unbestreitbar das exklusivste Fitnesscenter der Stadt. Es lag in der Innenstadt von Chicago und nahm einen gesamten Stock eines Hauses ein, das zuvor eines dieser großartigen, alten Hotels gewesen war. Nun waren in den oberen Stockwerken Büros und ein kleines Einkaufszentrum im Erdgeschoss untergebracht.


      Nicht jeder konnte den Privataufzug in den zweiten Stock benutzen. Man musste schon Mitglied des Fitnessclubs sein, und diese Mitgliedschaft wurde streng kontrolliert und war sauteuer. Nur die wohlhabendsten und einflussreichsten Männer der Stadt waren Mitglied.


      Oh, und ich.


      Der Magnetstreifen auf der Rückseite der Karte funktionierte nicht, als ich sie durch das Lesegerät zog. Das überraschte mich nicht. Ich hatte die Karte über mehrere Monate in meiner Brieftasche mit mir herumgeschleift, und ich wagte ernsthaft zu bezweifeln, dass der Magnet länger als ein paar Tage standgehalten hatte. Also drückte ich den Gegensprechknopf auf der Konsole.


      „Superior Fitness“, sagte die heitere Stimme einer jungen Frau. „Hier ist Billie, wie kann ich Ihnen zu Diensten sein?“


      Thomas linste zu mir hinüber und zog eine Braue hoch, wobei er mit dem Mund still die Worte „Ihnen zu Diensten sein?“ formte.


      „Du wirst schon sehen“, brummte ich. Ich wandte mich an die Gegensprechanlage. „Meine Karte hat augenscheinlich den Geist aufgegeben. Harry Dresden und ein Freund, bitte.“


      „Augenblick, Sir“, sagte Billie. Innerhalb weniger Sekunden war sie wieder da. „Ich entschuldige mich für die Unannehmlichkeiten mit Ihrer Mitgliedskarte, Sir. Ich öffne nun den Lift für Sie.“


      Tatsächlich schoben sich die Lifttüren auf, und Thomas und ich stiegen ein.


      Als der Aufzug wieder anhielt, waren wir bei Superior Fitness.


      „Du verscheißerst mich doch“, murmelte Thomas. „Seit wann gehst du ins Fitnesscenter?“


      Von hier aus sah es nach einem ziemlich typischen Sportstudio aus. Jede Menge Trainingsgeräte und Bänke zum Gewichtheben, Hanteln und Spiegel; Ergometer und Laufbänder waren säuberlich aufgereiht. Sie hatten irgendeinem Verrückten, der sich für einen Innenarchitekten hielt, jede Menge Geld in den Rachen geworfen, damit das Center auch wirklich einzigartig aussah. Vielleicht spricht die komplette Abwesenheit von Modebewusstsein aus mir, aber ich wäre dafür gewesen, einen dieser Gorillas anzustellen, denen man das Malen beigebracht hatte. Das Resultat wäre wahrscheinlich ähnlich gewesen, aber den konnte man wenigstens mit frischem Obst entlohnen.


      Hier und da quälten sich Männer, ein Großteil weiß und über Vierzig, mit diversen körperlichen Aktivitäten ab. Neben jedem stand ein persönlicher Trainer, der Hinweise, Tipps und hilfreiche Ratschläge bereithielt.


      Nur dass diese Trainer lauter Frauen waren, keine einzige davon älter als Ende zwanzig. Sie alle trugen lächerlich kurze Joggingshorts, die so eng waren, dass es einem Wunder glich, dass noch Blut in den Beinen der Mädels zirkulierte. Sie hatten auch T-Shirts mit dem Logo des Clubs an, die ebenfalls verdammt eng waren – und jede einzelne der Frauen besaß den Körper, dass diese Aufmachung einfach nur fantastisch an ihr aussah. Kein Sportstudio auf Gottes Erdboden hat so viele umwerfende Mädchen als Angestellte.


      „Ah“, sagte Thomas, nachdem er sich kurz umgesehen hatte. „Das ist kein gewöhnliches Sportstudio, oder liege ich da falsch?“


      „Willkommen im gesundheitsbewusstesten Bordell der Menschheitsgeschichte“, verkündete ich.


      Thomas pfiff leise durch die Zähne und ließ den Blick durch den Raum schweifen. „Ich habe schon gehört, der Velvet Room habe seine Tore wieder geöffnet. Ist er das?“


      „Allerdings“, bejahte ich.


      Ein brünettes Mädchen wackelte auf uns zu, den Mund zu einem Lächeln direkt aus einem Schönheitswettbewerb verzogen, und kurz beschlich mich die Befürchtung, ihr T-Shirt werde uns vor lauter Anspannung im nächsten Moment um die Ohren fliegen. Leuchtend goldene Buchstaben über ihrer linken Brust verkündeten den Namen BILLIE.


      „Hallo, Mister Dresden“, zwitscherte sie. Sie nickte Thomas zu. „Sir. Willkommen bei Superior Fitness. Darf ich Ihnen vor dem Training noch ein Getränk anbieten? Darf ich Ihnen die Mäntel abnehmen?“


      Ich hob eine Hand. „Danke nein, Billie. Ich bin nicht hier, um zu trainieren.“


      Ihr Lächeln blieb hübsch und nichtssagend auf ihre Züge gepflastert, und sie legte den Kopf zur Seite.


      „Ich bin hier, um mit Miss Demeter zu sprechen“, sagte ich.


      „Das tut mir leid, Sir“, summte sie. „Sie ist nicht da.“


      Das Mädchen war eine Augenweide, und ich war mir sicher, dass die anderen vier Sinne in Hinsicht auf puren Genuss ebenfalls nicht zu kurz kommen würden. Aber sie war keine sonderlich gute Lügnerin. „Doch“, sagte ich. „Sagen Sie ihr, Harry Dresden sei hier.“


      „Tut mir leid, Sir“, sagte sie abermals wie eine Platte, die hängengeblieben war. „Miss Demeter befindet sich nicht in diesem Gebäude.“


      Ich schenkte ihr mein strahlendstes Lächeln. „Sie sind irgendwie neu hier, hm, Billie?“


      Das Lächeln wankte kurz, fing sich aber sofort wieder.


      „Thomas.“ Ich seufzte. „Zeigst du’s ihr?“


      Mein Bruder sah sich um, ging dann zu einem nahen Gestell mit Stahlhanteln und schnappte sich die jeweils schwersten mit je einer Hand. Ohne mehr Mühe, als es mich gekostet hätte, Zweige zu biegen, verflocht er die Griffe zu einem asymmetrischen X. Er hielt es hoch, um sicherzustellen, dass Billie es sehen konnte, und ließ es ihr dann vor die Füße fallen. Die Gewichte prallten mit einem kolossalen Krachen auf, und Billie zuckte zusammen.


      „Sie sollten mal die Dinge sehen, die er verbiegen und kaputtmachen kann“, meinte ich vergnügt. „Teure Fitnessgeräte. Teure Möbel. Teure Kunden. Ich weiß nicht genau, wie weit er einiges von diesem Kram durch die Gegend werfen kann, aber ich würde lügen, wenn ich jetzt behauptete, ich wäre nicht neugierig, es herauszufinden.“ Ich beugte mich ein wenig in ihre Richtung. „Sie sollten sich jetzt besser an eine Vorgesetzte wenden. Es täte mir leid, wenn Ihnen das Geld für eine Komplettrenovierung vom Gehalt abgezogen würde.“


      „Bin sofort wieder da, Sir“, sagte Billie in einem quietschenden Flüsterton und wieselte von dannen.


      „Subtil“, merkte Thomas an.


      Ich zuckte die Achseln. „Das erspart uns einiges an Zeit.“


      „Wie bist du denn an eine Mitgliedschaft für einen Club wie diesen gekommen?“


      „Der Laden gehört Marcone. Ich glaube, er hofft, ich lege den Club nicht in Schutt und Asche, wenn ich durch nette Titten abgelenkt bin.“


      „Kann nicht sagen, dass ich ihm daraus einen Strick drehe“, gab Thomas zu. Sein Blick blieb an einem Mädchen hängen, das an einem Schreibtisch gerade Papierkram erledigte. Sie verharrte reglos und sah sehr langsam auf. Ihre Lippen öffneten sich, als sie Thomas gewahr wurde, und ihre Augen weiteten sich. Sie begann, schneller zu atmen, schüttelte sich dann leicht und wandte eilig den Blick ab, um so zu tun, als würde sie sich konzentriert ihren Unterlagen widmen.


      Mein Bruder schloss langsam die Augen und wendete seinen Kopf in einer äußerst bewussten Bewegung ab, als würde er eine schwere Tür ins Schloss ziehen. Als er sie blinzelnd wieder öffnete, hatte sich ihr Grau in ein bleiches, grauweißes Silber gewandelt.


      „Bist du in Ordnung?“, fragte ich leise.


      „Hmmmmmm“, murmelte er. „Tut mir leid. War etwas abgelenkt. Hier … liegt so eine gewisse Energie in der Luft.“


      Verflixt, wie hatte ich das vergessen könne? Dieses Gebäude war ständig Schauplatz von Akten der Lust und der Begierde, und diese, äh, Aktivitäten hinterließen einen gewissen psychischen Abdruck, den Thomas zweifellos gefühlt haben musste.


      Vampire wie Thomas stahlen ihren Opfern kein Blut, sondern Lebenskraft. Dass er mit seiner übernatürlichen Stärke geprotzt hatte, machte die Dinge für uns zwar einfacher, aber es hatte Thomas auch Kraft gekostet, wie ein Nachmittagsspaziergang, von dem man besonders hungrig wieder nach Hause kam.


      Für gewöhnlich nährten sich Vampire des Weißen Hofes durch Sex. Sie konnten in anderen Begierde erwecken und ihre Opfer mit einer Woge primitiver, unstillbarer Lust überwältigen. Wenn er gewollt hätte, hätte Thomas das Mädchen an Ort und Stelle lähmen und mit ihr anstellen können, was auch immer ihm in den Sinn kam. Sie hätte ihn nicht im Mindesten aufhalten können. Hölle, sie hätte ihn höchstwahrscheinlich angebettelt, ihr mehr desgleichen zu schenken und sich dabei bitteschön zu beeilen.


      Er tat so etwas nicht. Nicht mehr. Er hatte diesen Teil seiner selbst über Jahre verzweifelt bekämpft und schließlich einen Weg gefunden, ihn unter Kontrolle zu zwingen – indem er sich von den Kunden eines noblen Schönheitssalons, den er besaß und höchstpersönlich leitete, das Äquivalent winziger, harmloser Happen zu Gemüte führte. Mich beschlich das Gefühl, dass dies, auch wenn ihm das erlaubte, die Kontrolle zu behalten und trotzdem noch seine Kräfte einzusetzen, bei weitem nicht so erfüllend war, wie sich die Kraft auf die althergebrachte Art einfach zu nehmen – indem er seine Opfer wie ein Raubtier belauerte und in einer Explosion aus Leidenschaft und Extase unterwarf.


      Ich wusste, sein Hunger, dieser unmenschliche Teil seiner Seele, der durch pure Gier getrieben war, brüllte in seinen Gedanken, sich genau diesem Verlangen hinzugeben. Wenn er diesem Instinkt nachkam, konnte er dem Mädchen ernsthaft Schaden zufügen, es sogar töten. Das war nicht Thomas’ Art – aber seinen Hunger in Zaum zu halten kostete ihn einige Anstrengung. Es war ein erbitterter Kampf, und ich wusste, was tatsächlich dahintersteckte.


      „Das Mädchen sieht Justine ein wenig ähnlich“, bemerkte ich.


      Bei der Erwähnung des Namens blieb er wie vom Blitz getroffen stehen, und sein Ausdruck verhärtete sich. Langsam verdunkelten sich seine Augen wieder zu ihrer natürlichen Farbe. Thomas schüttelte den Kopf und warf mir ein zerknirschtes Lächeln zu. „Ach ja?“


      „Genug“, sagte ich. „Alles in Ordnung bei dir?“


      „Soweit möglich“, antwortete er. Er bedankte sich nicht bei mir, aber ich hörte den Dank in seinem Tonfall. Ich gab vor, es nicht bemerkt zu haben, und das erwartete er auch von mir.


      Das war so eine Männersache.


      Billie kam wieder zu uns herübergetänzelt. „Bitte hier entlang, meine Herren“, flötete sie mit einem fest ins Gesicht gekleisterten Lächeln. Etwas ängstlich führte sie uns durch den Trainingsraum und an dem Flur vorbei, der zu den Duschen und den abgetrennten „Therapieräumen“ führte. Die Tür, durch die sie uns führte, öffnete sich in einen schlichten, praktisch eingerichteten Gang, wie man ihn in jedem Bürogebäude fand. Sie nickte in Richtung der letzten Tür des Ganges, ein Eckbüro, und zog sich lautlos zurück.


      Ich spazierte zu der Tür hinüber, klopfte einmal und öffnete sie, um dahinter Miss Demeter vorzufinden, die in ihrem riesigen, spartanischen Büro hinter einem riesigen, spartanischen Schreibtisch thronte. Sie war eine Frau mittleren Alters und bester Gesundheit, schlank, fabelhaft angezogen und äußerst reserviert. Ihr wahrer Name war nicht Demeter, aber sie zog diesen berufsbedingten Decknamen vor, und jetzt war absolut nicht der Zeitpunkt, sie zu reizen.


      „Miss Demeter“, grüßte ich sie in einem indifferenten Tonfall. „Guten Tag.“


      Sie schaltete ihren Laptop aus, klappte ihn zu und packte ihn in eine Schublade, ehe sie aufblickte und mir ruhig zunickte. „Mister Dresden. Was ist mit Ihrem Gesicht passiert?“


      „Das ist immer so“, antwortete ich. „Ich habe nur heute Morgen vergessen, mich zu schminken.“


      „Ah“, sagte sie. „Wollen Sie sich nicht setzen?“


      „Danke“, sagte ich. Ich setzte mich ihr gegenüber auf einen Stuhl. „Ich entschuldige mich, wenn ich Ihnen Unannehmlichkeiten bereitet habe.“


      Ihre Schultern fuhren einen Nanometer eines Achselzuckens hoch. „Es ist immer wieder schön, wenn mir jemand die Grenzen derer aufzeigt, die ich als Empfangspersonal eingestellt habe“, antwortete sie. „Was kann ich für Sie tun?“ Dann hob sie eine Hand. „Einen Moment, bitte. Erlauben Sie mir, die Frage anders zu formulieren. Was kann ich tun, damit Sie schnellstmöglich wieder verschwinden?“


      Einem sensiblen Kerlchen hätte diese Anmerkung ein wenig weh getan. Wie gut, dass ich dort saß. „Ich suche Marcone“, entgegnete ich ihr.


      „Haben Sie in seinem Büro angerufen?“


      Ich blinzelte ihr einmal langsam zu. Dann wiederholte ich: „Ich suche Marcone.“


      „Dessen bin ich mir sicher“, meinte Demeter, wobei sich ihr Ausdruck keine Sekunde änderte. „Was hat das mit mir zu tun?“


      Ich fühlte, wie sich ein gezwungenes Lächeln auf meine Lippen stahl. „Miss D, ich muss mich fragen, warum Sie der Rezeptionistin aufgetragen haben, jedem, der nach Ihnen fragt, auszurichten, dass Sie nicht da wären.“


      „Vielleicht, weil ich mich um Papierkram kümmern muss?“


      „Oder möglicherweise, weil sie wissen, dass Marcone verschwunden ist und nun diese Taktik einsetzen, um Marcones Untergebene hinzuhalten, die nur auf eine Gelegenheit lauern, die freigewordene Stelle einzunehmen.“


      Sie starrte mich einen Augenblick an, und noch immer konnte ich nichts in ihrem Gesichtsausdruck lesen. „Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon Sie sprechen, Mister Dresden.“


      „Sind Sie sicher, dass sie mich loswerden wollen?“, fragte ich listig. „Oder wollen Sie, dass ich bleibe und Sie ein wenig in die Mangel nehme? Ich kann es Ihnen verdammt schwer machen, Ihre Arbeit zu erledigen, wenn ich richtig motiviert bin.“


      „Da bin ich mir sicher“, ächzte Demeter. „Warum wollen Sie ihn überhaupt finden?“


      Ich schnitt eine Grimasse. „Ich muss ihm helfen.“


      Sie hob eine feine, perfekt gezupfte Braue. „Sie müssen?“


      „Es ist schwierig“, sagte ich.


      „Ja, und nicht gerade glaubhaft“, entgegnete sie. „Ich bin mir Ihrer Meinung über John Marcone nur zu gut bewusst, und selbst, wenn wir mal annehmen, dass ich Informationen in Hinsicht seines Aufenthaltsortes besitze, bin ich mir nicht sicher, ob ich eine ungünstige Situation noch zusätzlich verschlimmern möchte.“


      „Wie könnten Sie das?“, frage ich.


      „Indem ich Sie in die Angelegenheit verwickle“, war ihre eindeutige Antwort. „Sie haben nicht Mr. Marcones Wohlbefinden im Sinn, und wenn Sie sich in diese Sache einmischen, könnte das seine Entführer zu drastischen Schritten veranlassen. Ich glaube nicht, dass es Ihnen auch nur für eine Sekunde den Schlaf rauben würde, wenn er dabei stürbe.“


      Ich hätte ihr beinahe eine rotzige Entgegnung vor den Bug geknallt, wenn ich nicht auf der Bananenschale eines schlechten Gewissens ausgerutscht wäre, da ich so etwas in fast demselben Wortlaut kurz zuvor gesagt hatte.


      „Aber Sir!“, drang Billies Stimme aus dem Gang zu uns herein.


      Die Türöffnung hinter mir verdunkelte sich, ich drehte mich um und sah einige riesengroße Männer dort stehen. An der Spitze stand ein großgewachsener Kerl Ende vierzig, bei dem sich eine zärtliche Romanze mit Bier oder vielleicht auch mit Pasta anbahnte. Er schob einen ordentlichen Wanst vor sich her. Sein perfekt geschnittener Anzug verbarg die Wampe großteils und hätte wahrscheinlich auch die Pistole in seinem Schulterhalfter verdeckt, hätte er sich auch nur die geringste Mühe gegeben, sie zu verstecken.


      „Demeter“, grollte der Riese. „Wir müssen uns unter vier Augen unterhalten.“


      „Sie können sich mich gar nicht leisten, Torelli“, antwortete Demeter ruhig, „und ich bin mitten in einem Geschäftsgespräch.“


      „Dann holen Sie eine Ihrer Huren, damit sie ihm einen runterholt“, knurrte Torelli. „Wir müssen reden.“


      Sie zog eine Braue hoch. „Ach?“


      „Ich will eine Liste Ihrer Bankkonten und Sicherheitspasswörter sowie eine Abschrift Ihrer Unterlagen der letzten sechs Monate.“ Mit ernster Miene baute er sich vor ihr auf. Torelli war der Typ Mann, der üblicherweise das bekam, was er wollte, wenn er sich vor jemandem aufbaute und nur finster genug aus der Wäsche blickte. Ich kannte diese Art Mann nur zu gut. Ich versuchte, an seinen Schlägern vorbeizulinsen, ob Thomas nach wie vor im Gang stand, konnte aber nicht die geringste Spur meines Bruders entdecken.


      „Man muss sich schon wundern, ob Sie sich selbst eine Kostprobe Ihrer Ware genehmigt haben“, meinte Demeter. „Warum in Gottes Namen sollte ich Ihnen meine Unterlagen, Konten und Depots liefern?“


      „Die Dinge hier werden sich ändern, Nutte. Angefangen mit Ihrer Einstellung.“ Torelli sah zu zwei der vier Männer hinter ihm hinüber und nickte in Demeters Richtung. Die Schläger, die den Eindruck mittelklassiger Rausschmeißer machten, umrundeten Torelli und stapften auf Demeter zu.


      Ich verzog das Gesicht. Ich mochte Demeter persönlich nicht besonders, aber ich brauchte sie, und ich würde mich verdammt schwer tun, mit ihr zu reden, wenn sie auf der Intensivstation lag. Außerdem war sie ein Mädchen, und man schlug keine Mädchen. Man ließ auch nicht zu, dass zweitklassige, bezahlte Schläger das taten.


      Ich stand mit dem Stab in der Hand auf und trat Torellis Männern entgegen. Ich starrte sie so finster wie möglich an, was sie aber keinen Augenblick zögern ließ. Der rechte warf etwas in Richtung meines Gesichts, und mir blieb nicht einmal die Zeit herauszufinden, worum es sich dabei handelte. Ich duckte mich und erkannte einen schneebedeckten Winterhandschuh, als mir klarwurde, dass es sich um ein Ablenkungsmanöver handelte.


      Der Typ links von mir stürmte auf mich zu, als ich mich duckte, und trat mit einem Stahlkappenstiefel nach meinem linken Knie. Ich verdrehte mein Bein und fing den Tritt mit dem Schienbein ab. Es tat abscheulich weh, aber zumindest konnte ich mich nach wie vor bewegen. Ich rollte mich zur Seite ab und brachte so den linken Schläger zwischen mich und den rechten. Er wollte mir einen Fausthieb mit der Rechten verpassen, doch ich parierte seine Knöchel mit meinem Stab. Knochen knirschten. Der Schläger heulte auf.


      Der andere schob sich wie eine Dampfwalze an seinem durch den plötzlichen Schmerz verdatterten Kameraden vorbei, und es war offensichtlich, dass er mich zu Boden reißen wollte, damit mich seine Kumpel umzingeln und mit Tritten eindecken konnten.


      Das war mir aber nicht recht. Also hob ich die rechte Hand, ballte sie zur Faust und sah an vier meiner Finger Ringe aus dreifach geflochtenen Metallbändern glänzen. Mit einem Gedanken und einem gemurmelten Wort ließ ich der kinetischen Energie, die ich in einem dieser Ringe gespeichert hatte, freien Lauf. Sie schmetterte wie eine Diesellok in den Schläger und rammte ihn mit einem äußerst befriedigenden Plumpsen rückwärts zu Boden.


      Ich drehte mich um und trat dem benommenen Schläger Nummer Eins gegen beide Schienbeine, ha, presste die Handfläche gegen seine Hüfte und stieß ihn zu Boden. Er brach zusammen.


      Als ich mich wieder umdrehte, schaute ich in den Lauf von Torellis Kanone.


      „Nicht schlecht, Kleiner“, sagte der Möchtegernboss. „Ist das Judo oder so ein Scheiß?“


      „So ähnlich.“


      „Ich könnte einen Mann mit Ihren Fähigkeiten brauchen, sobald die Besitzverhältnisse“, er warf Demeter einen säuerlichen Blick zu, „meines Fitnessclubs endgültig geklärt sind.“


      „Sie könnten sich mich nicht leisten“, ätzte ich.


      „Ich werde mir eine Menge leisten können“, sagte er. „Nennen Sie Ihren Preis.“


      „Hundertfünfzig Zillionen Dollar“, entgegnete ich wie aus der Pistole geschossen.


      Er musterte mich aus zusammengekniffenen Augen, offensichtlich in der Hoffnung herauszubekommen, ob ich zu Scherzen aufgelegt war. Vielleicht versuchte er auch auszuknobeln, über wie viele Nullen ich da sprach.


      „Sie sind ein kleiner Scherzbold, hm?“


      „Ich bin verdammt liebenswert“, sagte ich. „Vor allem mit meinem Waschbärgesicht, das ich da im Moment mit mir durch die Gegend trage.“


      Torellis Züge verfinsterten sich. „Kleiner. Du hast gerade den letzten Fehler deines Lebens gemacht.“


      „Gott“, sagte ich. „Wie ich mir das wünschen würde.“


      Thomas drückte die Mündung seiner Desert Eagle an Torellis Hinterkopf und sagte freundlich: „Warum sind Sie nicht so nett, das Schießeisen ganz langsam fallen zu lassen?“


      Vor Überraschung versteifte sich Torellis Rücken, und er zögerte keine Sekunde, der Bitte nachzukommen. Er drehte leicht den Kopf, um nach den anderen zwei Schlägern Ausschau zu halten. Ich konnte ein paar Füße ausmachen, die mit den Zehen nach oben ins Bild ragten, vom anderen Mann fehlte jegliche Spur.


      Ich trat zu ihm und meinte ruhig: „Nehmen Sie Ihre Männer und verschwinden Sie. Kommen Sie nie wieder.“


      Er musterte mich mit glasigen Augen, presste dann die Lippen aufeinander, nickte einmal und begann, seine Männer aufzuklauben. Thomas hob Torellis Kanone auf und schob sie in seinen Hosenbund, wie es sich gehörte. Er kam leise zu mir herüber, stellte sich an meine Seite und ließ keine noch so kleine Bewegung der Schläger aus den Augen.


      Sie verzogen sich, wobei sie das arme Schwein mit der gebrochenen Hand halb trugen, während die beiden aus dem Gang, die sich kaum davon erholt hatten, bis zur Bewusstlosigkeit gewürgt zu werden, hinterher stolperten.


      Sobald sie weg waren, wandte ich mich wieder an Demeter. „Wo waren wir?“


      „Ich habe Ihre Motive in Frage gestellt“, sagte sie.


      Ich schüttelte den Kopf. „Helen. Sie wissen, wer ich bin. Sie wissen, was ich tue. Ja, ich halte Marcone für einen dreckigen Hurensohn, der höchstwahrscheinlich den Tod verdient hat. Aber das hat noch lange nicht zu bedeuten, dass ich es selbst tun würde.“


      Sie starrte mich zehn oder fünfzehn Sekunden stumm an. Dann drehte sie sich zu ihrem Schreibtisch, zog einen Notizblock hervor und schrieb etwas auf ein Blatt Papier. Sie faltete es und gab es mir. Ich steckte die Hand aus, doch als ich daran zog, hielt sie es fest.


      „Versprechen Sie es“, forderte sie. „Geben Sie mir Ihr Wort, alles zu tun, um ihm zu helfen.“


      Ich ächzte. Natürlich.


      Die Worte schmeckten wie ein faules Essiggürkchen in Salz und abgelaufenem Essig, doch ich schaffte es, sie hervorzustoßen. „Das werde ich. Sie haben mein Wort.“


      Demeter ließ das Papier los. Ich warf einen Blick darauf. Eine Adresse.


      „Das hilft Ihnen vielleicht“, sagte sie. „Vielleicht auch nicht.“


      „Das ist mehr, als ich noch vor einer Minute in Händen hatte“, antwortete ich. Ich nickte Thomas zu. „Lass uns gehen.“


      „Dresden“, rief mir Demeter nach.


      Ich blieb stehen.


      „Danke, dass Sie sich um Torelli gekümmert haben. Er hätte mit Sicherheit einigen meiner Mädchen wehgetan.“


      Ich warf einen Blick über die Schulter und nickte.


      Dann machten Thomas und ich uns auf den Weg in die Vororte.


      

    

  


  
    
      12. Kapitel


      Marcones Geschäftsinteressen waren breit gefächert und mannigfaltig. Das mussten sie auch sein, wenn man so viel Geld waschen wollte wie er. Er besaß Gaststätten, Beteiligungsgesellschaften, Im- und Exportunternehmen, Investmentfirmen, Finanzunternehmen aller Couleur – und Baufirmen.


      Sunset Point war eine Pestbeule auf Gottes Erdboden: ein Bauvorhaben. Es lag etwa eine halbe Stunde nördlich von Chicago, wo sich einst entzückende Wälder und sanfte Hügel an ein kleines Flüsschen geschmiegt hatten. Die Bäume und Hügel hatte man planiert, und nun starrte nur nacktes Erdreich dem Himmel entgegen. Das Flüsschen war zu einer brackigen Kloake verkommen. Unter seiner Schneedecke sah der Ort so leblos und steril aus wie das Innere eines neuen Kühlschrankes.


      „Sieh dir das an“, sagte ich zu Thomas. Ich wies auf die Häuser, die alle auf Grundstücke gepflastert waren, die über das Fundament der Gebäude höchstens in der Breite einer Briefmarke hinausragten. „Die Leute bezahlen dafür, an so einem Ort zu wohnen?“


      „Du lebst im Keller einer Pension“, antwortete Thomas.


      „Ich wohne in der Großstadt, und das zur Miete“, sagte ich. „Häuser wie diese gehen für einige hunderttausend Dollar weg, wenn nicht mehr. Da braucht man mehr als dreißig Jahre, um das abzubezahlen.“


      „Das sind doch nette Häuser“, sagte Thomas.


      „Es sind nette Käfige“, erwiderte ich. „Da ist ja überhaupt kein Platz drum herum. Nichts Lebendiges. Orte wie dieser machen aus Menschen Hamster. Sie kommen heim und wieseln ins Innere. Dort bleiben sie dann, bis sie gezwungen sind, sich wieder ihrem Beruf zu widmen, damit sie die Hypothek für ihre Hamsterheime abbezahlen können.“


      „Sie sind um einiges schöner als deine Wohnung“, gab sich Thomas ungerührt.


      „Sicherlich.“


      Er stoppte den Hummer knirschend im Schnee und spähte durch die Windschutzscheibe. „Gottverdammter Schnee. Im Augenblick kann ich nur raten, wo die Straße verläuft.“


      „Fahr einfach niemandem in den Keller, und alles ist in Ordnung“, zuckte ich die Achseln. „Wir sind vor einer Minute an Nummer dreiundzwanzig vorbeigefahren. Wir müssen ganz in der Nähe sein.“


      „An Sun Point Court, Place, Street, Terrace oder Avenue dreiundzwanzig?“, fragte Thomas.


      „Circle, wie es scheint.“


      „Scheißsackgassen.“ Er fuhr langsam wieder an. „Dort“, sagte er und deutete auf das nächste Straßenschild, das aus dem Dunst auftauchte. „Die?“


      „Ja.“ Neben dem maßgefertigten Straßenschild prangte ein stinknormales Verkehrszeichen, das uns verriet, dass Sun Point Terrace vierundzwanzig in einer Sackgasse lag.


      „Wenn das mal kein unheimliches Omen ist“, grummelte ich.


      „Inwiefern?“


      „Schon gut.“


      Wir tasteten uns durch das grelle Weißgrau des Schneegestöbers weiter. Uns umgab ein Lichtschimmer ohne feststellbare Quelle, als Milliarden von Eiskristallen das Licht der Scheinwerfer zurückwarfen. Der Motor des Hummers schnurrte kaum hörbar. Im Gegensatz dazu verursachte das Knirschen der Reifen im Schnee einen geradezu fürchterlichen Radau. Wir rollten an einem guten Duzend weiterer Vorzeigehäuser vorbei, die alle einen wunderhübschen, wenn auch leeren Eindruck machten, während sich der Schnee auf Fensterbrettern auftürmte, die uns wie leere Augenhöhlen halb vergrabener Totenschädel anstarrten.


      Etwas stimmte nicht. Ich hätte in diesem Augenblick nicht sagen können, was genau, aber ich konnte es so deutlich fühlen wie die geschnitzten Runen am Schaft meines Stabes.


      Wir waren nicht allein.


      Thomas spürte es ebenfalls. Mit einer fließenden Bewegung griff er hinter den Fahrersitz und angelte sich seinen Schwertgurt. Daran hing ein alter Reitersäbel der U.S.-Kavallerie, den er schon in so manch haariger Situation geführt hatte, neben seinem neuen Lieblingsspielzeug, das er im Augenblick so sehr liebte, einer gekrümmten Klinge. Ein Kukri, wie ihn die Gurkhas trugen.


      „Was ist das?“, fragte er leise.


      Ich schloss die Augen und tastete mit meinen arkanen Sinnen in die Nacht, als ich versuchte, etwaige Energien, die dort draußen waberten, zu entdecken. Der herabrieselnde Schnee blendete meine magischen Sinne ebenso sehr wie die rein körperlichen. „Bin mir nicht sicher“, sagte ich leise. „Aber was auch immer es ist, ich wette, es weiß, dass wir hier sind.“


      „Wie willst du an die Sache gehen, wenn der Tanz beginnt?“


      „Ich habe nichts zu beweisen“, sagte ich. „Ich schlage vor, wir nehmen wie kleine Mädchen die Beine in die Hand.“


      „Mir recht. Aber wehe, wenn Murphy dich so reden hört.“


      „Ja. Sie ist bei ‚klein’ echt überempfindlich.“


      Meine Schultern verkrampften sich vor Anspannung, während Thomas kriechend und behutsam weiterfuhr. Er hielt neben dem letzten Haus der Straße an. Es machte einen fertigen Eindruck, und die Sträucher des sorgfältig angelegten Gartens ragten einsam und verlassen aus dem Schnee. Hinter den Fenstern waren schon Vorhänge aufgehängt, und schwache Reifenspuren, die sich noch nicht vollständig mit Schnee gefüllt hatten, waren in der Auffahrt zu der geschlossenen Garage zu erkennen.


      „Da ist jemand hinterm Fenster“, bemerkte Thomas leise. „Ich kann die Bewegung eindeutig sehen.“


      Ich hatte nichts davon mitbekommen, aber ich war auch kein übernatürliches Raubtier mit einem Eimer voller unnatürlich scharfer Sinne. Ich nickte, um ihm zu verstehen zu geben, dass ich ihn gehört hatte, und ließ meinen Blick über die Umgebung des Hauses schweifen. Die Schneedecke war unberührt. „Wir sind die ersten Gäste“, sagte ich. „Höchstwahrscheinlich machen wir jemandem Angst.“


      „Einem Schützen?“


      „Gut möglich“, antwortete ich. „Das sind die meisten von Marcones Leuten. Komm.“


      „Ich soll also nicht hier draußen warten?“


      Ich schüttelte den Kopf. „Da draußen ist noch etwas anderes. Könnte nicht von Bedeutung sein, aber hier im Auto sitzt du auf dem Präsentierteller. Wenn du vielleicht die gepanzerte Version …“


      „Nörgel, nörgel, nörgel“, sagte Thomas.


      „Seien wir ruhig und freundlich“, sagte ich. Ich öffnete die Tür und stieg in kniehohen Schnee. Ich bemühte mich, nicht zu schnell zu gehen, und achtete darauf, dass meine Hände gut sichtbar waren. Auf der anderen Seite des Hummers folgte Thomas meinem Beispiel.


      „Hallo da im Haus!“, rief ich. „Jemand zuhause?“ In meiner Stimme lag dieses dumpfe, kehlige Timbre, das man nur bekommt, wenn es viel geschneit hat, fast als befände man sich in einem Raum. „Mein Name ist Dresden. Ich bin hier, um zu reden.“


      Grabesstille. Der Schnee begann, meine Schuhe und Jeans zu durchweichen.


      Thomas’ Kopf fuhr in Richtung des Endes der kurzen Straße herum, wo die Bauparzellen endeten und die Wälder, die als nächstes den Planierraupen zum Opfer fallen würden, begannen. Für einen Augenblick blickte er aufmerksam in die Nacht.


      „Es ist in den Bäumen“, informierte er mich leise.


      Die Härchen in meinem Nacken richteten sich auf, und ich hoffte inbrünstig, dass was auch immer da draußen lauerte kein Gewehr besaß. „Ich will keinen Krach!“, rief ich zum Haus hinüber. Ich hob zwei Finger. „Pfadfinderehrenwort.“


      Diesmal sah ich, wie sich der Vorhang bewegte und konnte eine schwache Bewegung dahinter ausmachen. Die innere Tür des Hauses öffnete sich, und eine Männerstimme erschallte. „Kommen Sie herein. Hände dort, wo ich sie sehen kann.“


      Ich nickte Thomas zu. Er hob die Hände, den Autoschlüssel zwischen den Fingern, und deutete auf den Hummer. Das Auto klackte und zirpte, als sich die Türen verriegelten. Er schritt um den Wagen, den Schwertgürtel über der Schulter, während ich mich abplagte, einen Pfad zur Veranda hinauf in den Schnee zu trampeln. Ich stampfte so viel des weißen Pulvers von meinem Unterkörper, wie ich nur konnte, was mir auch die Möglichkeit verschaffte, mein Schildarmband in eine günstige Position zu bewegen. Ich wollte nicht durch eine dunkle Türöffnung treten und dem Schützen dahinter einen Pappkameraden eines Schießplatzes präsentieren, ohne Vorkehrungen getroffen zu haben. Als ich eintrat, hielt ich meinen geräuschlosen, unsichtbaren Schild vor mir.


      „Stehenbleiben“, knurrte die Männerstimme. „Runter mit dem Stab. Zeigen Sie mir die Hände.“


      Ich lehnte meinen Stab an die Wand und tat es. Ich hätte diese Einsilbigkeit überall erkannt. „Hi, Hendricks.“


      Ein stämmiger Mann erschien aus dem Zwielicht des Nachbarraums. In seinen Händen sah das Polizei-Antiterrorgewehr fast wie ein Kinderspielzeug aus. Er war wie ein Stier gebaut, und man konnte ohne schlechtes Gewissen die Adjektive „massiv“ und „stahlhart“ für jeden Teil seiner Anatomie anwenden, besonders aber seinen Schädel. Er kam nahe genug heran, dass ich sein kurz geschorenes, rotes Haar erkennen konnte. „Dresden. Gehen Sie zur Seite.“


      Ich tat auch das, und nun nahm die Schrotflinte Thomas ins Visier. „Du, Vampir. Runter mit dem Säbel. Finger hinter dem Kopf verschränken.“


      Thomas rollte mit den Augen und gehorchte. „Wie kommt es, dass er die Hände nicht hinter den Kopf halten muss?“


      „Würde bei ihm keinen Unterschied machen“, erwiderte Hendricks. Engstehende Schweinsäuglein fuhren wie ein Geschützturm zu mir herum. „Was wollen Sie?“


      Ich war mir nicht sicher, ob ich je einen vollständigen Satz aus Hendricks’ Mund gehört hatte, noch viel weniger aneinander gereihte Sätze. Das machte mir Sorgen, wie wenn Mister plötzlich gelernt hätte, seine Futterdosen selbst zu öffnen. Ich brauchte einige Zeit, um über diese mentale Hürde zu springen. „Äh“, sagte ich diplomatisch. „Ich will eigentlich …“


      Es wurde mir klar, wie verdammt lahm sich das anhören würde. Ich biss die Zähne zusammen und murmelte: „Ich will Ihrem Boss helfen.“


      An der Wand erschallte ein Knacken, und eine Sprechanlage erwachte zum Leben. Eine Frauenstimme sagte: „Schicken Sie den Magier hoch.“


      Hendricks knurrte. „Sind Sie sicher?“


      „Tun Sie es. Der Vampir bleibt unten.“


      Hendricks grunzte und neigte den Kopf nach rechts. „Da durch und die Treppe rauf. Beeilung.“


      „Harry“, warf Thomas flüsternd ein.


      Hendricks hob die Schrotflinte erneut, um Thomas in Schach zu halten. „Du nicht, Adonis. Du bleibst hier. Oder ihr verschwindet beide.“


      „Ist schon gut“, versicherte ich meinem Bruder ruhig. „Ich fühle mich sicherer, wenn jemand, dem ich traue, die Tür im Auge behält. Nur für den Fall, dass noch jemand auftaucht.“ Ich blickte bedeutungsvoll in die Richtung der Wälder, in denen Thomas jemanden lauern gesehen hatte.


      Er schüttelte den Kopf. „Wie du meinst.“ Dann lehnte er sich entspannt und lässig mit dem Rücken an die Wand, die Hände hinter dem Kopf, als hätte er immer schon beabsichtigt, sie als bequemes Polster zu verwenden.


      Ich schob mich an Hendricks vorbei. Ohne langsamer zu werden oder mich umzusehen sagte ich: „Vorsicht mit der Knarre. Wenn er zu Schaden kommt, wäre das verdammt schlecht für Sie.“


      Hendricks ignorierte mich. Mich beschlich das Gefühl, das darin seine größte Stärke in punkto eitler Konversation lag.


      Ich stieg die Treppe empor, wobei mir einige Einzelheiten ins Auge stachen. Erstens war der Teppich noch billiger als meiner, was mich aus einem unbestimmten Grund mit Zuversicht erfüllte.


      Zweitens war er mit Blutflecken bedeckt. Mit vielen Blutflecken.


      Oben an der Treppe angekommen stieß ich auf weitere Blutspritzer, darunter ein langer Schmierer an der Wand. Ich folgte ihnen bis zu einem von drei Schlafzimmern im Obergeschoß des Hauses, hielt inne und klopfte.


      „Kommen Sie herein, Dresden“, befahl eine Frauenstimme.


      Ich trat ein.


      Miss Gard lag im Bett. Es stand am Fenster, damit sie hinausblicken konnte. Sie hatte ein schweres Sturmgewehr eines mir unbekannten Fabrikats neben sich. Der Stiel einer doppelköpfigen Streitaxt lehnte in Griffweite am Bett. Gard war hellblond, groß, sehr kräftig, und auch wenn sie genau genommen keine schöne Frau war, hatte sie doch fein geschnittene Züge, eisblaue Augen und den Körperbau einer Profisportlerin.


      Sie war über und über mit Blut beschmiert.


      Sie troff regelrecht davon. Auch das Bett unter ihr. Ihr Hemd stand offen und gab den Blick auf einen schwarzen BH und eine lange Wunde, die unter ihrem Nabel quer über den Bauch verlief, frei. Glitschige, rot-graue, tauartige Schlingen standen leicht aus dem Schnitt hervor.


      Mir drehte sich der Magen um, und ich sah weg.


      „Meine Güte“, flüsterte Gard mit ruhiger, doch rauer Stimme. Ihr Gesicht war blass. „Sie tun ja gerade so, als hätten Sie noch nie gesehen, wie jemand ausgeweidet worden ist.“


      „Bin einfach nur erleichtert“, murmelte ich. „Ich laufe heute dem ersten Menschen über den Weg, der noch mieser aussieht als ich.“


      Einen Augenblick lang zeigte sie mir ein müdes Lächeln.


      „Sie brauchen einen Arzt“, stellte ich fest.


      Sie schüttelte den Kopf. „Nein.“


      „Doch“, sagte ich. „Sie brauchen einen. Es überrascht mich, dass Sie noch nicht verblutet sind. Denken Sie daran, was es Monoc Securities kosten würde, Sie zu ersetzen.“


      „Das werden sie nicht müssen. Ich komme wieder auf die Beine. Die Firma hat ein großartiges Gesundheitsprogramm.“ Sie angelte sich ein Fläschchen, das wie Modellbaukleber aussah, vom Rand des Bettes. „Das ist nicht das erste Mal, dass man mir das Gedärm herausreißt. Spaß macht es nicht, aber ich komme schon durch.“


      „Verdammt“, brummte ich aufrichtig beeindruckt. „Haben Sie noch Stellen frei?“


      Die Frage brachte mir ein weiteres klägliches Lächeln ein. „Sie passen nicht in unser Mitarbeiterprofil.“


      „Langsam habe ich es satt, immer nur Absagen aufgetischt zu bekommen“, erwiderte ich.


      Gard schüttelte müde den Kopf. „Wie haben Sie uns gefunden?“


      „Demeter“, sagte ich.


      Sie zog eine goldene Braue hoch. „Ich nehme an, das sollte mich nicht wirklich überraschen. Auch wenn ich ihn immer wieder gewarnt habe. Er ist einfach zu leichtgläubig.“


      „Marcone? Zu leichtgläubig?“ Ich riss die Augen auf. „Meine Dame, damit verdienen Sie in punkto Verfolgungswahn echt ihre eigene Liga.“


      „Das ist kein Verfolgungswahn – nur praktische Erfahrung. Ein sicheres Versteck ist nicht mehr sicher, wenn es nicht mehr geheim ist.“ Sie fuhr mit der Hand nach unten und drückte mit ihren Fingern gegen eine blutige Schlinge, die sie sanft wieder in die Wunde knetete. Sie stieß einen qualvollen Zischlaut aus, doch sie ließ nicht zu, dass so eine Kleinigkeit wie freigelegte innere Organe unserem Gespräch in die Quere kam. „Haben Sie sie bedroht?“


      „Äh. In erster Linie habe ich ihr gesagt, ich würde Marcone helfen.“


      Sie hob das Fläschchen mit Bastelkleber hoch und schmierte ein wenig Klebstoff auf beide Seiten der Wunde, wo sie ihr Gedärm zurückgedrückt hatte. Ich bemerkte, dass mehrere Fingerbreit der Wunde schon geschlossen und verklebt waren.


      „Haben Sie ihr Ihr Wort gegeben?“, fragte Gard.


      „Schon, aber …“ Ich konnte es nicht länger mit ansehen. „Hören Sie, könnten Sie vielleicht damit aufhören, während wir uns unterhalten? Mir fällt es einfach schwer, mich auf das Gespräch zu konzentrieren.“


      Sie presste die Wundränder zusammen und stieß einen gehauchten Fluch in einer mir unbekannten Sprache aus. „Wissen Sie“, keuchte sie, „dass diese Art von Klebstoff ursprünglich entwickelt worden ist, um im Notfall Wunden auf dem Schlachtfeld schnell zu schließen?“


      „Wissen Sie, dass Sie gleich herausfinden werden, was ich heute zum Frühstück verspachtelt habe?“


      „Ich weiß nicht, ob es stimmt“, fuhr sie ungerührt fort. „Ich habe es in einem Film gesehen. Mit – verflucht noch mal – Werwölfen.“ Sie atmete aus und nahm die Hände langsam von der Wunde. Fünf bis acht weitere Zentimeter schorfiger Haut waren nun versiegelt. Gard sah abscheulich aus, ihr bleiches Gesicht war vor Qual in Falten gezogen.


      „Warum? Warum suchen Sie Marcone?“


      „Die Kurzversion? Wenn ich es nicht tue, reißt man mir den Arsch auf.“


      Sie beobachtete mich durch zusammengekniffene Augen. „Es ist persönlich?“


      „Ziemlich. Ich gebe Ihnen mein Wort, wenn Sie wollen.“


      Sie schüttelte den Kopf. „An … Ihrem Wort zweifle ich nicht. Das war schon immer einiges wert.“ Schmerzverzerrt presste sie die Augen zu und schnaufte einige Atemzüge lang. „Ich brauche etwas von Ihnen.“


      „Was?“


      „Den Weißen Rat“, ächzte sie. „Ich will, dass Sie den Weißen Rat um Hilfe bitten, um Marcone zurückzubekommen.“


      Ich blinzelte sie entgeistert an. „Äh. Was?“


      Sie zog eine leidvolle Grimasse und begann, einige weitere Zentimeter Gedärm an ihren ursprünglichen Platz zurückzuschieben. „Jemand hat die Abkommen gebrochen. Es gilt, eine Herausforderung auszusprechen. Einen Abgesandten auszuwählen. Als Wächter…“ Sie schnaufte kurz und spritzte etwas Kleber an die richtige Stelle. „Als Wächter sind Sie in einer Position, eine Herausforderung auszusprechen.“


      Ihre Finger glitten ab, und die Wunde öffnete sich erneut. Vor Schmerz sickerte alle Farbe aus ihrem Gesicht.


      „Verdammt, Sigrun“, knurrte ich, wobei mir ihre Schmerzen mehr zusetzten als ihr eigentlicher Zustand, und trat an sie heran, um ihr zu helfen. „Nehmen Sie die Hände weg.“


      Als sie dem nachkam, gelang es mir, die Wunde etwas weiter zu schließen und dem stechend riechenden Kleber Zeit zu geben, die Verletzung zu versiegeln.


      Sie rang sich mühsam ein Lächeln ab. „Wir ... wir haben beim Bierfest äußerst gut zusammengearbeitet. Sie sind Experte. Ich achte das.“


      „Ich schätze, Sie sagen das jedem, der Ihnen den Magen zuklebt.“


      „Kontaktieren Sie den Rat“, keuchte Gard. „Sprechen Sie die Herausforderung aus.“


      „Ich habe eine bessere Idee“, warf ich ein. „Sagen Sie mir, wo Marcone ist, ich haue ihn raus und bringe ihn nach Hause, und der Spuk ist vorbei.“


      Sie begann, das nächste Stückchen in ihren Bauch zu schieben, während ich mit dem Klebstoff auf den richtigen Zeitpunkt wartete. „So einfach ist das nicht. Ich weiß nicht, wo er ist.“


      Ich begriff. „Aber Sie wissen, wer ihn entführt hat.“


      „Ja. Eine weitere Partei, die wie Marcone die Abkommen unterzeichnet hat. Ich habe allerdings nicht die Autorität, ihre Taten in Frage zu stellen. Sie hingegen schon. Eventuell ist es Ihnen möglich, sie ans Licht zu zerren und die anderen Unterzeichner der Abkommen dazu zu bringen, Druck auf sie auszuüben.“


      „Aber klar“, meinte ich und schmierte noch etwas Klebstoff auf. „Der Rat steht voll darauf, wenn der jüngste Unterzeichner ihn in einen Kampf hineinzieht, der ihn eigentlich nichts angeht.“


      „Sie sind der Richtige, das zu sagen, nicht wahr?“, ächzte Gard. „Wäre nicht das erste Mal für Sie.“


      Ich drückte die Wunde zu und wartete, bis der Klebstoff trocknete. „Ich kann nicht“, sagte ich leise.


      Sie atmete zu schnell, zu heftig. Ich konnte die Wunde kaum geschlossen halten. „Was auch immer … nggh … Sie sagen. Schließlich … steht Ihr Arsch auf dem Spiel.“


      Ich schnitt eine Grimasse und zog meine Finger langsam zurück, wobei ich sicherstellte, dass die Wunde geschlossen blieb. Wir hatten uns die letzten paar Zentimeter vorgeknöpft, und die Verletzung klaffte nicht mehr offen auf. „Das kann ich nicht abstreiten“, sagte ich. Dann fixierte ich sie eindringlich. „Wer war es?“, fragte ich. „Welche unterzeichnende Partei der Abkommen hat Marcone?“


      „Sie haben bereits ihre Bekanntschaft gemacht“, antwortete Gard.


      Aus dem Untergeschoss konnte ich plötzlich Thomas „Harry!“ rufen hören.


      Ich fuhr genau in dem Augenblick zur Tür herum, als das Fenster hinter mir in einem Hagel aus Scherben explodierte. Er prallte zwar harmlos von meinem verzauberten Lederstaubmantel ab, doch ich fühlte einige scharfe Stiche, als Glassplitter in meinen Hals und mein Ohr schnitten. Ich versuchte, mich wieder umzudrehen und hatte den Eindruck, etwas komme direkt auf mein Gesicht zugeschossen. Ich schlug es noch im Ducken mit der linken Hand beiseite und vollführte einen tollpatschigen Satz vom Angreifer weg nach hinten. Dann landete ein Wesen, kaum größer als ein Kind, kauernd auf dem Bett und vergrub seinen Fuß in der Magengrube der verletzten Gard. Das Ding war rötlich schwarz, von grob menschenähnlicher Gestalt, aber über und über mit dem Chitinpanzer eines Insektes bedeckt. Seine Augen waren im Vergleich zum Kopf viel zu groß, und seine Arme endeten in den gezackten Klauen einer Gottesanbeterin. Hautflügel schlugen auf seinem Rücken und verursachten dabei ein leises, kaum auszuhaltendes Surren.


      Aber das war nicht das wirklich Gruselige.


      Seine Augen glommen in einem inneren Feuer, einem rot-orangen Schimmer – und direkt über dem ersten Augenpaar saß ein zweites, das mit einem kränklichen grünen Leuchten erstrahlte, und vom ersten unabhängig blinzelte und den Raum abzusuchen schien. Ein Zeichen in der Schrift der Engel flammte auf dem Chitin seiner Stirn.


      Plötzlich wünschte ich bitterlich, mein Stab sei nicht sieben Meter entfernt und ein Stockwerk unter mir. Das nützte mir ähnlich viel, wie wenn er in der Oberfläche des Mondes gesteckt hätte.


      Kaum war mir dieser Gedanke durch den Kopf geschossen, öffnete der Ritter des Schwarzen Denars sein insektenhaftes Maul, stieß einen blechernen Wutschrei aus und hechtete auf mein Gesicht zu.


      

    

  


  
    
      13. Kapitel


      Es hatte eine Zeit in meinem Leben gegeben, da hätte ein gestaltwandelnder, dämonenbesessener Wahnsinniger, der durch ein Fenster krachte, um mir das Gesicht vom Kopf zu reißen, eine riesige und alles andere als willkommene Überraschung dargestellt.


      Aber diese Zeit lag in weiter Vergangenheit.


      Ich hatte Jahre am Rande eines übernatürlichen Krieges zwischen dem Weißen Rat der Magier und den Vampirhöfen verbracht. In jüngster Vergangenheit hatte ich sogar eine direktere Rolle in den Auseinandersetzungen gespielt. Magier, die in eine Schlacht zogen, ohne ihre sieben Sachen beisammenzuhaben, kehrten meist nicht wieder zurück. Noch schlimmer, die Menschen, die auf deren Schutz angewiesen sind, kamen zu Schaden.


      Die zweitwichtigste Regel der Kampfmagie war einfach: Lass dich nicht von den bösen Buben berühren.


      Vampire, Oger oder sonstige monströse Scheußlichkeiten konnten einem meist ganz schön grausige Dinge antun, wenn sie nahe genug an einen herankamen, um einen zu berühren – wie die unwichtigeren Angehörigen der Geißleinfamilie am Vortrag so eindrucksvoll an meinem Riechkolben demonstriert hatten.


      Die erste Regel der Kampfmagie war ebenso einfach: Sei vorbereitet.


      Magier konnten potentiell eine unglaubliche Macht auf alles schleudern, was ihnen in die Quere kam – wenn sie bereit waren, diese Macht einzusetzen. Das Problem lag nun darin, dass die Dinge, die hinter uns her waren, das leider auch wussten und so ganz versessen auf Hinterhalte waren. Magier mochten eine ganz schöne Weile leben, waren aber leider nicht klauenfest. Also dachten sie immer im Voraus, um genug Zeit zum Handeln zu haben, wenn es erst einmal brenzlig wurde.


      Ich hatte mich vorbereitet und jungen Magiern mit weit weniger Talent als meinem beigebracht, es ebenfalls zu sein – auf Situationen wie eben diese hier.


      Die aufgerollte Stahlkette glitt anstandslos aus meiner Manteltasche, als ich daran zog, weil ich es tausendmal geübt hatte, und ich peitschte dem Gottesanbeterinnen-Ding das eine Ende in die Fresse.


      Natürlich war es schneller als ich. Das waren sie meistens. Die Klauen schlossen sich um das Kettenende. Der Kiefer der Gottesanbeterin verbiss sich darin, und mit einem Ruck ihres Kopfes und ihres Oberkörpers riss sie mir schneller, als ich denken konnte, die Kette aus der Hand.


      Das war wirklich gut. Die Gottesanbeterin hatte zwei folgenschwere Details an der Kette übersehen: Erstens, dass das Ding von oben bis unten mit Kupfer überzogen war.


      Zweitens, dass ein standardmäßiger Stecker am anderen Ende befestigt war.


      Ich schnippte mit den Fingern in die Richtung der nächsten Steckdose und brüllte: „Galvineus!“


      Der Stecker schoss wie eine zustoßende Boa auf die Steckdose zu und stöpselte sich krachend ein.


      Die Lichter flackerten und wurden ganz schummrig. Der Denarier vollführte plötzlich einen Satz in die Luft, stürzte zu Boden und zuckte wie wahnsinnig. Die Elektrizität hatte die Muskeln in seinem Kiefer und seinen Krallen gezwungen, sich unwillkürlich zu verkrampfen, und nun konnte er die Kette nicht mehr loslassen. Beißender Rauch stieg aus verschiedenen Lücken in seinem Panzer auf.


      „Magier!“, japste Gard. Sie packte schwach den Griff ihrer Axt und warf sie mir matt zu. Von unten hörte ich Schreie und das Bellen einer Schrotflinte. Ich verbannte das als für den Moment unwichtige Information in den Hintergrund. Alles, was im Augenblick von Bedeutung war, befand sich in unmittelbarer Griffweite.


      Die Axt prallte vom Boden ab und krachte gegen mein Bein, doch mein Ledermantel hielt sie davon ab, mich zu schneiden. Ich hob die Axt auf – Gott, war das Ding schwer –, stemmte sie in die Höhe und ließ sie geradewegs wieder auf den Denarier herabsausen, als würde ich Holz für den Winter zerkleinern.


      Krachend fand die Axt ihr Ziel und sank irgendwo in den Brustkorb des Viehs ein. Die Zuckungen des Dings rissen mir die Axt aus den Händen – und den Stecker aus der Wand.


      Der Schädel der Gottesanbeterin fuhr zu mir herum, und sie schrie erneut auf. Sie riss sich die Axt aus dem Körper und kam im selben Augenblick wieder auf die Beine.


      „Aus dem Weg!“, japste Gard.


      Das erledigte ich eilends. Ich hechtete zur Seite und presste mich auf den Boden.


      Die verletzte Frau leerte das Magazin ihres Sturmgewehrs in zwei oder drei Sekunden grollenden Donners, als sie das Ding aus kaum einem Meter Entfernung aus der Hüfte aufs Korn nahm.


      Worte können nicht beschreiben, was für eine Sauerei das war. Es reicht höchstwahrscheinlich, wenn ich sage, dass es vermutlich billiger war, Wände, Decke und Boden herauszureißen, als zu versuchen, die Schleimspuren abzuschrubben. Gard schnappte nach Luft, und das leere Gewehr glitt aus ihren Fingern. Sie zitterte und presste sich die Hände auf den Bauch.


      Ich lief an ihre Seite und stützte sie, wobei ich darauf achtete, ihren Bauch nicht zu belasten. Sie war schwer. Nicht gerade wie ein Sumo-Ringer, aber barfuß war sie gut zwei Meter groß und hatte weit mehr Muskeln als eine durchschnittliche Dame.


      Gard stieß ein krächzendes Winseln aus, und weiteres Blut quoll aus ihrer Wunde. Mein Bauch kribbelte unangenehm, als ich ihre Schmerzen unwillkürlich mitfühlte. Ihre Augen rollten im Kopf zurück. Es hatte jede Menge gebraucht, um Gards Schmerzschwelle zu übersteigen, doch es machte ganz den Anschein, als hätten der Besuch des Denariers – und die Aktivitäten, zu denen sie dadurch gezwungen worden war – es mit Bravour geschafft.


      Noch absonderlicher konnte dieser Tag einfach nicht mehr werden.


      Bis die zerquetsche Masse, die einmal ein Denarier gewesen war, zu zittern und sich zu bewegen begann.


      „Oh, ihr wollt mich wohl verarschen!“, rief ich.


      Wo zuvor ein großes Käferding gewesen war, tummelten sich jetzt Tausende Kreaturen, die wie Gottesanbeterinnen aussahen. Sie alle begannen, auf die Mitte des Raumes zuzuspringen, wo sie sich zu zwei Haufen auftürmten, die langsam die Umrisse von Insektenbeinen annahmen.


      Die Schrotflinte im Untergeschoß fauchte erneut auf, und eilige Schritte kamen näher.


      „Harry!“, rief Thomas. Er erschien in dem Moment mit dem Säbel in der Hand am Fuße der Treppe, an dem ich aus der Tür geeilt war, wobei ich Gard immer noch verzweifelt mitzerrte.


      „Wir hatten hier oben Gesellschaft!“, keuchte ich. Ich begann, so schnell und vorsichtig wie möglich die Treppe hinunter zu eilen.


      „Ich glaube, unten sind doch drei mehr“, sagte Thomas und machte Platz für mich. Dann sah er Gard. „Heilige Scheiße.“


      Ein Leichnam lag auf dem Boden des Flurs. Er war schwarz, pelzig und groß, mehr konnte ich leider echt nicht erkennen. Die oberen vier Fünftel seines Kopfes fehlten und waren höchstwahrscheinlich für die Sauerei an der gegenüberliegenden Wand verantwortlich. Seine Eingeweide ergossen sich zu beiden Seiten seines Körpers und dampften in der kalten Luft, die durch die zerstörte Eingangstür hereindrang. Hendricks hatte sich in den Schatten des Wohnzimmers gekauert und deckte mit seiner Schrotflinte den Eingangsbereich ab.


      Etwas schrammte über die Balken der Decke über uns.


      „Was ist das?“, fragte Thomas.


      „Ein gigantischer Gottesanbeterinnendämon, der sich gerade selbst vom Boden kratzt.“


      Thomas blinzelte mich an.


      „He, war nur geraten“, verteidigte ich mich.


      Hendricks brummte: „Wie geht es ihr?“


      „Nicht gut“, entgegnete ich. „Das hier ist ein echt beschissener Ort. Keine Verteidigungsmöglichkeiten, keine Schwelle, mit der ich arbeiten könnte. Wir müssen fort.“


      „Wir sollten sie nicht bewegen“, sagte Hendricks. „Könnte sie töten.“


      „Sie nicht zu bewegen wird sie mit Sicherheit ins Grab bringen“, konterte ich, „und uns übrigens auch.“


      Hendricks funkelte mich an, brach aber keinen Disput vom Zaun.


      Thomas fummelte in seiner Tasche herum. Er war sichtlich angespannt, und seine Blicke huschten rastlos hin und her. Vielleicht versuchte er, die Dinge im Auge zu behalten, die er draußen ums Haus schleichen hören konnte. Er zog seinen Schlüsselbund hervor und klemmte ihn sich zwischen die Zähne. Dann ergriff er seinen Säbel mit der einen, seine monströse Desert Eagle mit der anderen Hand und begann, leise ein irisches Volkslied von Rebellion und ewigem Widerstand zu summen.


      Gard war langsam immer schlaffer geworden, und ihr Kopf hing herab, als befänden sich keine Knochen mehr in ihrem Hals. „Hendricks“, sagte ich und nickte in Richtung Gard.


      Ohne ein Wort legte er die Schrotflinte zur Seite und nahm mir die Frau ab. Ich konnte dabei kurz seine Augen sehen, in die sich Angst und Sorge gestohlen hatten – doch nicht um sich selbst. Er hob sie extrem sanft hoch, was ich mir niemals hätte träumen lassen, und knurrte: „Woher weiß ich, dass Sie uns nicht einfach zurücklassen? Damit die uns zerfetzten, während Sie abhauen?“


      „Das wissen Sie nicht“, sagte ich knapp und hob meinen Stab auf. „Bleiben Sie, wenn Sie wollen. Diese Viecher werden Sie beide töten, das garantiere ich Ihnen. Oder Sie versuchen Ihr Glück mit uns. Ihre Entscheidung.“


      Hendricks sah mich kurz bösartig an, doch als er auf die bewusstlose Frau in seinen Armen hinabblickte, verschwand die eherne Härte aus seinen Zügen. Er nickte.


      „Harry?“, fragte Thomas. „Wie willst du die Sache angehen?“


      „Wir rennen schnurstracks zu deinem Öltanker“, sagte ich. „Auf der kürzesten Strecke.“


      „Die werden aber jemanden bei der Türe haben“, gab Thomas zu bedenken.


      „Ich hoffe es.“


      „Gut“, murrte er und rollte mit den Augen. „Solange wir irgendeinen Plan haben ...“


      Schritte hallten über die Decke über uns und hielten am oberen Treppenansatz inne.


      Thomas’ Waffe fuhr zur Treppe herum. Ich drehte mich nicht um. Ich deckte die Tür.


      Eine Stimme, als hätte man verfaulende Kobra-Haut auf eine grässlich misstönende Geige aufgezogen, kroch die Stiege herab. „Magier.“


      „Ich höre“, antwortete ich.


      „Diese Situation kann ohne weiteren Konflikt bereinigt werden. Bist du gesprächsbereit?“


      „Warum nicht?“, antwortete ich. Ich ließ die Tür nicht aus den Augen.


      „Habe ich dein Ehrenwort auf freies Geleit?“


      „Ja.“


      „Dann hast du auch das meine“, antwortete die Stimme.


      „Wenn dich das glücklich macht“, sagte ich. Ich senkte die Stimme zu einem fast unhörbaren Flüstern, so dass mich nur Thomas verstehen konnte. „Gib acht. Sie werden in dem Augenblick etwas versuchen, in dem sich ihnen eine Chance bietet.“


      „Warum bietest du ihnen dann die Gelegenheit?“, murmelte Thomas zurück.


      „Weil wir möglicherweise etwas Wichtiges herausfinden, wenn wir reden. Es ist viel schwieriger, aus Leichen etwas Brauchbares herauszukitzeln. Lass uns die Plätze wechseln.“


      Wir wechselten unsere Positionen, und ich hielt meinen Stab auf die Treppe gerichtet, als das Gottesanbeterinnen-Ding herunterkam. Es kauerte sich auf der obersten Stufe nieder, die es ihm erlaubte, noch in den Flur zu spähen. Dafür, dass Gards Sturmgewehr es zu Hackfleisch verarbeitet hatte, sah es nicht mal schlecht aus.


      Es kauerte sich mit einer absonderlichen, fremdartigen Bewegung nieder und legte den Kopf fast waagrecht erst auf eine, dann auf die andere Seite, als es uns musterte. Dann begann sein Bauch zu zucken. Kurz befürchtete ich, es könne sich übergeben, als gelber und rosa Schleim aus seinem Maul quollen. Nach einem Augenblick jedoch hob es seine krabbenähnliche Schere, packte seinen Kopf und schälte ihn von dem Schleim, was mich verstörend an jemanden erinnerte, der einen zu kleinen Rollkragenpulli überzog. Ein menschliches Antlitz erschien in dem Schlabber und Gekröse, während der geplatzte Chitinpanzer des Kopfes auf Kopf und Rücken herabglitschte.


      Die Denarierin sah aus, als wäre sie vielleicht fünfzehn Jahre alt, mit der Ausnahme ihres Haares, das kurz und silbergrau an ihrem Schädel klebte. Sie hatte riesengroße, hinreißende Augen, ein herzförmiges Gesicht und ein zartes, spitzes Kinn. Ihre Haut war blass und rein, ihre Wangenknochen waren hoch und ihre Züge anmutig und symmetrisch. Das zweite Augenpaar und das Zeichen in Engelsschrift leuchteten noch schwach auf ihrer Stirn.


      Sie begann, bedächtig zu lächeln. „Die Kette hätte ich nicht erwartet. Ich hätte gedacht, Feuer und pure Energie seien deine Lieblingswaffen.“


      „Du standest auf jemandem, den ich kenne“, sagte ich. „Ich hatte keinen Bock, die betreffende einzuäschern oder durch die Mauer zu blasen.“


      „Wie töricht“, brummte das Mädchen.


      „Ich bin immer noch hier.“


      „Ich aber auch.“


      „Du hast fünf verdammte Sekunden, um zum Scheißpunkt zu kommen“, sagte ich. „Ich werde dich nicht hier herumstehen und Zeit schinden lassen, während deine Kumpel ihre Positionen einnehmen.“


      Das Gottesanbeterinnen-Mädchen kniff die Augen zusammen. Die Augen auf seiner Stirn verengten sich zugleich. Très gruslig. Sie nickte in Richtung Gards und Hendricks’. „Meine Obliegenheiten haben mit ihnen zu tun. Nicht mit dir, oh Wächter des Weißen Rates. Gib sie mir. Dann kannst in Frieden gehen. Wenn sie tot sind, werde ich meine Begleiter um mich scharen, und wir werden die Stadt verlassen, ohne Unschuldigen Leid zuzufügen.“


      Ich schnaubte. „Was, wenn ich sie lebend brauche?“


      „Wenn du willst, kann ich warten, bis du sie befragt hast.“


      „Klar, das ist genau das, was ich will: dich in meinem Rücken.“


      Sie hob eine Kralle. „Ich gebe dir mein Ehrenwort. Weder du noch dein Beschützer werden zu Schaden kommen.“


      „Verlockend“, sagte ich.


      „Soll ich noch einen weltlichen Lohn hinzufügen?“, erkundigte sich das Gottesanbeterinnen-Mädchen. „Ich zahle dir zweitausend in bar.“


      „Warum in aller Welt würdest du das tun?“


      Sie zuckte die Achseln. „Ich habe Streit mit dem Emporkömmling von Baron und seinen Untertanen – nicht mit dem Weißen Rat. Ich würde es vorziehen, deinem Volk meinen Respekt zu bezeugen, statt wegen der Frage deines Todes eine unnötige Auseinandersetzung mit dem Rat vom Zaun zu brechen.“


      „Ah.“


      Ihr Lächeln wurde breiter. „Wenn es dir gefällt, könnte ich dir anbieten, dich zu unterhalten, wenn diese Angelegenheit hinter mir liegt.“


      Ich brach in schallendes Gelächter aus. „Oh“, keuchte ich immer noch prustend. „Oh, oh, oh. Das ist witzig.“


      Sie blinzelte und starrte mich verständnislos an.


      Dieser Ausdruck ließ mich noch schallender lachen. „Du … du willst mich … ich meine, herrjemine, glaubst du etwa, ich weiß nicht, was Gottesanbeterinnen mit ihren Begattern anstellen, sobald sie fertig sind?“


      Sie fletschte in plötzlicher Wut die Zähne. Diese glänzten schwarz.


      „Du willst, dass ich dir traue“, fuhr ich kichernd fort, „und glaubst, indem du etwas Kohle und ein süßes Popochen vor meiner Nase rumwedelst, kriegst du mich herum? Gott, das ist so süß, ich könnte dich knuddeln.“


      „Verwehre mir nicht, was mein ist, Magier“, fauchte sie. „Ich werde sie mir nehmen. Geh einen Pakt mit mir ein. Ich werde ihn achten.“


      „Klar“, sagte ich. „Ich habe gesehen, wie deine Leute ihre Pakte ehren. Lass mich dir ein Gegenangebot machen. Gib mir Marcone sicher und unbeschadet und verschwinde sofort aus der Stadt, und ich lasse dich am Leben.“


      „Mal angenommen, dein Angebot gefällt mir. Warum sollte ich glauben, dass du uns in Frieden ziehen lässt?“


      Ich lächelte verhalten und zitierte ruhig einen toten Freund. „Weil ich weiß, was dein Wort wert ist, Denarier, und du kennst den Wert des meinen.“


      Sie starrte mich einige Atemzüge lang an. Dann sagte sie: „Ich werde mich mit meinen Kameraden beraten und in fünf Minuten zurückkehren.“


      Ich verneigte mich leicht vor ihr. Sie erwiderte die Geste und verschwand die Treppe hinauf.


      Dann entschwand sie aus meinem Blickfeld. Irgendwo im Obergeschoß zerbrach Glas.


      Dann hastete ein rotschwarzer Blitz, begleitet von einem Chor höllischer Stimmen von draußen, die Treppe herab auf uns zu.


      Verrat funktioniert nicht optimal, wenn das Gegenüber ihn erwartet, und ich hatte mir den Spruch in der Sekunde bereit gelegt, in der sie uns den Rücken zugewandt hatte. Das Gottesanbeterinnen-Mädchen schaffte es nicht einmal die Treppe hinunter, ehe ich schon meinen Stab auf sie gerichtet und „Forzare!“ gebrüllt hatte.


      Ein Hammer aus purer kinetischer Energie kollidierte mit ihr. Sie flog den Weg, den sie herunter gehastet war, wieder hinauf und hielt nicht inne, als sie das obere Ende der Treppe erreicht hatte, sondern donnerte mit einem lauten Krachen durch die Hauswand.


      Keine Zeit zu verlieren. Irgendetwas kam durch die Türöffnung gestürmt und rannte direkt in Thomas’ Schwert und Pistole. Ich bekam es nicht wirklich zu Gesicht, aber es war etwas mit einem Geweih und grünen Schuppen. Ich konzentrierte meinen Willen, deutete mit meinem Stab auf die Vorderwand des Hauses, murmelte: „Forzare!“ und sandte eine langsame Woge purer Bewegungsenergie aus. Ich ließ sie gegen die Wand branden, speiste sie mit weiterer Energie und verhärtete sie schließlich zu einer riesigen, vorwärts drückenden Fläche.


      Dann holte ich aus und sandte sie mit einem lauthals gebrüllten „Forzare!“ wirklich auf ihren Weg der Verwüstung. Ich entfesselte jedes Fünkchen Energie, das ich in meinen Ringen gespeichert hatte, gegen die Barriere aus Energie, die ich gerade erschaffen hatte. Um mich herum dröhnte der ohrenbetäubende Lärm kreischenden Holzes und Metalls auf, als die gesamte Fassade des Hauses aus dem Rahmen gerissen wurde.


      Dämonische Stimmen jaulten. Ich drehte mich zu Thomas um, der die Gunst der Stunde meines Ablenkungsmanövers nutzte, seinen Säbel wie ein Held in einem Mantel-und-Degen-Film in weiten Bögen kreisen ließ und seinen Gegner in Streifen schnitt. Der Denarier ergriff eilig die Flucht und brüllte blechern vor Schmerz.


      „Verflucht!“, brüllte Thomas in meine Richtung. „Das ist ein brandneuer Wagen!“


      „Hör auf, hier rumzujammern und geh!“, rief ich und ließ meinen Worten Taten folgen.


      Die Front des Hauses war wie durch einen Tsunami eingestürzt und hatte sich in einem kleinen Meer aus Schutt über den Garten und die Motorhaube des Hummers ergossen. Unter den Trümmern hörte ich Denarier, die drauf und dran waren, sich zu befreien.


      Wir eilten zum Hummer und stiegen rasch ein. Thomas startete den Wagen in dem Moment, als das Gottesanbeterinnen-Mädchen aus der Luft herabgesegelt kam und auf der Motorhaube des Hummers landete, wobei sie eine tiefe Beule hinterließ.


      „Gott verdammt nochmal!“, schimpfte Thomas erbost. Er legte den Rückwärtsgang ein und begann, nach hinten zu fahren – während er das Magazin seiner Pistole in das Gottesanbeterinnen-Mädchen pumpte. Statt spritzenden Blutes flogen bei jedem Treffer Klumpen sich windender Insektenleiber aus seinem Körper, und den Schreien nach zu urteilen musste es höllisch wehtun. Sie taumelte von der Motorhaube und verschwand.


      Thomas wendete den Hummer, wir gaben Gas und fuhren zurück in das dichte Schneetreiben.


      Für eine ganze Weile fuhren wir alle schweigend, bis sich unser Herzschlag normalisiert und der durch pure Panik ausgelöste Adrenalinrausch gelegt hatte.


      Dann sagte Thomas: „Ich glaube nicht, dass wir allzu viel rausgefunden haben.“


      „So ein Quatsch!“


      „Was denn zum Beispiel?“


      „Wir wissen, dass sich mehr als fünf Denarier in der Stadt aufhalten, die die Abkommen unterzeichnet haben – und dass sie offensichtlich etwas gegen Marcones plötzlichen Aufstieg haben.“


      Thomas grunzte zustimmend. „Was jetzt?“


      Ich schüttelte erschöpft meinen Kopf. Der letzte Zauber hatte mir ganz schön wackelige Knie beschert. „Jetzt? Ich denke…“ Ich warf einen Blick über die Schulte auf die bewusstlose Gard. „Ich denke, ich rufe besser den Rat an.“


      

    

  


  
    
      14. Kapitel


      Nun, da ich nicht ein, sondern gleich zwei übernatürliche Todeskommandos an der Backe hatte, die guten Grund hatten, hinter mir her zu sein, schwanden meine Optionen ständig. Im Endeffekt gab es nur einen Ort, an den ich Gard und Hendricks bringen konnte, ohne unschuldige Leben in Gefahr zu bringen: die Kirche St. Mary of the Angels.


      Weshalb ich Thomas auch aufgetragen hatte, uns zum Haus der Carpenters zu fahren.


      „Ich bin immer noch überzeugt, dass das eine ganz miese Idee ist“, sagte Thomas leise. Die Schneepflüge leisteten ganze Arbeit, dennoch schafften sie es nicht einmal, mit dem ständigen Schneetreiben Schritt zu halten, um zumindest die Straßen zu den Krankenhäusern frei zu halten. An manchen Orten sahen die Straßen sogar aus wie die Gräben im ersten Weltkrieg, da sich der Schnee an beiden Seiten mannshoch auftürmte.


      „Die Denarier wissen, dass wir die Kirche als Rückzugsort nutzen“, sagte ich. „Sie werden sie beobachten.“


      Thomas grunzte und sah in den Rückspiegel. Gard war noch ohnmächtig, atmete aber zumindest. Hendricks’ Augen waren geschlossen, und sein Kinn war auf die Brust gesunken. Ich machte ihm keinen Vorwurf daraus. Ich hatte ebenfalls schon für verwundete Kameraden die ganze Nacht Wache gestanden, und auch ich hätte ein Nickerchen nur zu gut brauchen können.


      „Was waren das für Dinger?“, fragte Thomas.


      „Die Ritter des Schwarzen Denars“, erwiderte ich. „Du erinnerst dich an Michaels Schwert? An den im Griff eingelegten Nagel?“


      „Klar“, sagte Thomas.


      „Es gibt noch zwei weitere“, sagte ich. „Drei Schwerter. Drei Nägel.“


      Thomas’ Augen weiteten sich kurz. „Warte. Die Nägel von der Kreuzigung?“


      Ich nickte. „Mit ziemlicher Sicherheit.“


      „Was waren dann die Dinger? Michaels Gegenstücke?“


      „Genau. Jedes Denarier-Arschloch besitzt eine Silbermünze.“


      „Drei Silbermünzen“, sagte Thomas, „mal so ins Blaue geraten?“


      „Dreißig“, korrigierte ich ihn.


      Thomas stieß einen erstickten Laut aus. „Dreißig?“


      „Potentiell. Aber Michael und die anderen haben im Augenblick mehrere unter Verschluss.“


      „Dreißig Silberlinge“, sagte Thomas, dem langsam die Erkenntnis dämmerte.


      Ich nickte. „In jedem ist der Geist eines gefallenen Engels gefangen. Wer auch immer die Münzen besitzt, hat Zugriff auf dessen Macht. Sie benutzen diese, um alle möglichen Gestalten anzunehmen, wie du eben gesehen hast. Sie können auch Wunden heilen und ähnliche Späßchen.“


      „Sind sie zäh?“


      „Ich würde sie mit Brief und Siegel als wahren Alptraum klassifizieren“, nickte ich. „Viele leben auch schon lange genug, um zu allem Überfluss auch noch ein ernstzunehmendes magisches Talent zu entwickeln.“


      „Hm“, schnaubte Thomas verdrießlich. „Der, der durch die Tür kam, schien aber kein so harter Knochen zu sein. Hässlich, ja, aber er war eindeutig nicht Superman.“


      „Vielleicht hattest du Glück“, mahnte ich. „Solange sie die Münzen haben, wird ‚schwer zu töten’ der Sache nicht mal ansatzweise gerecht.“


      „Ah“, sagte Thomas. „Das erklärt alles.“


      „Was?“, fragte ich.


      Thomas griff in seine Hosentasche und zog eine Silbermünze in der Größe eines Vierteldollars heraus, die außer dem Umriss eines einzelnen Zeichens vor Alter ganz dunkel angelaufen war. „Als ich Herrn Hässlich ausgeweidet habe, hat er das hier fallenlassen.“


      „Herrjemine!“, keuchte ich und zuckte vor der Münze zurück.


      Thomas zuckte verblüfft zusammen, und der Hummer schleuderte leicht über die Schneefahrbahn. Er lenkte, um ihn wieder unter Kontrolle zu bekommen, ohne den Blick von mir abzuwenden. „He, Harry! Was ist?“


      Ich drückte mich an die Beifahrertür des Hummers, um möglichst viel Distanz zwischen das Ding und mich zu bekommen. „Hör mal. Beweg … dich einfach nicht, ja?“


      Er zog eine Braue hoch. „Gut. Warum nicht?“


      „Weil du am Arsch bist, wenn das Ding deine Haut berührt“, sagte ich. „Halte einen Augenblick die Klappe und lass mich nachdenken.“


      Die Handschuhe. Thomas hatte Handschuhe getragen, als er Justines Schal befingert hatte. Er hatte also die Münze nicht mit der bloßen Haut berührt, sonst hätte er schon längst gewusst, wie tief er in der Tinte saß. Gut. Dennoch stellte die Münze eine Bedrohung dar, und mich beschlich der dringende Verdacht, dass die Wesenheit, die in dem Denar gefangen war, auf subtile Art und Weise auf die stoffliche Welt um sie herum Einfluss zu nehmen vermochte – genug etwa, um ihrem Besitzer aus der Hand zu gleiten und davon zu rollen oder Thomas so zu manipulieren, dass er sie einfach verlegte.


      Sichere Verwahrung. Wir mussten sie unbedingt sicher verwahren. Ich durchkramte all meine Taschen. Der einzige Behälter, den ich bei mir trug, war der alte Beutel eines Crown-Royal-Whiskyfläschchens, in dem sich meine Rollenspielwürfel befanden. Ich ließ die Würfel in meine Tasche kollern und öffnete das Beutelchen.


      Ich trug bereits einen Handschuh an der linken Hand. Meine Pfote hatte sich zwar von den fürchterlichen Verbrennungen einigermaßen erholt, die ich mir ein paar Jahre zuvor zugezogen hatte, dennoch war sie alles andere als hübsch. Aus Höflichkeit meinen Mitmenschen gegenüber hielt ich sie ständig bedeckt. Ich hielt den kleinen Beutel mit zwei Fingern offen und wandte mich an Thomas: „Leg sie da rein. Um Himmels Willen, lass sie nicht fallen, und berühre mich ja nicht damit.“


      Thomas riss die Augen noch weiter auf. Er biss sich auf die Unterlippe und streckte seine Hand äußerst vorsichtig und bedächtig aus, bis er das unauffällige Metallscheibchen in das Crown-Royal-Säckchen gleiten lassen konnte.


      In der Sekunde, in der die Münze darin war, riss ich die Bändchen mit aller Macht zu und verknotete sie fest. Dann zog ich den Aschenbecher des Hummers auf, stopfte den Beutel hinein und rammte ihn wieder zu.


      Erst dann holte ich tief Luft und sackte im Beifahrersitz zusammen.


      „Mein Gott“, sagte Thomas leise. Er zögerte einen Augenblick, ehe er wieder zu sprechen begann. „Harry ... ist es wirklich so schlimm?“


      „Es ist noch schlimmer“, seufzte ich. „Aber mir fallen im Augenblick einfach keine weiteren Vorsichtsmaßnahmen ein.“


      „Was wäre geschehen, wenn ich sie berührt hätte?“


      „Der Gefallene darin wäre in deine Gedanken eingedrungen“, erläuterte ich. „Er hätte dir Macht angeboten. Verlockung. Sobald du einmal zu oft nachgegeben hättest, hätte er dich in der Gewalt gehabt.“


      „Ich habe schon zuvor Verlockungen widerstanden.“


      „Nicht so einer.“ Ich drehte mich um und sah ihm direkt ins Gesicht. „Das ist ein gefallener Engel, Mann. Tausende und Abertausende von Jahren alt. Er weiß genau, wie die Menschen ticken. Er weiß, wie man das ausnutzen kann.“


      Seine Stimme wurde etwas schärfer. „Ich komme aus einer Familie, wo jeder ein Inkubus oder Sukkubus ist. Ich denke, ich kenne mich doch ein klein wenig mit Versuchung aus.“


      „Dann solltest du eigentlich wissen, wie sie dich verführen würden.“ Ich senkte die Stimme. „Er könnte dir Justine zurückgeben, Thomas. Er könnte bewirken, dass du sie wieder berühren kannst.“


      Er starrte mich eine Weile an, und in seinen Augen flackerte ein wildes Sehnen. Dann widmete er sich wieder der Straße, und sein Gesicht erstarrte zu einer neutralen Maske. „Oh“, sagte er leise. Nach einem Augenblick fuhr er fort: „Dann sollten wir besser sehen, dass wir das Ding loswerden.“


      „Werden wir“, sagte ich. „Die Kirche bekämpft die Denarier seit zweitausend Jahren. Es gibt gewisse Schritte, die sie unternehmen kann.“


      Thomas sah für eine Sekunde argwöhnisch auf den Aschenbecher hinab, dann riss er seinen Blick los und funkelte die zerbeulte Motorhaube seines Jeeps an. „Die hätten nicht sechs Monate früher auftauchen können? Als ich noch einen Buick fuhr?“


      Ich schnaubte. „Solange die Prioritäten stimmen …“


      „Ich habe gerade erst ihre Bekanntschaft gemacht, aber ich hasse die Typen schon jetzt“, knurrte Thomas. „Aber warum sind die hier, und weshalb gerade jetzt?“


      „Aus dem Bauch würde ich sagen, sie sind hier, um Marcone das Fell über die Ohren zu ziehen, um den anderen Unterzeichnern der Abkommen zu beweisen, dass Normalsterbliche unter uns Verrückten – äh, geschätzten, übernatürlichen Wesenheiten – nichts verloren haben.“


      „Sind sie Unterzeichner der Abkommen?“


      „Das muss ich mir erst genauer ansehen“, antwortete ich. „Aber ich wage zu bezweifeln, dass sie als ‚Orden dämonenbesessener Psychopathen‘ unterzeichnet haben. Allerdings nach dem, was das Gottesanbeterinnen-Mädchen gesagt hat, ja.“


      Thomas schüttelte den Kopf. „Was haben sie davon? Was beweist es, wenn sie Marcone erledigen?“


      Ich zuckte die Achseln. Diese Frage hatte ich mir auch schon gestellt und war zu keiner zufriedenstellenden Antwort gekommen. „Keinen Schimmer“, sagte ich. „Aber die haben genug Schmackes, um das Gebäude einzureißen, und sind gerissen und stark genug, um sich um Marcones Leibgarde herumzuschleichen oder sie zu Kleinholz zu verarbeiten.“


      „Aber was zur Hölle bringt die Feenköniginnen dazu, sich in die Angelegenheit einzumischen?“


      Erneut zuckte ich die Achseln. Auch das hatte ich mich schon gefragt. Oh, wie ich es hasste, wenn ich keinen Antworten auf meine eigenen Fragen fand!


      Wir verbrachten den Rest der Fahrt zu Michaels Haus in grau-weißer Geräuschlosigkeit.


      Seine Straße lag an einer der geräumten Strecken, und ohne die geringsten Schwierigkeiten walzte unser Panzer direkt in die Einfahrt. Dort trafen wir Michael und seine zwei ältesten Söhne, die jeweils mit einer Schneeschaufel hantierten, um den Bürgerstieg und die Veranda von dem unablässig herabfallenden Schnee zu befreien.


      Michael musterte den Hummer mit verzogenem Mund, als Thomas in die Einfahrt einbog. Er sagte etwas zu seinen Söhnen, die einander einen Blick zuwarfen und ins Innere des Hauses huschten. Michael stapfte die Auffahrt zu meiner Seite des Hummers herunter, sah zu Thomas hinüber, dann auf den Beifahrersitz auf der Rückbank.


      Ich kurbelte das Fenster hinunter. „Hey“, grüßte ich.


      „Harry“, sagte er ruhig. „Was tust du denn hier?“


      „Ich komme von einer Unterhaltung mit dem Gottesanbeterinnen-Mädchen“, entgegnete ich. Ich hielt einen Block hoch, auf den ich das Engelssymbol gekritzelt hatte, während es noch frisch in meinen Erinnerungen war.


      Michael sog tief den Atem ein, und sein Blick verfinsterte sich. Dann nickte er. „Ich hatte schon das Gefühl, sie könnten in der Stadt sein.“


      „Oh?“, fragte ich.


      Die Vordertüre des Hauses öffnete sich, und ein großer, dunkelhäutiger Mann erschien, der Jeans und eine dunkle Lederjacke trug. Er hatte eine Sporttasche, in die er lässig eine Hand geschoben hatte, über eine breite Schulter geschlungen. Er trat in Kälte und Schnee hinaus, als sei er für eine Expedition in die Antarktis gekleidet statt nur in seine üblichen Reiseklamotten, und kam zu uns herübergeschlendert.


      Sobald er jedoch nahe genug war, um Details ausmachen zu können, schoss ein breites Grinsen über sein Gesicht, und er eilte an Michaels Seite. „Harry!“, grüßte er mit seiner tiefen Bassstimme, in der ein schwerer, russischer Akzent lag. „So treffen wir einander wieder!“


      Ich erwiderte das Lächeln. „Sanya“, entgegnete ich und streckte ihm die Hand hin. Er schüttelte sie mit genug Kraft, um mir einige Mittelhandknochen zu zerquetschen. „Was tust du hier?“


      „Auf der Durchreise“, erklärte Sanya und wies mit dem Daumen auf den Schnee hinter sich. „Ich hatte den letzten Flug, der hier hereingekommen ist, ehe sie den Flughafen gesperrt haben. Sieht ganz danach aus, als würde ich einige Tage bleiben.“ Sein Blick wanderte von mir zu meinem Block, und der freundliche Ausdruck auf seinem Gesicht wandelte sich zu einem kurzen Zähnefletschen.


      „Jemand, den du kennst?“, fragte ich.


      „Tessa“, antwortete er, „und Imariel.“


      „Ihr kennt euch, hm?“


      Er biss die Zähne noch fester zusammen. „Tessas rechte Hand … hat mich damals angeworben. Tessa ist hier?“


      „Mit Freunden.“ Ich fertigte eine Skizze des Symbols an, das ich noch vor Kurzem kurz auf dem Ritter des Schwarzen Denars gesehen hatte, und zeigte sie ihnen.


      „Akariel“, sagte Michael wie aus der Pistole geschossen.


      Ich nickte. „Im Augenblick hockt er in einem Royal-Crown-Säckchen im Aschenbecher.“


      Michael blinzelte. Sanya auch.


      „Ich hoffe, du hast eines dieser heiligen Taschentücher. Ich wollte die Münze selbst zu Vater Forthill bringen, doch ich glaube, dass er unter Beobachtung steht. Ich brauche einen sicheren Ort, um mich zu verkriechen.“


      Sanya und Michael wechselten stumme Blicke.


      Sanya runzelte die Stirn, während er Thomas musterte. „Wer ist der Vampir?“


      Ich fühlte, wie sich Thomas überrascht verkrampfte. Als Faustregel galt, dass selbst Angehörige der übernatürlichen Welt einen Vampir des Weißen Hofes nicht so einfach als das erkennen konnten, was er wirklich war, außer, wenn er gerade drauf und dran war, etwas Vampireskes abzuziehen. Das war die natürliche Tarnung dieser Art, und sie war ebenso sehr darauf angewiesen wie Leoparden auf ihre Flecken.


      Aber es war schon verdammt schwer, solche Dinge vor einem Kreuzritter zu verstecken. Vielleicht lag es an ihrer Kraft, vielleicht an der Persönlichkeit derer, die für diese Aufgabe ausgewählt wurden – fragen Sie mich nicht. Dieses ganze Gedöns um Glauben und den Allmächtigen war für mich verdammt nebulös, und ich navigierte in diesen Gewässern immer äußerst vorsichtig und so kurz wie möglich, wenn mich die Winde einmal dorthin trieben. Ich wusste, dass es die bösen Jungs kaum je schafften, sich an einen Kreuzritter anzuschleichen, und dass die Ritter dafür bekannt waren, die Wahrheit ans Tageslicht zu bringen.


      Ich erwiderte Sanyas Blick für einen Augenblick und sagte dann: „Er gehört zu mir. Außerdem ist er der Grund, warum Akariel eine Verabredung in der vatikanischen Schatzkammer hat.“


      Sanya schien das einen Moment lang abzuwägen. Dann schielte er zu Michael hinüber, der grummelig nickte. Sanya schürzte darauf grüblerisch die Lippen, und sein Blick wanderte zur Rückbank.


      Hendricks war wieder aufgewacht, doch er bewegte sich nicht. Er fixierte Sanya mit einem festen Blick seiner Schweinsäuglein.


      „Die Frau“, sagte Sanya mit gerunzelter Stirn. „Was ist sie?“


      „Verletzt“, sagte ich.


      Sanya sah kurz genervt aus der Wäsche. „Da, klar. Du würdest sie auch nicht herbringen, wenn du sie für eine Gefahr hieltest.“


      „Weder für dich noch für mich“, meinte ich. „Auch wenn Tessa höchstwahrscheinlich anderer Ansicht ist.“


      Sanyas Brauen schossen nach oben. „Ist sie so zu ihren Verletzungen gekommen?“


      „Das war, nachdem sie zu ihren Verletzungen gekommen war.“


      „Wirklich.“ Sanya musterte Gard etwas eindringlicher.


      „Zurück“, grollte Hendricks. „Genosse.“


      Ein Lächeln huschte über Sanyas Züge, und er zeigte Hendricks die leeren Handflächen.


      Michael nickte Thomas zu. „Parken Sie hinterm Haus. Bei all diesen Schneehaufen sollte er dort bestens getarnt sein.“


      „Danke, Michael“, sagte ich.


      Er schüttelte den Kopf. „In der Werkstatt findet ihr einen Heizstrahler und mehrere Feldbetten. Ich werde meine Kinder dieser Angelegenheit sicher nicht aussetzen.“


      „Ich verstehe.“


      „Wirklich?“, fragte Michael sanft. Er schlug mit der flachen Hand kurz auf die verbeulte Motorhaube, dann wies er Thomas in die Parkmöglichkeit hinter dem Haus ein.


      Zwanzig Minuten später waren wir alle in der warmen, wenn auch etwas überfüllten Werkstatt.


      Gard lag auf einem Diwan und schlief, wobei ihr Gesicht fast sichtbar an Farbe gewann. Hendricks saß mit dem Rücken zur Wand neben Gards Ruhestatt, höchstwahrscheinlich, um Wache zu halten, doch er begann nach wenigen Minuten zu schnarchen. Sanya stöberte mit Hilfe Mollys und ihrer Geschwister etwas zu essen auf.


      Ich beobachtete Michael, wie er Akariel in ein weißes, sauberes Taschentuch mit einer silbernen Stickerei in Form eines Kreuzes einwickelte, wobei er unausgesetzt betete. Dann schob er das Taschentuch in eine einfache Holzschachtel, die auch mit einem silbernen Kreuz verziert war. „Entschuldige mich“, bat er. „Ich muss das in Sicherheit bringen.“


      „Wo bewahren die diese Dinger eigentlich auf?“, wunderte sich Thomas, nachdem Michael gegangen war.


      Ich zuckte die Achseln. „Höchstwahrscheinlich in einem gewaltigen Lagerhaus mit Zillionen identischer Schachteln.“


      Thomas schnaubte.


      „Denk nicht mal dran“, sagte ich. „Es ist es nicht wert.“


      Thomas fuhr unbewusst mit den Fingern über seinen Schal. „Wirklich nicht?“


      „Du hast gesehen, wie die Dinge vorgehen. Sie manipulieren deine Gefühle und deine Selbstkontrolle, und Justine würde mit Sicherheit etwas Abscheuliches zustoßen. Oder sie würden warten, bis sie dich an der Angel haben und aus dir eine Marionette aus Fleisch machen, und dann würde Justine mit Sicherheit etwas Abscheuliches zustoßen.“


      Thomas zuckte die Achseln. „Ich habe doch schon einen Dämon im Kopf. Was bedeutet da schon ein weiterer?“


      Ich musterte sein Profil. „Du hast schon ein Monster in deinem Kopf“, konterte ich, „und sie hat es nur mit Mühe und Not überlebt.“


      Er schwieg eine Weile. Dann rammte er aus purer Frustration den Ellbogen hinter sich gegen die Holzwand der Werkstatt. Holz splitterte, und ein winziger, eisiger Hauch kam von draußen hereingeweht.


      „Vielleicht hast du je recht“, meinte er mit toter Stimme.


      „Heilige Scheiße“, sagte ich. Eine Idee begann, in meinem Kopf Gestalt anzunehmen, und es lief mir eiskalt den Rücken hinunter. „Ich glaube nicht, dass die Denarier Marcone entführt haben, um ihn auszulöschen und ein Exempel zu statuieren.“


      Mein Bruder zuckte die Achseln. „Warum sonst?“


      Ich biss auf meine Unterlippe, und mein Magen drehte sich beinahe um.


      „Weil“, verkündete ich, „sie ihn vielleicht einfach anwerben wollen.“


      

    

  


  
    
      15. Kapitel


      Thomas wachte über unsere Dornröschen, während ich nach drinnen ging, um mich am Küchentisch der Carpenters mit Michael und Sanya zu unterhalten.


      Ich legte die Karten auf den Tisch. Wie Sie weiter oben ja schon gelesen haben, war es völlig nutzlos, die Ritter des Kreuzes anzulügen, außerdem hatten sich beide mein Vertrauen hart verdient. Ich brauchte nicht lange.


      „Also“, sagte ich, „bin ich der Meinung, dass wir schnell handeln und Marcone von ihnen wegschaffen müssen, wenn wir nicht wollen, dass sie ihre Kräfte vereinen.“


      Eine Denkfalte bildete sich auf Michaels Stirn, und er faltete seine riesigen, von der Arbeit vernarbten Hände auf dem Tisch vor sich. „Warum glaubst du, er wird sich weigern?“


      „Marcone ist Abschaum“, erklärte ich. „Doch er ist eigensinniger Abschaum. Er arbeitet für niemanden.“


      „Bist du sicher?“, fragte Sanya mit gerunzelter Stirn.


      „Allerdings“, sagte ich. „Ich glaube, deswegen wollten sie sich auch Gard und Hendricks greifen, statt sie zu ermorden. So hätten sie ihn zwingen können, die Münze zu nehmen, da sie sonst seine Leute umgelegt hätten.“


      Michael schnaubte. „Das ist einer ihrer Lieblingstricks.“


      „Aber untypisch Tessa“, warf Sanya mit felsenfester Überzeugung ein. „Sie sucht nach all jenen, die bereits einen Grund haben, die Münze anzunehmen. Sie sieht menschliches Potential nur als untergeordneten Faktor hinter purer Begierde.“


      Michael pflichtete ihm mit einem Nicken bei. „Was bedeutet, dass Tessa nicht die Befehle gibt.“


      Sanya zeigte in einem plötzlichen, wilden Grinsen die Zähne. „Nikodemus ist hier.“


      „Sch…“, begann ich zu fluchen, doch bei einem Blick auf Sanya und Michael änderte ich meine Äußerung gerade noch rechtzeitig zu: „Scheibenkleister. Nikodemus hätte uns alle fast umgelegt, als er das letzte Mal in der Stadt war, und er hat Shiro getötet.“


      Beide Ritter nickten. Michael neigte das Haupt und sprach ein kurzes Gebet.


      „Leute“, sagte ich, „ich weiß, dass euer erster Impuls ist, gegen die Kreaturen der Nacht Wache zu halten und die andere Wange hinzuhalten und so einen Kram. Aber er ist mit ungefähr doppelt so vielen dämonischen Schergen unterwegs wie bei seinem letzten Besuch. Wenn wir warten, bis er zu uns kommt, reißt er uns in Stücke.“


      „Stimmt“, nickte Sanya. „Wir müssen die Initiative ergreifen. Ihn finden und der Schlange den Kopf abschlagen, ehe sie zum Zustoßen ansetzen kann.“


      Michael schüttelte den Kopf. „Freund, du vergisst unseren Daseinsgrund. Wir haben unsere Macht nicht, damit wir unsere Feinde zerschmettern, egal, wie sehr sie es verdient haben mögen. Unser Daseinsgrund ist es, die armen Seelen zu retten, die die Gefallenen gefangenhalten.“


      „Nikodemus will keine Rettung“, gab ich zu bedenken. „Er arbeitet mit seinem Dämon perfekt zusammen.“


      „Was nichts an unserer Pflicht ändert“, sagte er. „Jeder, selbst Nikodemus, kann um Erlösung flehen, egal, was er getan hat, solange er noch genügend Atem hat, um um Vergebung zu bitten.“


      „Ich nehme mal nicht an, dass ein paar dieser fiesen Brustverletzungen uns in dieser Hinsicht einen Weg drum herum bieten würden?“, fragte ich ihn. „Weil ich nur zu gerne bereit wäre, eben diese zu liefern.“


      Sanya brach in schallendes Gelächter aus.


      Michael lächelte, aber es war kurz und gequält. „Ich will damit sagen, wir unternehmen so aggressive Schritte nur unter den verzweifeltsten Voraussetzungen.“


      „Faerie befindet sich knapp vor einem Krieg“, knurrte ich, „und dieser wiederum würde wahrscheinlich die Kampfhandlungen zwischen dem Rat und den Vampirhöfen neu aufflammen lassen – und das zugunsten der Bösen, wie ich hier gerne anmerken möchte. Einer der gefährlichsten Männer, die ich je getroffen habe, steht kurz davor, ungewollt Zugang zu dem Wissen und der Macht eines gefallenen Engels zu erlangen, was den Denariern wieder unglaublichen Einfluss in den Vereinigten Staaten verschaffen würde. Einmal ganz zu schweigen von den ernsthaften persönlichen Konsequenzen für mich, sollten sie Erfolg haben.“ Ich ließ meinen Blick zwischen den beiden hin und herschweifen. Dann hob ich meine ich die Hand über den Kopf. „Ich stimme für verzweifelt. Alle dafür?“


      Michael fing Sanyas Hand auf dem Weg nach oben ab und drückte sie sanft, aber bestimmt auf den Tisch zurück. „Dies ist keine Demokratie. Wir dienen einem König.“


      Sanyas Miene verdüsterte sich, und er linste zu mir hinüber. Dann ließ er sich in seinen Stuhl zurücksinken, womit er Michael wortlos zustimmte.


      „Du willst doch nicht etwa mit denen reden?“, fragte ich bestürzt. „Du machst Witze.“


      „Das habe ich nicht behauptet“, sagte Michael. „Aber ich stürme nicht einfach los, um sie zu ermorden und mir dann die Hände sauberzumachen. Das wäre eine Lösung. Aber sie ist nicht gut genug.“


      Ich sank in meinen Stuhl zurück und rieb mir die Stirn mit einer Hand. Da braute sich schon wieder ein Kopfschmerz zusammen. „Gut“, seufzte ich leise und versuchte, einen Plan zu improvisieren. „Was, wenn … wenn ich ein Gespräch organisiere? Könntet ihr als Rückendeckung in der Nähe warten?“


      Michael seufzte. „Darin liegt ein gewisser Sophismus. Du weißt genau, dass sie dir in den Rücken fallen werden, wenn es für sie vorteilhaft scheint.“


      „Genau. Aber sie haben die freie Wahl. Danach sucht ihr doch, oder? Einen Weg, das Problem anzugehen und ihnen gleichzeitig eine freie Wahl zu lassen? Am besten auf eine Art, bei der möglichst wenig Leute zugrunde gehen?“


      Michaels Miene verzog sich schmerzhaft, doch er nickte.


      „Na gut“, ächzte ich. „Dann werde ich eine Zusammenkunft organisieren.“


      „Wie?“, fragte Sanya.


      „Lass das mal meine Sorge sein“, sagte ich. Ich warf einen Blick auf die Wanduhr. „Kacke. Ich bin zu spät für ein Treffen dran. Kann ich mal telefonieren?“


      „Selbstverständlich“, bejahte Michael.


      Auf dem Weg zum Telefon ließ ich den Blick durch das stille Haus schweifen und runzelte die Stirn. „Wo sind denn alle?“


      „Charity ist mit den Kindern ein paar Tage weggefahren“, erklärte Michael. „Bei diesem Wetter findet ohnedies keine Schule statt.“


      Ich stieß ein leises Grunzen aus. „Wo ist Molly?“


      Michael hielt kurz inne und schüttelte dann den Kopf. „Ich bin nicht sicher. Ich glaube nicht, dass ich sie mit dem Rest habe abfahren sehen.“


      Ich überlegte, wo sie wahrscheinlich sein würde. Ich nickte in Richtung Küche. „Wie schaffst du es eigentlich, dass hier alles so prima läuft, mit Molly unter einem Dach? Ich hätte erwartet, dass überall Geräte den Geist aufgeben.“


      „Jede Menge Wartungsarbeiten und präventives Heimwerken“, antwortete Michael ruhig. „Etwa doppelt so viele Reparaturen wie sonst.“


      „Tut mir leid.“


      Er lachte. „Das ist ein geringer Preis. Sie ist es wert.“


      Der Grund, warum ich Michael mochte, hatte nicht das Geringste mit Schwertern und dem Zerschmettern des Bösen zu tun.


      Ich ging ans Telefon und klingelte bei McAnallys Pub durch.


      „Mac“, meldete sich die ewig maulfaule Stimme des Besitzers.


      „Harry Dresden“, sagte ich. „Ist Murphy da?“


      Mac grunzte affirmativ.


      „Bitte schreibe ein Bier auf meinen Namen für sie an und richte ihr aus, ich bin auf dem Weg.“


      Mac grunzte ein neuerliches Ja.


      „Danke, Alter.“


      Er legte ohne Verabschiedung auf.


      Ich tätigte einen weiteren Anruf und bekam einen ernsthaft klingenden Mann mit slawischem Akzent ans Rohr. Ich flüsterte das Passwort, damit mich niemand in der Küche belauschen konnte, aber die Verbindung war so schlecht, dass ich es schließlich förmlich in die Sprechmuschel brüllen musste. Das war bei zwei Magiern an dem jeweils anderen Ende der Leitung auch zu erwarten.


      Der lebensfrohe Slawe benötigte etwa zehn Minuten, um meinen Anruf weiterzuleiten.


      „Luccio“, meldete sich eine junge Frau. „Was ist schiefgelaufen, Dresden?“


      „He!“, protestierte ich. „Das ist ganz schön fies, einem Mann so etwas an den Kopf zu werfen, Kommandantin. Nur weil ich anrufe, bedeutet das noch lange nicht, dass es eine Krise gibt.“


      „Rein theoretisch stimmt das, denke ich. Warum rufen Sie an?“


      „Na ja. Wir haben eine Krise.“


      Sie stieß ein langgezogenes Mmmmmhmmmm aus.


      „Eine Gruppe Ritter des Schwarzen Denars hat Baron Marcone entführt.“


      „Den Verbrecherfürsten, dem Sie selbst geholfen haben, in die Abkommen aufgenommen zu werden?“, fragte Luccio belustigt. „In welcher Hinsicht ist das für den Rat wichtig?“


      „Diese denarischen Psychopathen haben die Abkommen ebenfalls unterzeichnet“, erläuterte ich. „Marcones Handlanger beschweren sich, dass die Denarier mogeln. Sie haben mich gebeten, gegen die Entführung Protest einzulegen und einen Abgesandten zu rufen, um diesen Streitfall zu schlichten.“


      Die Uhr tickte mehrere Sekunden herunter.


      „In welcher Hinsicht“, wiederholte Luccio mit um einiges härterer Stimme, „ist das für den Rat wichtig?“


      „Die Abkommen sind einen feuchten Kehricht wert, wenn sie nicht unterstützt und durchgesetzt werden“, meinte ich. „Auf lange Sicht liegt es in unserem eigensten Interesse, wenn sie jetzt durchgesetzt werden, bevor ein Präzedenzfall entsteht …“


      „Tischen Sie mir keinen Mist auf“, warnte mich die Oberbefehlshaberin der Wächter knurrend, wobei ein leichter italienischer Akzent in ihre Stimme kroch. „Wenn wir formelle Schritte setzten, könnte das einen Krieg auslösen, den wir uns im Moment nicht leisten können. Soweit wir wissen, kommt der Rote Hof gerade wieder zu Atem. Wir können uns noch nicht einmal die Verluste leisten, die wir bis jetzt erlitten haben, geschweige denn eine neue Auseinandersetzung riskieren.“


      Ich bemühte mich, unbeirrt und grimmig zu klingen. „Mab hat sich persönlich mit mir in Verbindung gesetzt. Sie hat angedeutet, es sei in unserem dringlichsten Interesse einzuschreiten.“


      Genau genommen war das keine Lüge. Ich hatte ja nicht klar definiert, wer mit „wir“ gemeint war, und mit etwas Glück würde allein die Erwähnung von Mab Luccios ungeteilte Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Der einzige Grund, warum uns der Rote Hof vor ein paar Jahren nicht vollständig ausgelöscht hatte, war das Wegerecht, das Mab dem Rat durch die unter ihrer Kontrolle stehenden Regionen des Niemalslands gewährt hatte. Das hatte uns Magiern erlaubt, ebenso flexibel zu operieren wie unsere Feinde, da wir ja ziemliche Schwierigkeiten darin hatten, sterbliche Transportmöglichkeiten in Anspruch zu nehmen, um unsere Truppen zu bewegen.


      „Jesus Christus“, spie Luccio. „Sie spielt mit dem Gedanken, uns das Wegerecht durch den Winter zu entziehen, wenn wir auf ihre Forderungen nicht eingehen?“


      „Na ja“, meinte ich. „Wörtlich hat sie das nicht gesagt.“


      „Natürlich hat sie das nicht. Sie würde nie etwas unverhohlen sagen.“


      „Aber man muss bedenken, dass sie ihr Wort hält“, betonte ich.


      „Sie schließt aber auch keine Pakte, aus denen sie sich nicht herauswinden kann. Sie hat ihrem Volk, aber auch den Elfen aus reiner Höflichkeit verboten, die Wege zu nutzen. Zuvor waren wir immer gezwungen, in großen Gruppen zu reisen, wenn wir die Wege nutzen wollten.“


      „Sie ist eine gerissene Schlampe“, stimmte ich zu. Hinter meinem Rücken hatte ich die Finger überkreuzt.


      Luccio atmete kräftig durch die Nase aus. „Na gut. Ich werde die entsprechenden Benachrichtigungen weitergeben, es hängt allerdings von der Zustimmung des Ältestenrates ab. Welchen Abgesandten würden Sie favorisieren?“


      „Das Archiv. Wir arbeiten gut zusammen.“


      Luccio mmmmmmmmmte erneut. Ich hörte das Kratzen eines Stifts auf Papier. „Dresden“, sagte sie. „Ich kann gar nicht genug betonen, wie wichtig es ist, das wir Fehden selbst mit einer geringeren Macht aus dem Weg gehen.“


      Übersetzung: „Brich nicht noch einen Krieg vom Zaun, Harry.“


      „Aber“, fuhr sie fort, „wir können es uns noch weniger leisten, die Wege durch den Winter zu verlieren.“


      Übersetzung: „Außer, wenn Sie nicht anders können.“


      „Verstanden“, sagte ich. „Ich werde mein Bestes tun.“


      „Geben Sie mehr“, ermahnte mich Luccio schroff. „Im Ältestenrat sitzen einige Mitglieder, die finden, dass wir bereits einen Krieg wegen Ihrer Inkompetenz ausfechten.“


      Ich spürte, wie das Blut in meinem Hals pochte. „Wenn sie das Thema mal wieder rauskramen, erinnern Sie sie doch bitte daran, dass meine Inkompetenz der einzige Grund war, warum wir nicht von einem neugeborenen Gott ins Nirwana geblasen worden sind“, keifte ich zurück, „und danach erinnern Sie sie daran, dass meine Inkompetenz der einzige Grund war, warum wir gerade einen Waffenstillstand haben, um unsere Verluste zu ersetzen, und danach …“


      „Das reicht jetzt, Wächter“, schnappte die Kommandantin.


      Ich rang meine Frustration nieder und klappte den Mund zu.


      He, Weihnachten stand vor der Tür. Da geschahen doch immer Wunder.


      „Ich werde Sie verständigen, sobald ich etwas herausgefunden habe“, sagte Luccio und legte auf.


      Ich donnerte den Hörer härter auf die Gabel, als notwendig gewesen wäre. Als ich mich umdrehte, bemerkte ich, wie mich Michael und Sanya ansahen.


      „Harry“, sagte Michael leise, „das war Kommandantin Luccio, oder nicht?“


      „Ja“, sagte ich.


      „Du hast uns nie gesagt, dass Mab gedroht hat, ihr Angebot zurückzuziehen.“


      „Na ja, nein.“


      Michael musterte mich sorgenvoll. „Was sie auch nicht getan hat. Du hast Luccio angelogen.“


      „Ja“, sagte ich kurz angebunden. „Weil ich darauf angewiesen bin, dass ich auf Befehl des Rates das Treffen vereinbare. Weil ich dieses Treffen organisieren muss, damit eine Bande mörderischer Bastarde, die Shiro zu Tode gefoltert hat, euch endlich beweisen kann, dass sie verdient hat, was auf sie wartet.“


      „Harry, wenn der Rat herausfindet, dass du ihn hinters Licht geführt hast …“


      „Wird er mich wahrscheinlich des Hochverrats anklagen“, erwiderte ich.


      Michael erhob sich von seinem Stuhl. „Aber …“


      Ich stach mit dem Zeigefinger in seine Richtung. „Je länger wir herumtrödeln, desto länger bleiben diese Psychos in der Stadt, desto länger verfolgen mich die Killer des Sommers und desto wahrscheinlicher geraten unschuldige Menschen ins Kreuzfeuer. Ich muss schnell handeln, und der beste Weg, den Rat dazu zu bringen, endlich etwas zu tun, ist, seine Mitglieder glauben zu lassen, dass ihre Ärsche in Gefahr sind, kross geröstet zu werden.“


      „Harry …“, hob Michael an.


      „Nicht“, sagte ich. „Bitte halte mir keine Vorträge über Vergebung und Gnade und dass jeder eine zweite Chance verdient hat. Ich bin mit Haut und Haar dafür, das Richtige zu tun. Das weißt du. Aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt.“


      „Dann ändert sich also, was richtig ist, wenn wir es eilig haben?“, fragte er mich sanft.


      „Selbst in deinem Buch steht, jegliches habe seine Zeit“, sagte ich. „Eine Zeit zu heilen – und eine zu töten.“


      Michael sah von mir zu der Ecke bei der Hintertür hinüber, wo das Breitschwert Amoracchius in einer schlichten Lederscheide ruhte. Sein einfacher Griff war im Stil eines Kreuzfahrerschwertes mit Draht umwickelt. „Das ist es nicht. Ich habe weit mehr gesehen, wozu sie fähig sind, als du. Ich habe nicht die geringsten Hemmungen, mit ihnen zu kämpfen, wenn es so weit kommt.“


      „Die haben ein Haus in die Luft gejagt, versucht, mich umzulegen und eine Situation verursacht, in der deine Kinder fast im Kreuzfeuer gestorben wären. Inwieweit ist es noch nicht so weit gekommen?“


      Statt einer Antwort schüttelte Michael seinen Kopf, hob Amoracchius auf und ging weiter ins Haus.


      Ich schoss ihm eine Minute lang giftige Blicke nach und grummelte in meinen Bart.


      „Du hast ihn verwirrt“, grollte Sanya.


      Ich schielte zu dem dunkelhäutigen Ritter hinüber. „Was?“


      „Du hast ihn verwirrt“, wiederholte Sanya. „Durch das, was du getan hast.“


      „Was? Dass ich den Rat belogen habe? Ich glaube nicht, dass ich eine andere Wahl hatte.“


      „Doch“, sagte Sanya schlicht. Er griff in die Sporttasche auf dem Boden neben ihm und zog einen langen Säbel hervor, eine alte Kavalleriewaffe – Esperacchius. Ein Nagel, der ins Heft eingearbeitet war, wies das Schwert als Schwester von Michaels Waffe aus. Er begann, die Klinge zu inspizieren. „Du hättest auch einfach angreifen können.“


      „Allein? Ich bin hart, aber so hart auch wieder nicht.“


      „Er ist dein Freund. Er wäre mitgekommen. Du weißt das.“


      Ich schüttelte den Kopf. „Er ist mein Freund. Punkt. Das tut man seinen Freunden nicht an.“


      „Genau“, pflichtete Sanya mir bei. „Also hast du dein Leben in Gefahr gebracht, um seinen Glauben zu schützen. Du riskierst deinen Leib, um sein Herz zu bewahren.“ Er angelte sich einen glatten Wetzstein und begann, die Klinge des Säbels zu bearbeiten. „Ich glaube, er sieht darin einen beinahe messianischen Akt.“


      „Ich habe es nicht aus diesem Grund getan“, sagte ich.


      „Natürlich nicht. Das weiß er. Es ist nicht leicht für ihn. Für gewöhnlich ist er es, der andere beschützt und bereit ist, den Preis dafür zu bezahlen, sollte es soweit kommen.“


      Ich atmete aus und schaute Michael hinterher. „Ich weiß nicht, was ich sonst hätte tun können.“


      „Da“, stimmte Sanya zu. „Aber er hat dennoch Angst um dich.“ Er verfiel eine Minute lang in Schweigen, während sein Wetzstein über die Klinge des Säbels glitt.


      „Darf ich dich etwas fragen?“, bat ich.


      Der Hüne schliff sein Schwert mit ruhiger Hand. „Natürlich.“


      „Du hast ein wenig nervös gewirkt, als Tessas Name fiel“, meinte ich.


      Sanya sah kurz auf, und über seine Augen legte sich ein unleserlicher Schatten. Er zuckte mit einer Schulter und widmete sich wieder seiner Arbeit.


      „Hat sie dir etwas getan?“


      „Hat mich kaum zur Kenntnis genommen. Oder mit mir gesprochen“, sagte Sanya. „Für sie war ich nur ein irrelevanter Untergebener. Nur ein weiteres Gesicht. Ihr war einerlei, wer ich war.“


      „Aber diese rechte Hand. Die, die dich anwarb.“


      Die Muskeln an seinem Kiefer zuckten. „Rosanna.“


      „Sie hat dir etwas angetan“, sagte ich.


      „Warum sagst du das?“


      „Weil ich in deinem Gesicht lesen kann, dass es so war, wenn du von ihr redest.“


      Er bedachte mich mit einem flüchtigen Lächeln. „Weißt du, wie viele Schwarze in Russland leben, Dresden?“


      „Nein. Ich schätze mal, es handelt sich um eine Minorität.“


      Sanya hielt mitten in einer Schleifbewegung inne, musterte mich für einen bedeutungsschwangeren Augenblick und zog dann die Braue hoch. „Ja“, sagte er trocken. „So in etwa.“


      „Mehr als in den Staaten, schätze ich mal.“


      Er grunzte. „Selbst in Moskau war ich eine sehr, sehr auffallende Ausnahme. Wenn ich in ein kleineres Dorf hinausgefahren bin, als ich aufwuchs, musste ich Acht geben, wenn ich eine geschäftige Straße hinuntergelaufen bin. Ich konnte Verkehrsunfälle verursachen, wenn die Fahrer mich anstarrten und nicht mehr auf die Straße sahen, und das meine ich wortwörtlich. Viele Leute in dieser Gegend der Welt haben noch nie einen Schwarzen mit eigenen Augen gesehen. Das ändert sich langsam, aber als ich aufgewachsen bin, war ich eine Minderheit wie der Yeti hier. Eine Missgeburt.“


      Ich begann, eins und eins zusammenzuzählen. „Ich schätze mal, so etwas macht einen jungen Mann verdammt sauer.“


      Er widmete sich wieder dem Schleifen des Schwerts. „Oh ja.“


      „Wenn du mir jetzt also erzählst, dass Tessa hinter Menschen her ist, die nur danach lechzen, die Münze anzunehmen …“


      „Spreche ich aus eigener Erfahrung“, vollendete er nickend. „Rosanna war alles, was sich ein wütender, armseliger, verzagter junger Mann in seinen kühnsten Träumen ausmalen konnte. Attraktiv, willensstark, sinnlich, und ihr war meine Hautfarbe egal.“ Sanya schüttelte den Kopf. „Ich war sechzehn.“


      Ich zuckte zusammen. „Ja. Irres Alter für wirklich miese Entscheidungen, und hier spreche ich aus eigener Erfahrung.“


      „Sie hat mir die Münze angeboten“, fuhr Sanya fort. „Ich habe sie genommen, und fünf Jahre lang reisten ich und die Kreatur, die unter dem Namen Magog bekannt ist, mit Rosanna durch die Welt. Wir haben uns allem hingegeben, was sich ein junger Mann wünscht … und wir haben Tessas Befehle befolgt.“ Erneut schüttelte er den Kopf und blickte zu mir auf. „Am Ende dieser Zeit war ich wenig mehr als ein Tier auf zwei Beinen. Oh, ich hatte Gedanken und Gefühle, doch die waren meinen niedersten Instinkten sklavisch ergeben. Ich habe viele Dinge getan, auf die ich nicht besonders …“ Seine Stimme brach, und er wandte sein Gesicht ab. „Ich habe viele Dinge getan.“


      „Sie war deine Wärterin“, sagte ich leise. „Rosanna. Sie war die, die dich dazu gebracht hat, die Drogen auszuprobieren, diese Dinge zu tun. Jedesmal nur ein winziger Schritt. Sie hat dich zerstört und dafür gesorgt, dass der Gefallene Überhand gewann.“


      Er nickte. „Die ganze Zeit hatte ich sie kein einziges Mal in Verdacht. Ich dachte, sie hätte Gefühle für mich, weil ich etwas für sie empfand.“ Er lächelte verhalten. „Du darfst nicht vergessen, dass ich nie behauptet habe, besonders schlau zu sein.“


      „Wer hat dich rausgeholt?“, fragte ich. „Shiro?“


      „Gewissermaßen“, sagte Sanya. „Shiro hat Tessa bei einem ihrer kleinen Projekte aufgehalten … in Antwerpen, denke ich. Sie kam wutschnaubend in Rosannas Wohnung in Venedig gestürmt. Sie und Rosanna stritten. Ich hatte mich noch nie so verstanden gefühlt – doch als sie mir befahlen zu verschwinden, blieb ich, um sie zu belauschen. Ich musste mit anhören, was Rosanna wirklich für mich empfand, als sie Tessa ihren Bericht über mich ablieferte, und endlich begriff ich, was für ein Idiot ich gewesen war. Ich warf die Münze in einen Kanal und habe mich kein einziges Mal umgedreht.“


      Ich blinzelte ihn an. „Das muss schwer gewesen sein.“


      „Mein ganzes Leben war ein Schneeball in der Hölle“, antwortete Sanya vergnügt. „Auch wenn diese Metapher möglicherweise etwas unangebracht ist. Zu diesem Zeitpunkt hielt ich meine Entscheidung für gleichbedeutend mit Selbstmord, da Tessa mich sicherlich verfolgen würde, um mich zu töten. Aber Shiro war ihr nach Venedig gefolgt und fand mich stattdessen. Michael – nicht der aus Chicago, sondern der andere – hat sich in Malta mit uns getroffen und Esperacchius mitgebracht. Er bot mir die Chance, das Böse zu bekämpfen, das ich miterschaffen hatte. Seit damals bin ich Ritter. Es ist eine gute Arbeit. Viele Reisen, spannende Leute, immer eine neue Herausforderung.“


      Ich schüttelte den Kopf und lachte auf. „Das nenne ich positives Denken.“


      „Ich bewege etwas“, sagte Sanya mit felsenfester Gewissheit. „Was ist mit dir, Dresden? Hast tu jemals erwogen, Fidelacchius an dich zu nehmen und dich uns anzuschließen?“


      „Nein“, antwortete ich leise.


      „Warum nicht?“, fragte Sanya mit vernünftiger Stimme. „Du weißt, wofür wir kämpfen. Du weißt, dass wir Gutes tun. Unsere Absichten decken sich oft: die zu beschützen, die es selbst nicht können; dich gegen die Kräfte der Gewalt und des Todes zu stemmen, wenn sie sich zeigen.“


      „Ich stehe nicht so auf die ganze Gottchose“, murmelte ich.


      „Ich bin Agnostiker“, lachte er.


      Ich schnaubte. „Herrjemine. Sag mir nicht, du redest dir das noch immer ein. Du trägst ein heiliges Schwert mit dir herum und hängst mit Engeln ab.“


      „Das ist wahr, die Klinge hat eine gewisse Macht. Die Wesen, die man mit dieser Macht in Verbindung bringt … kann man wahrscheinlich Engel nennen. Aber ich bin so vielen fremdartigen, mächtigen Dingen begegnet, seit ich das Schwert ergriffen habe. Manche nenne sie ‚Außerirdische’ statt ‚Engel’, und das besagt nur, dass ich mit extrem mächtigen Kreaturen zusammenarbeite – nicht unbedingt mit den sprichwörtlichen himmlischen Heerscharen oder dem Schöpfer selbst.“ Ein Lächeln huschte über seine Lippen. „Eine philosophische Spitzfindigkeit, die ich nicht so schnell aufgeben werde. Was wir tun, ist es wert, getan zu werden, ohne je die ganze Religions- oder Gottesfrage zu stellen.“


      „Da kann ich dir nicht widersprechen“, gab ich zu.


      „Verrate mir also“, fuhr Sanya fort, „warum du dir nicht durch den Kopf gehen lässt, selbst ein Schwert anzunehmen.“


      Ich überlegte kurz. „Weil es nicht für mich bestimmt ist, und Shiro hat gesagt, ich würde wissen, wem ich es aushändigen soll.“


      Sanya zuckte die Achseln und nickte. „Das ist Grund genug.“ Er seufzte. „Wir könnten Fidelacchius’ Macht in dieser Auseinandersetzung gut gebrauchen. Ich wünschte, Shiro wäre bei uns.“


      „Ein guter Mann“, pflichtete ich leise bei. „Wusstest du, dass er ein König war?“


      „Ich hatte immer geglaubt, er mag einfach nur die Musik des Kings.“


      „Nein“, widersprach ich. „Shiro selbst. Er war ein direkter Nachkomme des letzten Königs von Okinawa. Vor vielen Generationen, aber seine Familie entstammt königlichem Geblüt.“


      Sanya zuckte die Achseln. „Es gab im Laufe der Jahrhunderte viele Könige, mein Freund, und ihr Blut hat sich mit dem ihrer Untertanen vermischt. Meine Familie kann ihren Stammbaum zu Salahuddin zurückverfolgen.“


      Ich fühlte, wie meine Braue nach oben wanderte. „Salahuddin. Du meinst Saladin? Den König von Syrien und Ägypten während der Kreuzzüge?“


      Sanya nickte. „Genau.“ Er hielt mitten in einer Schleifbewegung inne, und seine Augen weiteten sich.


      „Ich weiß, du bist Agnostiker“, versicherte ich. „Aber glaubst du an Zufälle?“


      „Bei weitem nicht mehr so fest wie noch vor einiger Zeit“, erwiderte Sanya.


      „Das kann kein Zufall sein. Ihr beide stammt von königlichen Familien ab.“ Ich nagte an meiner Unterlippe herum. „Könnte das damit zu tun haben, wer so ein Schwert annehmen kann?“


      „Ich bin Soldat und Amateurphilosoph“, sagte Sanya. „Du bist der Magier. Könnte so etwas signifikant sein?“


      Ich wedelte mit der Hand in der Luft herum. „Ja und nein. Ich meine, es gibt viele Dinge, die Magie an eine Erblinie binden – sei es nun genetisch bedingt oder was ganz anderes. Eine Menge alter Riten hatte direkt mit politischen Herrschern zu tun.“


      „Der König und das Land sind eins“, intonierte Sanya feierlich.


      „Na eben.“


      Sanya nickte. „Michael hat mir den Film gezeigt.“


      „Merlin war das einzig Gute an dem Streifen – und Captain Picard, der in einer Plattenrüstung mit einer fiesen Axt Leute verprügelt.“ Ich wedelte mit der Hand. „Worauf ich hinaus will ist Folgendes: In vielen Kulturen haben der König oder Sultan oder was auch immer eine besondere Position mit Pflichten und Befehlsgewalt inne, die genau so spirituell wie weltlich ist. Gewisse Energien können sich daran binden, wodurch alten Königen durchaus eine transzendente Bedeutung zuteil wird.“


      „Vielleicht etwas Ähnliches wie die Macht der Schwerter?“, mutmaßte Sanya.


      Ich zuckte die Achseln. „Vielleicht. Als ich geboren wurde, begannen der Welt die Monarchen auszugehen. Das habe ich mir noch nicht genau angesehen.“


      Sanya lachte. „Nun. Dann müssen wir also nur noch einen Prinzen oder eine Prinzessin auftreiben, die bereit sind, ihr Leben für ihre Prinzipien zu opfern. Kennst du vielleicht jemanden?“


      „Nicht wirklich“, sagte ich. „Aber ich habe das Gefühl, dass wir da auf etwas gestoßen sind.“ Ich spähte zur Uhr an der Wand hinüber. „Es wird spät. Ich bin in zwei Stunden wieder zurück oder rufe an.“


      „Da“, sagte Sanya. „Wir werden für dich auf deine Verbrecher aufpassen.“


      „Danke“, seufzte ich und trat nach draußen, um zur Werkstatt zu gehen. Hendricks war auf dem Boden niedergesunken und schlief. Gard schnarchte sogar. Thomas marschierte rastlos auf und ab, als ich eintrat.


      „Nun?“, wollte er wissen.


      „Muss zu Mac, um Murphy zu treffen“, antwortete ich. „Lass uns die Fliege machen.“


      Thomas nickte und hielt auf die Tür zu.


      Ich griff in den Mülleimer neben der Tür, angelte mir eine leere Motorölflasche und warf sie in die am wenigsten angegammelte Ecke der Werkstatt. Sie prallte mitten in der Luft ab, und Molly stieß ein leises Quietschen aus. Einen Augenblick später wurde sie sichtbar und rieb sich die Flanke.


      „Wo kommt die denn plötzlich her?“, schimpfte Thomas erbost.


      „Was habe ich übersehen?“, wollte Molly in leicht eingeschnapptem Tonfall wissen. „Ich hatte alle Sinne abgeschirmt. Selbst Thomas wusste nicht, dass ich da war.“


      „Du hast nichts übersehen“, sagte ich. „Ich weiß einfach nur, wie du tickst, Grashüpfer. Wenn ich dich schon nicht dazu bringen kann, in Sicherheit zu bleiben, kann ich dich wenigstens im Auge behalten. Vielleicht bist du ja von Nutzen. Du kommst mit uns.“


      Mollys Augen leuchteten. „Großartig!“, jubelte sie und kam zu mir herübergeeilt.


      

    

  


  
    
      16. Kapitel


      Ich war über eine Stunde zu spät, und Murphy war alles andere als erfreut.


      „Deine Nase sieht noch schlimmer als gestern aus“, merkte sie an, als ich mich am Tisch niederließ. „Ich glaube, deine blauen Augen sind auch noch weiter geschwollen.“


      „Meine Güte, du bist süß, wenn du wütend bist“, antwortete ich.


      Ihre Augen verengten sich gefährlich.


      „Dann wird dein Stupsnäschen immer ganz rosa, und das Himmelblau deiner Augen kommt auch besser heraus, wenn sie ganz blutunterlaufen sind.“


      „Hast du noch letzte Worte, Dresden, oder soll ich dich an Ort und Stelle erwürgen?“


      „Mac!“, rief ich und hob eine Hand. „Zwei Helle!“


      Sie starrte mich durchdringend an und sagte: „Du glaubst doch nicht etwa, dass du dich mit gutem Bier aus dieser Situation herausschwindeln kannst?“


      „Nein“, feixte ich und stand auf. „Ich kaufe mich mit wirklich, wirklich gutem Bier da raus.“


      Ich schlenderte zur Bar, wo Mac zwei Flaschen seines in seiner Kleinbrauerei abgefüllten flüssigen Nirwanas hervorzog und die Kronkorken mit einer deftigen Drehung seiner linken Hand abschraubte, da er Flaschenöffner verabscheute. Ich zwinkerte ihm zu, schnappte mir die Bierflaschen und schlenderte zu Murphy zurück.


      Ich gab ihr eine Flasche, hob meine, und wir tranken. Sie hielt inne, nachdem sie den ersten Schluck gekostet hatte, ehe sie noch einmal ansetzte und in tiefen Zügen trank. „Dieses Bier“, verkündete sie dann feierlich, „hat gerade dein Leben gerettet!“


      „Mac ist schließlich auch ein Meisterbieromant“, entgegnete ich. Ich hätte es ihm zwar nie ins Gesicht gesagt, aber ich wünschte mir gerade, er würde sein Bier auch noch kalt servieren. Was hätte ich dafür gegeben, für einen Augenblick eine eisige Flasche an meinen schmerzenden Kopf zu drücken. Man hätte meinen sollen, der Schmerz einer gebrochenen Nase lasse irgendwann nach. Doch mein Riechkolben brannte widerspenstig weiter.


      Wir hatten uns an einem Tisch an einer Wand des Pubs niedergelassen. Im Raum befanden sich dreizehn solcher Tische und dreizehn Holzsäulen, die über und über mit Märchenmotiven aus der alten Welt beschnitzt waren. Der Tresen vollführte eine abenteuerliche Krümmung, und dreizehn Hocker standen an der Bar. Das gesamte Lokal war so eingerichtet, dass es zufällige Energien, die sich immer um Magiewirker sammelten, wenn sie gerade mal sauer waren oder einfach nur neben sich standen, umlenkte und zerstreute. Das bot ein gewisses Maß an Schutz vor angestauten negativen Energien, zumal diese nervigen und deprimierenden „Schwingungen“, mir fällt leider gerade kein besseres Wort dafür ein, den Gästen des Pubs ganz gehörig die Laune und den Abend versauen konnten.


      Das hielt allerdings den übernatürlichen Abschaum nicht fern – dafür gab es das Schild an der Tür. Mac hatte sich sein Lokal hochoffiziell von den Unterzeichnern der Unseelie-Abkommen als neutralen Boden bestätigen lassen, und Mitglieder übernatürlicher Nationen, die die Abkommen einhielten, waren verpflichtet, Konflikte zu vermeiden oder zumindest gefälligst draußen auszutragen.


      Aber neutraler Boden war nur sicher, bis jemand glaubte, ihn ungestraft verletzen zu können. Es war immer sicherer, hier ein wenig auf der Hut zu sein.


      „Andererseits“, schnaubte Murphy, „bist du im Augenblick wahrscheinlich zu armselig, als dass es Spaß machen würde, dich zu Tode zu prügeln.“


      „Meine Nase, meinst du. Verglichen damit, wie sich meine Hand angefühlt hat, ist das nichts“, sagte ich.


      „Ist aber sicher trotzdem nicht besonders spaßig.“


      „Na ja. Nein.“


      Während ihres nächsten Schlucks beobachtete sie mich und sagte dann: „Du bist kurz davor, den großmächtigen Magier zu spielen und mir zu raten, die Finger von der Sache zu lassen.“


      „Nicht ganz“, sagte ich.


      Sie bedachte mich ihrem Bullenblick, ein Musterbild der professionellen, distanzierten Neutralität, und nickte. „Dann spuck’s aus.“


      „Erinnerst du dich an die Typen vom Flughafen vor ein paar Jahren?“


      „Ja. Haben den alten Kerl aus Okinawa in der Kapelle getötet. War ein echt übler Tod.“


      Ich grinste verhalten. „Ich glaube, da würde er dir widersprechen, wenn er könnte.“


      Sie zuckte die Achseln und meinte mit neutraler Stimme: „Es war eine ganz schöne Sauerei.“


      „Die Typen, die dahintersteckten, sind zurück. Sie haben Marcone.“


      Murphy runzelte die Stirn, und ihr Blick schweifte nachdenklich in die Ferne. „Wollen die seinen Laden an sich reißen?“


      „Oder ihn zwingen, sich ihrem Team anzuschließen“, sagte ich. „Bin mir noch nicht sicher. Wir arbeiten dran.“


      „Wir?“


      „Erinnerst du dich an Michael?“, fragte ich.


      „Charitys Mann?“


      „Ja.“


      „Ich erinnere mich, dass wir am Flughafen ein paar Männer ohne Zungen mit falschen Papieren gefunden haben. Man hatte sie mit langen Klingen getötet. Schwertern, wenn man das heute noch glauben kann. Das war eine Sauerei, Harry.“ Sie presste die Hände flach auf den Tisch und beugte sich zu mir vor. „Ich verabscheue Sauereien.“


      „Das tut mir wahnsinnig leid, Murph“, gab ich mich zerknirscht. Es war vielleicht möglich, dass sich ein oder zwei Quäntchen Ironie in meinen Tonfall schummelten. „Ich werde sie das nächste Mal bitten, Lätzchen anzulegen. Doch selbst wenn ich diese Bitte überlebe, fürchte ich, ich weiß ganz genau, was sie darauf entgegnen werden.“


      Murphy beobachtete mich gelassen. „Sie sind also zurück?“


      Ich nickte. „Nur dass sie diesmal Freunde mitgebracht haben.“


      Sie nickte. „Wo sind sie?“


      „Nein, Murph.“


      „Wo sind sie, Harry?“, bohrte sie weiter. „Wenn sie so gefährlich sind, werde ich nicht darauf warten, dass sie sich hier gemütlich einrichten und wir dann ihr Territorium stürmen müssen, um auf sie zu reagieren. Wir schlagen los, ehe sie die Chance haben, noch jemanden zu verletzen.“


      „Das wäre ein Schlachtfest.“


      „Möglich“, sagte sie. „Vielleicht aber auch nicht. Du wärst überrascht, wenn du wüsstest, an welche Ressourcen die Abteilung durch den ganzen Krieg gegen den Terror gekommen ist.“


      „Na prima, und was erzählst du deinen Vorgesetzten?“


      „Dass die Terroristen, die den Flughafen angegriffen und die Frau im Hafen ermordet haben, wieder in der Stadt sind um eine weitere Operation zu planen. Dass ein Präventivschlag der einzige Weg ist, weiteres Leid für die Bürger Chicagos zu vermeiden. Dass wir mit dem Antiterrorkommando, der Sonderabteilung, jedem Bullen der Stadt, allen Kräften, die uns das FBI zur Verfügung stellt, und mit jeglicher verfügbaren militärischen Unterstützung losschlagen.“


      Ich lehnte mich zurück. Murphys Tonfall – und ihre Möglichkeiten – hatten mich ordentlich aus dem Konzept gebracht.


      Hölle. Diese Menge von Feuerkraft konnte vielleicht sogar den Denariern Kopfzerbrechen bereiten, und wenn man sich das derzeitige politische Klima ansah, brauchte man nur „Terroristen“ und „Verschwörung“ flüstern, und Väterchen Staat antwortete mit überbordender Gewalt. Oh, klar, die meisten modernen Waffen waren gegen übernatürliche Bedrohungen weit weniger effektiv, als jemand ohne das nötige Wissen ahnen würde – aber selbst wenn sich ihr Durchschlag auf die Auswirkung von Bienenstichen reduzierte, konnten doch genügend Bienenstiche ebenso tödlich wie ein Messer ins Herz sein.


      Das Menschengeschlecht spielte in der Politik der übernatürlichen Welt eine zwiespältige Rolle. Einerseits sahen die meisten Wesen auf die Menschheit herab und verachteten sie, weil sie offensichtlich dermaßen unfähig war, sich der Realität zu stellen, dass es für die übernatürliche Welt kaum mehr nötig war, sich überhaupt zu verstecken. In so gut wie allen Fällen rationalisierten Menschen übernatürliche Vorgänge als „ungewöhnlich, aber durchaus erklärbar“ weg. Dingen, die auf sie Jagd machten, mit ihnen spielten und sie quälten, betitelten die Menschen mit allerlei Namen für Herdentiere.


      Andererseits wollte auch niemand die Menschheit in Aufregung versetzen. Die Menschheit stellte, wenn sie einmal verängstigt und wütend war, eine Naturgewalt dar, der sich die übernatürliche Welt lieber nicht in den Weg stellen wollte. All die Fackeln und Mistgabeln konnten ganz schön tödlich sein, außerdem vermehrte sich die Anzahl der Menschen beständig, und wenn sie einmal in blanke Wut gerieten, waren sie nicht zu unterschätzen. Meiner Meinung nach hatte nur der kleinste Bruchteil der übernatürlichen Welt eine realistische Einschätzung, wie gefährlich die Menschheit im vergangenen Jahrhundert genau geworden war.


      Was mich kurz in Versuchung führte, den Denariern eine Faust voll stinkwütender Bullen in die Fresse zu rammen. Zugegeben, selbst sechs oder sieben von Gards Gewehren hätten das Gottesanbeterinnen-Mädchen nicht erledigen können – aber wenn man dreißig oder vierzig Paare dieser trampelnden, schweren Kampfstiefel hinterherschickte, um die ganzen kleinen Käferchen zu zerstampfen, würde auch das kleine Fräulein mit den Scherenhänden blöd aus der Wäsche schauen.


      Natürlich war die Grundvoraussetzung dieses Gedankens, dass die involvierten Menschen a) wussten, womit sie sich anlegten und b) die Angelegenheit ernst genug nahmen, um eng zusammenzuarbeiten, um den Job zu erledigen. Murphy und die Sonderabteilung würden mit einer verdammt guten Einschätzung an die Situation herangehen, die anderen jedoch nicht. Sie würden eine Art Heldenkriegsfilm erwarten und stattdessen einen Horrorstreifen vor die Nase geknallt bekommen. Ich glaubte nicht eine Sekunde daran, dass es Murphy, Stallings oder irgendjemand sonst möglich sein würde, die restlichen Leutchen bei der Stange zu halten, wenn sie erst einmal von Dämonen und Ungeheuern zu sprechen begannen.


      Ich rieb mir den Schädel und dachte an Sanya. Vielleicht hätte er es ja glaubwürdiger erklären können. Statt „gestaltwandelnder Dämonen“ hätte er wahrscheinlich so etwas gesagt wie: „Terroristen im Besitz experimenteller, genmodifizierter Bio-Kampfanzüge“ oder so. Vielleicht würde ihnen das einen Bezugsrahmen verschaffen, innerhalb dessen sie ihre Arbeit erledigen konnten.


      Vielleicht aber auch nicht. Vielleicht würden sie in etwas hineinlaufen, das ihren schlimmsten Alpträumen entsprungen war, und vor Angst brüllen. Jegliche Kontrolle und Koordination würde den Bach runtergehen, vor allem, wenn die Denarier Verstärkung mitgebracht hatten, die genug magische Energie besaß, um sämtliche Technologie über den Jordan zu jagen. Dann würde Panik ausbrechen und ein schreckliches Schlachtfest stattfinden.


      „Es ist zumindest eine Idee“, sagte ich zu Murphy. „Vielleicht sogar eine, aus der man etwas machen kann. Aber ich glaube nicht, dass der richtige Zeitpunkt gekommen ist. Zumindest noch nicht.“


      Ihre Augen leuchteten blitzblau auf. „Entscheidest du das?“


      Ich nippte erneut an meinem Bier und stellte die Flasche mit einer übertriebenen Bewegung ab. „Offenbar.“


      „Sagt wer?“, wollte Murphy wissen.


      Ich lehnte mich zurück. „Erstens“, hob ich leise an, „ist das Beste, worauf du hoffen kannst, ein schrecklich blutiger, teuer erkaufter Sieg, selbst wenn du all diese Feuerkraft auftreiben kannst. Zweitens besteht die Möglichkeit, dass ich die Situation durch die Kanäle des Rates bereinigen oder zumindest sicherstellen kann, dass wir nicht mitten in der Stadt sind, wenn die Kacke am Dampfen ist.“


      „Aber du …“


      „Drittens“, unterbrach ich sie, „weiß ich nicht, wo sie sich aufhalten.“


      Murphys Augen verengten sich, doch dann wich plötzlich einiges an Spannung aus ihrer Miene. „Du sagst die Wahrheit.“


      „Das tue ich für gewöhnlich“, sagte ich. „Ich könnte sie höchstwahrscheinlich in ein oder zwei Tagen aufstöbern. Aber vielleicht ist das gar nicht erforderlich.“


      Sie musterte mein Gesicht eine Weile. „Aber du bist nicht der Meinung, dass Verhandlungen sie davon abhalten durchzuziehen, was sie vorhaben.“


      „Nie und nimmer. Aber hoffentlich kann ich sie aus dem Porzellanladen an einen entlegeneren Ort locken.“


      „Was, wenn jemand zu Schaden kommt, während du deine Intrigen spinnst?“, fragte sie. „Die ‚Sichtungen’, die die Leute letzte Nacht hatten, erregen langsam Aufmerksamkeit. Bis jetzt ist niemand verletzt worden, aber das kann sich schnell ändern. Ich bin nicht bereit, das hinzunehmen.“


      „Das war etwas völlig anderes“, sagte ich müde. „Etwas, das keine Bedrohung für die öffentliche Sicherheit darstellt.“ Ich erzählte ihr alles von den Mördern des Sommerhofs.


      Sie trank den Rest ihres Biers in einem Zug aus und seufzte. „Mit dir ist nie etwas einfach.“


      Ich zuckte bescheiden mit den Schultern.


      „Genau da liegt das Problem, Harry“, sagte sie leise. „Das letzte Mal, als diese Wahnsinnigen in der Gegend waren, hat es Tote gegeben – und Berichte. Einige Augenzeugen haben eine äußerst genaue Beschreibung von dir abgeliefert.“


      „Aber nichts ist dabei herausgekommen“, sagte ich.


      „Es ist bei der Untersuchung nur deswegen nichts herausgekommen, weil ich damals für die Nachforschungen verantwortlich war“, gab Murphy zu bedenken, und ihr Tonfall wurde etwas schärfer. „Der Fall ist niemals abgeschlossen worden, und wenn etwas Ähnliches an die Oberfläche kommt, gibt es nichts in der Welt, was ich tun könnte, um dich zu beschützen.“


      „Stallings würde doch nicht etwa …“


      „John würde sich vermutlich alle Mühe geben“, seufzte Murphy. „Aber Rudolph ist über die interne Aufsicht die Karriereleiter hochgeklettert, und wenn er nur die geringste Chance bekommt, wird er Zeter und Mordio schreien, um dem Fall wieder höchste Priorität zu verleihen, wodurch ihn die Sonderabteilung nicht länger unter Kontrolle hätte.“


      Das stimmte mich nachdenklich, und ich drehte die Flasche langsam in meinen Fingern. „Nun“, sagte ich. „Das würde die Angelegenheit verkomplizieren.“


      Murphy verdrehte die Augen. „Meinst du? Verdammt, Harry. Wir sind doch vor langer Zeit übereingekommen, dass es Dinge gibt, in die wir die Abteilung besser nicht verwickeln. Ich habe damals versprochen, nicht immer ins große Horn zu blasen und jedes Mal Alarm auszulösen, wenn die Dinge unheimlich werden.“ Sie beugte sich mit durchdringendem Blick nach vor. „Aber ich bin Polizistin. Vor allem anderen. Meine Arbeit besteht darin, die Bewohner dieser Stadt zu schützen.“


      „Was glaubst du, was ich hier mache?“


      „Du gibst sicher deiner Meinung nach dein Bestes“, antwortete sie ohne jegliche Erregung. „Ich weiß, dass du das Herz am rechten Fleck hast. Aber du kannst es so ernst meinen, wie du willst, und trotzdem Unrecht haben.“ Sie ließ das einsickern. „Wenn du dich irrst, könnte das Menschenleben kosten, die zu beschützen ich geschworen habe.“


      Ich schwieg.


      „Du hast mich gebeten, deine Grenzen zu respektieren, und das habe ich“, sagte sie leise. „Ich erwarte, dass du diesen Gefallen erwiderst. Wenn ich auch nur eine Sekunde glaube, es könne Unschuldige das Leben kosten, wenn ich dich das regeln lasse, werde ich nicht schweigend in der Ecke stehen und zusehen. Ich werde handeln und alles zum Einsatz bringen, was ich nur irgendwie in die Finger bekomme, und wenn es so weit kommt, erwarte ich deine volle Unterstützung.“


      „Du bist diejenige, die entscheidet, wenn es soweit ist?“, erkundigte ich mich.


      Sie sah mir ohne einen Millimeter nachzugeben geradewegs ins Gesicht. „Offenbar.“


      Ich lehnte mich zurück und nippte mit geschlossenen Augen an meinem Bier.


      Murphy wusste nicht, was hier auf dem Spiel stand. Sie wusste mehr als irgendjemand anderes bei der Polizei, klar, aber sie handelte aufgrund von Teilwissen. Wenn sie die falsche Entscheidung traf, konnte sie die Dinge auf einer Ebene in den Sand setzen, die ich mir überhaupt nicht vorstellen wollte.


      Sie dachte höchstwahrscheinlich genau dasselbe von mir, und das mehr als nur einmal.


      Ich hatte Murphy viel abverlangt, als ich sie gebeten hatte, mir zu vertrauen.


      Wie konnte ich sie anders behandeln und mich immer noch ihren Freund schimpfen?


      Ganz einfach.


      Gar nicht.


      Hölle, wenn sie beschloss einzugreifen, würde sie das mit mir oder ohne mich tun. Unter den gegebenen Umständen konnte meine Anwesenheit den Unterschied zwischen einem blutigen Sieg und einem absoluten Debakel bedeuten, und …


      ... ich konnte Michaels Verwirrung plötzlich nur allzu gut nachvollziehen.


      Ich öffnete die Augen und klinkte mich wieder ins Gespräch ein: „Wenn du beschließt, die Polizei zu informieren, hast du meine Unterstützung. Aber du musst mir glauben. Jetzt ist noch nicht der richtige Zeitpunkt dafür.“


      Sie fuhr mit dem Daumen über die hölzerne Tischoberfläche. „Was, wenn sich Leute in dem Gebäude befunden hätten? Familien. Diese Denarier hätten Hunderte töten können.“


      „Gib mir Zeit“, sagte ich.


      Sie stützte die Hände auf den Tischrand und erhob sich. Erneut beobachtete sie mich mit einem neutralen Gesichtsausdruck. Als sie wieder zu sprechen anfing, wurde mir leicht flau im Magen. „Ich wünschte, ich könnte es“, sagte sie. „Aber …“


      Die Tür des Pubs flog ungestüm genug auf, dass ihre Angeln quietschten und sie einen Kratzer in der Wand hinterließ.


      Ein … Ding … trat ein. Zunächst fiel es mir schwer zu erkennen, was es war. Versuchen Sie mal, sich einen riesengroßen Mann vorzustellen, der sich in eine Hundehütte zwängt. Er muss sich hinkauern und seitlich mit einer Schulter nach der anderen hineinschlüpfen. Er muss aufpassen, um sich nicht am Türrahmen zu verletzen. Genau diesen Eindruck machte auch das grau bepelzte Ding. Aber mit Hörnern und Hufen.


      Das gewaltige Geißlein – gut ein oder zwei Meter größer als jeder Troll oder Oger, den ich jemals gesehen hatte – quetschte sich durch den Eingang des Pubs und nahm eine kauernde Stellung ein. Sein Schädel, seine Schultern und ein Großteil seines Rückens drückten gegen die Decke. In dieser unnatürlich gebückten Haltung ließ es den Blick durch das Lokal schweifen. Jeder Knöchel seiner gottverdammten Hand war so groß wie eine Melone, und ein starker Tiergeruch legte sich über den Raum.


      Dank des Schnees war das Pub nicht übervoll – nur ein paar Stammgäste, Murphy und ich. Trotzdem war es nichts, was man jeden Tag sah, und Grabesstille senkte sich über die Bar.


      Der Blick des Geißleins blieb an mir haften.


      Es kroch auf Knien geduckt auf meinen Tisch zu. Mac sauste zu einem Schalter, um die Deckenventilatoren auszuschalten, doch die ersten rotierenden, scharfen Blätter krachten hart gegen die gekrümmten Hörner des Geißleins – und zerbarsten. Er zuckte nicht mal mit einer Wimper. Es blieb neben meinem Tisch stehen, betrachtete Murphy und wandte dann seinen durchdringenden Blick mir zu.


      „Magier“, grollte es in einer Stimme, die so tief war, dass ich sie ebenso gut fühlen wie hören konnte. „Ich bin gekommen, um mit Euch über meine Brüder zu sprechen.“ Die Augen des Geißleins verengten sich zu Schlitzen, und seine Knöchel knarrten wie die Taue eines Segelschiffs, als er seine Fäuste ballte. „Und den Schmerzen, die du ihnen zugefügt hast.“


      

    

  


  
    
      17. Kapitel


      Ich ergriff meinen Stab und erhob mich, um dem riesengroßen Geißlein entgegenzutreten.


      Murphy beobachtete das Geschehen mit aufgerissenen Augen.


      „Dies hier ist neutraler Boden“, sagte ich ruhig.


      „Ja“, pflichtete das Geißlein bei. „Die Abkommen sind in der Tat das Einzige, dem Ihr verdankt, dass Ihr Euer Genick nicht zerschmettert und Eueren Schädel nicht zerspellt findet.“


      „Oder Ihr Euren gewaltigen Arsch gegrillt“, erwiderte ich, hielt seinem Blick stand und schob das Kinn vor. „Glaub ja nicht, dass es so einfach wäre, Zwerg!“


      „Mag sein, andererseits vielleicht auch nicht“, grollte das Geißlein. „Eine Antwort auf diese Frage lässt sich nur auf dem Schlachtfeld finden.“


      Ich atmete, so flach es möglich war. Genau genommen roch das Geißlein nicht unbedingt schlecht – aber es roch stark. „Sprich.“


      „Wir befinden uns im Zwietracht, Freund des Winters“, donnerte die Stimme des Geißleins.


      „Ich bin auch ein Freund des Sommers“, sagte ich. „Die haben mir Schmuck und solchen Kram geschenkt.“


      „Ja“, bestätigte der Riese. „Ihr habt meinem Hof, wenn auch nicht meiner Königin, gute Dienste geleistet. Daher überrascht es mich, dass Ihr den Fluch gegen zwei meiner jüngeren Verwandten einsetztet.“


      „Den Fluch?“, fragte Murphy flüsternd.


      „Eisen“, erklärte ich, bevor ich mich wieder dem Geißlein zuwandte. „Sie haben versucht, mich umzubringen. Ich wollte überleben.“


      „Kein Freund eines der Höfe würde je den Fluch benutzen, Magier“, grollte das Geißlein. „Wart Ihr Euch dessen nicht bewusst? Er ist mehr als nur eine einfache Waffe, und der Schmerz, den er verursacht, ist mehr als bloße Pein. Es ist ein Gift für Körper und Geist, das Ihr gegen uns einsetztet.“


      Ich funkelte den großen Idioten an. „Die haben versucht, mich umzubringen“, wiederholte ich ganz langsam, Sie wissen schon, damit es noch beleidigender wirkte. „Ich wollte überleben.“


      Das Geißlein kniff die Augen zusammen. „Dann beabsichtigt Ihr, so weiterzumachen?“


      „Ich habe vor, am Leben zu bleiben“, erwiderte ich. „Ich habe den Kampf nicht gewollt. Ich habe ihn nicht vom Zaun gebrochen.“


      „Euer Schicksal ist, so oder so Euer Leben auszuhauchen, Vergänglicher. Früher oder später. Weshalb stellt Ihr Euch ihm nicht mit Ehre und gestaltet dadurch Euer Dahinscheiden friedlicher?“


      „Friedlicher?“, fragte ich und konnte mir ein Lachen kaum verkneifen. „Wenn ich schon sterben soll, Zwerg, habe ich vor, es für euch so wenig friedlich wie möglich zu gestalten.“ Ich stach mit meinem Zeigefinger in seine Richtung. „Ich habe nichts gegen dich und deine Brüder, Zwerg, außer, dass ihr immer wieder versucht, mich verdammt noch mal umzulegen! Verschwinde, und die Angelegenheit muss nicht unbedingt hässlicher werden, als sie schon ist.“


      Das Geißlein brummte. Es klang wie ein LKW der Müllabfuhr, der gerade einen Gang einlegte. „Das wird nicht gehen. Ich diene meiner Königin.“


      „Dann erwarte keine Verhaltensänderung von mir“, erwiderte ich.


      „Ihr würdet Euch in Diensten des Winters so verhalten?“, verlangte das Geißlein ungläubig zu wissen. „Ihr, der Ihr einen Stoß gegen das Herz von Arctis Tor vollführtet? Was hat Euch die dunkle Königin berichtet, Sterblicher?“


      „’tschuldigung, Zwerg, aber du bist weit nicht so besonders, wie du vielleicht denkst. Ich benehme mich fast immer so, wenn mich jemand umnieten will.“ Ich vollführte mit meinem Stab eine Geste in seine Richtung. „Wenn du also hier aufgetaucht bist, um mir einzureden, ich solle den Schwanz einziehen und einfach brav sterben, kannst du dich gleich wieder verziehen, und wenn du als nächster hinter mir her bist, setzt du hoffentlich etwas mehr Grips ein als deine Brüder, oder ich verwandle dich in Koteletts und kalte Schnittchen.“


      Das Geißlein grollte erneut und verbeugte sich steif vor mir. „Dann kommt ins Freie. Lasst es uns an Ort und Stelle regeln.“


      Äh. Oh-oh.


      Sich vor bösen Buben – oder nicht ganz so bösen Buben, wie in diesem Fall – ordentlich aufzuspielen war einfach ein Muss, man markierte somit sozusagen das Revier. Aber ich hatte mich noch nie mit etwas angelegt, dass die schiere Körpermasse des Zwergen-Geißleins besessen hatte, und ich hatte nicht wirklich vor, es ohne einen ordentlichen Batzen Vorbereitung mit ihm aufzunehmen. Außerdem musste ich bedenken, dass groß nicht unbedingt dumm bedeutete, vor allem angesichts der Kreise, in denen es augenscheinlich verkehrte.


      Tatsächlich war in den höheren Hierarchien des Sommerhofes ernstzunehmende Gegenmagie weit verbreitet. Wenn der Zwerg auch nur die Hälfte der Fähigkeiten besaß, die ich in der Vergangenheit hatte mit ansehen müssen, würde ich bei einem fairen Kampf ziemlich ins Schwitzen geraten. Alles, was er nun tun musste, war, nach draußen zu gehen und auf mich zu warten. Macs Pub besaß nur eine einzige Tür.


      Was noch schlimmer war, Molly und Thomas warteten draußen in Thomas’ Schlachtschiff, und die würden sich mit Sicherheit einmischen. Ich war nicht sicher, was dann alles passieren konnte. Einmal ganz von der Tatsache abgesehen, dass wir uns mitten in Chicago im hellsten Tageslicht prügeln würden, war ich mir sicher, dass das Geißlein irgendwo Verstärkung positioniert hatte, die eingreifen würde, sobald sich jemand, der nichts mit der Angelegenheit zwischen Sommer und Winter am Hut hatte, einmischte. Molly war in einem Kampf nur begrenzt einsetzbar, und Thomas war ein glühender Anhänger der Idee, dass man sich in jeden Konflikt am besten mit einer Mischung aus größtmöglicher Kraft, Geschwindigkeit und ungezügelter Wildheit warf.


      Damit konnte die Situation äußerst schnell eskalieren.


      Ich zermarterte mir das Hirn, um einen Weg aus diesem Schlamassel zu finden, der niemanden das Leben kosten würde, als Murphy ihre Knarre aus dem Halfter zog, neben sich auf den Tisch legte und mit lauter Stimme verkündete: „So läuft das nicht!“


      Das Geißlein drehte sich verblüfft zu ihr um.


      Mac auch.


      Alle anderen ebenfalls.


      Hölle, ich auch.


      Murphy stand entschlossen auf und wandte sich breitbeinig stehend dem gewaltigen Geißlein zu. „Ich werde diese Infragestellung meiner Autorität nicht einfach ignorieren.“


      Das Geißlein legte den Schädel schief, wobei seine Hörner tiefe Furchen in der Holzdecke hinterließen.


      Mac zuckte zusammen.


      „Meine Dame?“, grollte es.


      „Wisst Ihr, wer ich bin?“, fragte Murphy.


      „Eine Ritterin, eine Schildträgerin dieses sterblichen Reiches“, erwiderte das Geißlein. „Eine … Gesetzeshüterin, heißt das wohl in Eurer Sprache.“


      „Genau“, bestätigte sie ruhig.


      „Ich stelle Eure Autorität nicht in Frage, meine Dame …“


      „Murphy“, sagte sie.


      „Dame Murphy“, grollte das Geißlein.


      „Doch, genau das tut Ihr“, antwortete Murphy. „Ihr habt jemanden bedroht, den zu beschützen ich geschworen habe.“


      Das Geißlein blinzelte – was bei seiner Größe außerordentlich beeindruckend war – und betrachtete mich. „Den Magier?“


      „Ja“, sagte Murphy. „Er ist ein Bürger Chicagos, und ich habe geschworen, ihn vor allen, die ihm Schaden zufügen wollen, zu beschützen und zu verteidigen.“


      „Dame Murphy“, sagte das Geißlein steif, „diese Angelegenheit ist für Sterbliche nicht von Belang.“


      „Doch, verflucht“, sagte Murphy. „Der Mann lebt in Chicago. Er bezahlt hier Steuern. Er hält sich an die Gesetze der Stadt.“ Sie schielte zu mir herüber, und ihre Mundwinkel zuckten. „Wenn er sich schon mit den Nachtseiten der Bürgerschaft herumzuschlagen hat, dann ist es nur recht und billig, wenn er auch den Schutz genießt, der jedem Bürger von Rechts wegen zusteht. Daher steht er unter meinem Schutz, und wenn Ihr mit ihm im Zwist liegt, befinden auch wir uns im Streit.“


      Das Geißlein starrte sie eine Moment lang an und kniff die Augen zusammen. „Seid Ihr Euch Eures Standpunktes wirklich bewusst?“


      „Absolut.“


      „Auch wenn Ihr wisst, dass die ehrenvolle Pflicht, die mir und meinen Blutsverwandten auferlegt worden ist, mich zwingen mag, Euch zu erschlagen?“


      „Meister Geißlein“, antwortete Murphy und legte zum ersten Mal ihre Hand auf ihre Pistole. „Seid doch bitte so gut und stellt Euch kurz vor, wie es sich anfühlen wird, wenn eine Stahlmantelpatrone Eure Haut durchschlägt.“


      Die Ohren des Geißleins zuckten überrascht. Der Luftzug wirbelte ein paar Papierservietten vom nächsten Tisch in die Luft. „Ihr würdet so eine Fluchwaffe auf einen rechtmäßigen Streiter des lichten Hofes richten?“


      „In Eurem Fall, Meister Geißlein“, sagte Murphy, „müsste ich ja noch nicht einmal zielen.“ Dann hob sie die Schusswaffe und richtete sie auf den Fleck zwischen den Augen des Geißleins.


      Ich verfiel in Panik. Doch dann wurde mir klar, worauf Murphy abzielte, und ich musste mit aller Gewalt ein Jauchzen unterdrücken.


      Die Knöchel des Geißleins knackten nochmals. „Dies“, knurrte es, „ist neutraler Boden.“


      „Chicago“, gab Murphy zu bedenken, „hat die Abkommen nie unterzeichnet. Ich tue nur meine Pflicht.“


      „Greift mich hier an“, sagte das Geißlein, „und ich werde Euch zerstampfen.“


      „Wenn Ihr mich hier zerstampft“, sagte Murphy, „brecht Ihr die Abkommen, während Ihr im Dienste Eurer Königin steht. Warum seid Ihr gekommen?“


      Das Geißlein malmte mit den Zähnen wie Mühlsteine. „Mein Hader betrifft Euch nicht.“


      „Wenn Ihr danach trachtet, das Leben eines Bürgers von Chicago zu nehmen, den zu beschützen ich geschworen habe, macht Ihr es zu meinem Hader, Meister Geißlein. Will Eure Königin den sterblichen Autoritäten Chicagos den Krieg erklären? Würde sie wünschen, dass Ihr diese Entscheidung für sie trefft?“


      Das Geißlein beobachtete sie nachdenklich.


      „Die Dame hat doch recht, Zwerg“, mischte ich mich ein. „Bis auf Ärger gibt es hier für dich keinen Blumentopf zu gewinnen, und so verlierst du nur ein wenig Zeit. Verschwinde. Du findest mich noch früh genug.“


      Der Blick des Geißleins schweifte zwischen Murphy und mir hin und her. Wenn ich nur ein Quäntchen weniger mutig und tapfer gewesen wäre, hätte ich wohl den Atem angehalten, da ich mir nicht sicher sein konnte, ob ich einem Kampf gerade noch einmal entwischt war.


      Schließlich neigte das Geißlein sein Haupt vor Murphy, was weitere Schrammen und ein erneutes Zusammenzucken Macs nach sich zog. „Mut“, grollte es, „sollte man ehren. Ihr habt weniger von einem Mann, als ich gedacht hätte, Magier, der Ihr Euch hinter einer Sterblichen versteckt, wie tapfer sie auch immer sein mag.“


      So leise wie möglich atmete ich aus und sagte: „Donnerwetter. Wie soll ich nur damit leben?“


      „Diese Last werde ich Euch nur zu bald von den Schultern nehmen. Das verspreche ich.“ Das Geißlein nickte einmal in Murphys Richtung, dann drehte es sich um, um auf demselben Wege, wie es gekommen war, wieder aus der Tür zu schlüpfen. Der Lümmel gab sich keine Mühe, die Tür hinter sich zu schließen.


      Auf wackligen Knien sank ich auf meinen Stuhl nieder. „Du“, sagte ich zu Murphy, „bist so was von heiß.“


      Sie bedachte mich mit einem flüchtigen Lächeln. „Das ist dir erst jetzt aufgefallen?“ Sie schaute zur Tür hinüber. „Ist er wirklich weg?“


      „Ja“, sagte ich. „Ich glaube schon. Der Sommerhof zeichnet sich nicht gerade durch Glanz und kitschige Süße aus, aber er hat einen starken Ehrbegriff, und wenn dir eine Fee ihr Wort gibt, steht sie auch dazu.“


      Mac tat etwas, was ich kaum einmal mit eigenen Augen gesehen hatte.


      Er angelte sich drei dunkle Flaschen von unterhalb des Tresens und brachte sie zu unserem Tisch herüber. Er schraubte die Kronkorken ab, stellte eine vor mich, eine vor Murphy und behielt die letzte für sich.


      Ich hob meine Flasche und schnupperte daran. Das Getränk war mir zwar nicht bekannt, aber sein volles, erdiges Aroma ließ mir das Wasser im Munde zusammenlaufen.


      Ohne ein weiteres Wort zu verschwenden, hob Mac seine Flasche in einem stummen Salut vor Murphy.


      Wir tranken, und meine Zunge entschied, dass nach diesem Tag jedes andere Bier nichts als eine bittere Enttäuschung darstellen würde. Zu viele Aromen vereinigten sich zu etwas, das ich selbst in einer Woche nicht hätte schildern können. So etwas hatte ich noch nie getrunken. Es war das Bier Gottes.


      Mac leerte seine Flasche mit geschlossenen Augen in einem Zug. Als er sie senkte, sah er zu Murphy hinüber und meinte anerkennend: „Verdammt mutig.“


      Murphys Gesicht war vor Erleichterung rosig angelaufen, und ihr schmeckte das Bier offensichtlich um keinen Deut weniger gut als mir. Ich wage zu bezweifeln, dass es Mac aufgefallen war, doch ich kannte Murphy lange genug, um zu sehen, wie sie errötete.


      Mac schlenderte wieder hinter den Tresen und überließ uns unseren Flaschen göttlichen Ambrosias.


      „So“, stammelte Murphy mit zittriger Stimme. „Wo waren wir?“


      „Du warst gerade dabei, mir zu erklären, dass du meinst, dass ich mich irre und die Polizei von Chicago eingreifen sollte.“


      „Oh“, sagte Murphy. „Richtig.“ Für einige Augenblicke starrte sie dem verschwundenen Geißlein nach. „Du hast gemeint, dieses Ding gehört zu der netteren Gruppe von Viechern, die uns das Leben schwer machen?“


      „Ja“, bestätigte ich.


      „Wir haben uns jetzt schon dreimal mit dem Übernatürlichen angelegt“, sagte sie leise, „und zweimal ist es schlecht ausgegangen.“


      „Wir“ bedeutete natürlich die Bullen. Ich nickte. Bei einer dieser Gelegenheiten war ihr Partner Ron Carmichael ums Leben gekommen. Er war bei Gott kein Engel gewesen, doch es hatte sich um einen guten Menschen und einen brauchbaren Polizisten gehandelt.


      „Na gut“, sagte sie leise. „Ich bin bereit, mich im Augenblick zurückzuhalten. Unter einer Bedingung.“


      „Nenne sie.“


      „Ab jetzt bin ich mit von der Partie. Es ist ja offensichtlich, dass du jemanden brauchst, der dich vor großen, bösen Zicklein rettet.“


      Ich schnaubte. „Ja, total offensichtlich.“


      Sie hielt den Rest ihres Biers hoch. Ich folgte ihrem Beispiel.


      Wir stießen an, tranken aus und gingen gemeinsam in die winterliche Kälte hinaus.


      

    

  


  
    
      18. Kapitel


      Na gut“, sagte ich. „Hiermit eröffne ich diesen Kriegsrat.“


      Wir saßen in einem winzigen Wohnzimmer und stopften uns mit Sachen von Burger King voll. Thomas und Molly hatten für McDonald’s gestimmt, aber nachdem ich zahlte, hatte ich sie streng davon in Kenntnis gesetzt, dass wir hier keine Demokratie hatten, und so war die Entscheidung für Burger King gefallen.


      Lang lebe der König, Baby.


      Murphy verdrehte wegen der ganzen Sache genervt die Augen.


      „Kriegsrat?“, fragte Molly mit großen Augen. „Wollen wir einen Krieg anzetteln?“


      „Ich habe das eigentlich bildlich gemeint“, brummelte ich und untersuchte gewissenhaft, ob sich die Senf-Ketchup-Rate meines Burgers in annehmbaren Parametern befand. „Ich muss jetzt beschließen, wie mein nächster Schritt aussehen soll, und ich habe die letzten paar Tage mehrfach eine auf den Kopf kassiert. Bin der Meinung, mein Hirn könne etwas Unterstützung gut vertragen.“


      „Das ist dir erst jetzt aufgefallen?“, nuschelte Thomas.


      „Ruhe da drüben“, knurrte ich. „Der Grundgedanke ist, ein paar hilfreiche Ideen auszuknobeln.“


      „Keine witzigen“, meinte Molly, die ein Lachen unterdrückte.


      Ich funkelte sie missvergnügt an. Sie schob sich eine Pommes in den Mund.


      Murphy nippte an ihrer Cola Light. „Na gut”, sagte sie. „Ich weiß nicht, wie viele gute Ratschläge ich dir erteilen kann, wenn ich nicht weiß, womit wir es zu tun haben.”


      „Das habe ich dir doch schon im Auto erklärt“, sagte ich. „Die Ritter des Schwarzen Denars.“


      „Gefallene Engel, alte, angelaufene Münzen, psychopathische Mörder, schon kapiert“, antwortete Murphy. „Aber das verrät mir noch nicht, wozu sie fähig sind.“


      „Da hat sie recht“, sagte Thomas leise. „Allzu viel hast du über sie ja nicht ausgespuckt.“


      Ich atmete aus und biss ein großes Stück von meinem Hamburger ab, um mir einen Augenblick zum Denken zu erkaufen, während ich kaute. „Die Viecher können eine ganze Menge“, sagte ich danach. „Vor allem erlauben die Münzen ihren Besitzern, ihre körperliche Gestalt zu verändern, um besser für einen Kampf gewappnet zu sein als in menschlicher Form.“


      „Kampfgestaltwandeln“, sagte Molly. „Cool!“


      „Das ist nicht cool“, widersprach ich. Ich hielt kurz inne und gab schließlich kleinlaut zu: „Na gut, vielleicht ein bisschen. Dadurch sind sie viel schwerer zu verletzen. Sie werden dadurch schneller, und es verleiht ihnen alle möglichen Waffen. Klauen, Reißzähne und solches Gedöns. Cassius zum Beispiel hatte sicherlich Giftzähne. Ursiels Besitzer konnte sich in ein riesengroßes Bärenvieh mit Krallen, Fängen und Hörnern verwandeln. Eine andere wiederum konnte ihr Haar zu einer Million Streifen aus lebendigen Titanklingen werden lassen, die überall in der Gegend herumwirbelten und sogar Wände durchstoßen konnten. Sie konnte sie gut sechs bis sieben Meter ausdehnen.“


      „Ich habe Kundschaft, die ist genau so“, grinste Thomas schnippisch.


      Murphy blinzelte, und ich funkelte ihn böse an.


      Ich räusperte mich und schoss noch einen giftigen Blick in Thomas’ Richtung. „Ein weiterer, Nikodemus, scheint seine Gestalt nicht zu wandeln, doch sein verdammter Schatten konnte von der Wand springen, um einen zu erwürgen. Höllisch furchteinflößend.“


      „Aber eine gemeinsame Uniform oder so was tragen die nicht?“, fragte Molly.


      „Nicht mal ansatzweise“, entgegnete ich. „Jeder gefallene Engel scheint seine ganz eigenen Vorlieben zu besitzen, und ich tippe einmal stark darauf, dass sich diese Vorlieben noch zusätzlich an die einzelnen Träger der Münzen anpassen. Quintus Cassius’ Engel hatte diesen Schlangentick, und Cassius’ eigene Magie war auch verflucht schlangenlastig. Aber er war ganz anders als Ursiel, der wiederum ganz anders als das Gottesanbeterinnen-Mädchen von heute morgen war, das wieder ganz anders als jeder Denarier war, dem ich je begegnet bin.“


      Murphy nickte. „Sonst noch was?“


      „Schläger“, sagte ich. „Eigentlich eher wie eine Sekte. Nikodemus hatte einen Arsch voll Büttel, denen man die Zunge herausgeschnitten hatte. Es waren schwer bewaffnete Eiferer, die verrückt genug waren, lieber Selbstmord zu begehen, als sich von ihren Feinden gefangennehmen zu lassen.“


      Sie zuckte zusammen. „Der Flughafen?“


      „Ja.“


      „Ist das alles?“


      „Nein“, sagte ich. „Nikodemus hatte auch diese … am besten sagt man wohl Wachhunde dazu, denke ich. Nur, dass es keine Hunde waren. Keine Ahnung, was die Viecher in Wirklichkeit waren, aber sie waren hässlich, schnell und hatten ganz schön fiese Zähnchen. Aber das macht sie noch nicht wirklich gefährlich.“


      „Nicht?“ Thomas’ Kinnlade klappte herunter. „Was sonst?“


      „Die Gefallenen“, entgegnete ich.


      Grabesstille senkte sich über den Raum.


      „Diese Kreaturen sind uralt und hatten gut zweitausend Jahre Zeit, sich mit der Welt und der menschlichen Seele vertraut zu machen“, referierte ich ruhig. „Sie kapieren Dinge, die wir nicht mal im Ansatz begreifen können. Sie haben jeden Trick schon mindestens einmal gesehen, haben jeden Schachzug gelernt und sitzen ihren Besitzern gehörig im Nacken, wenn sie nicht schon längst das Steuer übernommen haben. Jeder von ihnen besitzt ein perfektes Erinnerungsvermögen, eine ganze Bibliothek an Informationen, auf die sie jederzeit frei zugreifen können, und sie sind Intriganten, gegen die Kardinal Richelieu wie Mutter Theresa aussieht. So hängen sie als unsichtbare Berater in den Hirnen ihrer Besitzer ab.“


      Thomas musterte mich eine Weile eindringlich mit nachdenklich verzogener Stirn. Ich versuchte, ihn zu ignorieren.


      Murphy schüttelte den Kopf. „Ich fasse einmal zusammen: eine unbekannte Anzahl von Feinden mit unbekannten Fähigkeiten, die von Horden von Wahnsinnigen und Rudeln von irgendwelchen Viechern und superintelligentem Kleingeld unterstützt werden.“ Sie warf mir einen bedeutungsvollen Blick zu. „Schon schwer, für so was einen Plan zu entwickeln, wenn man bedenkt, wie viel wir wirklich wissen.“


      „Nun, das ist dann unser nächster Schritt, nicht wahr?“, fragte Molly zögernd. „Wir finden mehr über sie heraus?“


      Thomas linste zu Molly hinüber und nickte.


      „Um das zu tun, müssen wir sie zunächst einmal finden“, sagte ich.


      „Ein Suchzauber?“, schlug Molly vor.


      „Ich habe leider keine Proben, die funktionieren würden“, gestand ich, „und selbst wenn ich die hätte, war jemand im gegnerischen Team stark genug, Mabs Hellsichtszauber zu verschleiern. Ich spiele nicht einmal ansatzweise in Mabs Liga. Meine Zauber hätten nicht die geringste Chance.“


      „Aber wenn sie so viel Begleitung mit sich durch die Gegend schleppen, werden sie sich alle Mühe geben, die Öffentlichkeit zu meiden“, mutmaßte Murphy. „Eine Bande Schläger ohne Zungen? Wenn die Denarier in der Stadt sind, sollten sie doch verhältnismäßig einfach aufzustöbern sein.“


      „Das letzte Mal haben sie sich in der Unterstadt verkrochen“, sagte ich. „Glaub mir, dort unten ist jede Menge Platz für alle möglichen Grauslichkeiten.“


      „Wie sieht es mit der Geisterwelt aus?“, fragte Thomas ruhig. „Sicher kann uns doch das eine oder andere Wesen da mehr verraten.“


      „Möglich“, sagte ich. „Ich habe ganz gute Beziehungen zu ein paar Loas. Aber solche Informationen sind schweineteuer, unzuverlässig oder beides, und erinnert euch bitte, von wem wir reden. Die Gefallenen sind Schwergewichte in der Geisterwelt. Denen will niemand in die Quere kommen.“


      Molly stieß einen frustrierten Laut aus. „Wenn wir sie nicht mit Magie ausfindig machen und sie nicht körperlich finden können, wie sollen wir dann bitte schön mehr über sie herausfinden?“


      „Ganz genau, Kleines“, pflichtete ich ihr bei. „Daher auch der Kriegsrat.“


      Für einige Minuten aßen wir schweigend. Dann sagte Murphy: „Wir kommen aus der falschen Richtung.“


      „Hä?“, sagte ich wortgewandt.


      „Wir denken wie die Guten. Wir sollten denken wie die Bösen und uns vorstellen, welche Hindernisse wir vor uns haben und wie wir daran vorbeikommen.“


      Ich lehnte mich vor und nickte ihr aufmunternd zu.


      „Ich weiß nicht allzu viel über die übernatürliche Seite dieser Geschichte“, gab sie zu. „Ich weiß fast gar nichts über die Denarier. Aber ich weiß ein paar Sachen über Marcone. Zum Beispiel, dass, auch wenn es ein paar Untergebene gibt, die das Geschäft übernehmen wollen, der Großteil doch loyal ist, und die sind sicher der Meinung, dass es für sie profitabler ist, ihn da rauszuhauen.“


      „Ja“, stimmte ich zu und neigte meinen Kopf zur Seite, „und?“


      „Also muss der Ort, an den sie ihn gebracht haben, außerhalb von Marcones Netzwerk liegen. Wir können fast todsicher sein, dass sie ihn nicht vor aller Augen verstecken.“


      Ich grunzte. „Herrjemine, ja. Nicht nur das, Marcone plant auch für alle Eventualitäten voraus. Schließlich hatte er diesen Schutzraum, um sich zurückzuziehen. Tatsächlich …“ Ich riss meine Augen auf. „Tatsächlich sollte ein geheimes Geheimversteck auch wirklich wahnsinnig geheim sein, nicht wahr?“


      „Klar“, sagte Molly. „Was nützt ein Versteck, das jeder kennt?“


      „Die Denarier wussten aber, wohin er sich zurückziehen würde“, sagte ich. „Der Zauber, den sie einsetzten, um die Verteidigungsmaßnahmen des Gebäudes einzureißen, lässt sich nicht im Vorbeigehen aus dem Ärmel schütteln – dazu war er viel zu komplex. Den müssen sie einfach vorausgeplant haben.“


      „Heilige Scheiße“, fluchte Thomas. „Jemand in Marcones Organisation hat ihn verraten.“


      „Wenn wir jetzt also das Singvögelchen finden …“, führte Murphy Thomas’ Gedanken weiter.


      „Finden wir eventuell eine Spur, die uns zu den Silberköppen führt“, vollendete ich mit einem wilden Grinsen. „War dieser Kriegsrat nicht eine prima Idee?“


      Molly kicherte. „Silberköppe?“


      „Ich habe eine Gabe“, sagte ich bescheiden. Dann setzte ich verschwörerisch hinzu: „Hör endlich auf zu kichern. Magier lachen nicht. Ist ganz schlecht fürs Image.“


      Molly vergrub ihr Glucksen unter einer weiteren Handvoll Pommes.


      Ich schlürfte an meiner Cola und wandte mich an Murphy. „Was wir also herausfinden müssen, ist, wer Marcone in den Rücken fallen würde. Jemand in einer ausreichend hohen Position, um über sein Versteck Bescheid zu wissen, der von Marcones Abwesenheit profitiert.“


      „Du nimmst also an, der Informant habe aus eigenem Antrieb gehandelt?“, fragte Murphy. „Das muss nicht sein. Vielleicht hat jemand die Information unbewusst weitergegeben, oder man hat ihn zur Zusammenarbeit gezwungen.“


      Ich dachte kurz nach. „Stimmt. Also beginnen wir am besten damit, uns anzusehen, wer die Information über das Geheimversteck weitergegeben haben könnte.“


      Murphy fuhr sich mit den Fingern durch ihr dunkelblondes Haar und runzelte nachdenklich die Stirn. „Ich muss zugeben, die Sondereinheit und die Mafia laufen einander nicht zu oft über den Weg. Ich muss wohl ein paar Telefongespräche führen, um mehr herauszufinden.“


      Thomas trommelte mit den Fingern auf die Sessellehne. „Das FBI hat sicher mehr in der Hand, oder?“


      „Sie kennen doch diesen Rick“, warf Molly ein. „Der damals diesem Vollidioten half, mich zu befragen?“


      Murphys Augen verengten sich. Sie stieß ein Schnauben aus, das weder Zustimmung noch Ablehnung bedeutete. Murphy hatte dezente Probleme mit ihrem Exmann.


      Molly brauchte nicht einmal eine halbe Sekunde, um den Ausdruck auf Murphys Gesicht zu deuten. Kurz sah sie sich panisch in meinem Wohnzimmer um. „Äh, Harry, was ist eigentlich mit Mister los? Seit wir hier sind, hat er die ganze Zeit wie ein Stein geschlafen.“


      „Was uns nahtlos zum zweiten Teil unseres Problems bringt“, sagte ich. „Die Profikiller des Sommerhofes. Ich denke, die Chancen stehen recht gut, dass sie meine Wohnung beobachten.“


      Thomas zog eine Braue hoch. „Ich habe in der Nähe nichts Auffälliges entdeckt.“


      „Du hast auch nichts Auffälliges erkennen können, das sich zur Tür des Pubs hinein gequetscht hat“, sagte Murphy verschnupft.


      „Ich bin um den Block gefahren“, zischte Thomas böse. „Mitten in einem gottverdammten Schneesturm, und es war trotzdem unmöglich, einen Parkplatz zu finden. Wie ich diese Stadt hasse.“


      „Ich habe in der gesamten Gegend Alarmzauber ausgelegt“, sagte ich. „Wenn irgendetwas auch nur in die Nähe des Straßenzugs kommt, werde ich wahrscheinlich vorgewarnt, und man muss schon ordentlich früh aufstehen, um an Mouse vorbeizukommen.“


      Mouse, der vor Molly saß und ihr Hühnchensandwich mit einem verlangenden Blick verfolgte, äugte zu mir herüber und wedelte mit dem Schwanz.


      „Wenn sie in unmittelbarer Nähe wären, wüsste ich es. Höchstwahrscheinlich haben sie uns in einem lockeren Ring umzingelt und beobachten, wer so kommt und geht“, sagte ich. „Die Geißlein haben keinen Bock, meine Wohnungstür einzureißen – zumindest im Moment noch nicht. Sie verlegen den Kampf lieber an einen Ort, wo keine Kollateralschäden zu befürchten sind. Aber ich habe das Gefühl, dass sie in all dem Schnee auch nicht vollkommen auf der Höhe sind.“


      Molly runzelte die Stirn. „Meinst du, Mab beeinflusst das Wetter für dich?“


      „Eventuell ist der anhaltende Schneefall ja ein Zufall“, gab ich zu. „Aber sollte dem so sein, ist es ein verdammt angenehmer.“


      „Wenn du in eine Angelegenheit verstrickt bist, ist nie etwas angenehm, Dresden“, knurrte Murphy.


      „Darauf will ich hinaus.“ Ich rieb mir das Kinn. Ich brauchte dringend eine Rasur, doch meine Nase pulsierte schon schmerzhaft genug, so dass ich vorzog, dem nicht auch noch Rasurschnitte hinzuzufügen. Ich glaubte nicht, dass ich das Zittern in meiner Hand abstellen konnte. Draußen lauerten jede Menge Spukgestalten auf mich, und wenn ich mir die Zeit genommen hätte, einmal darüber nachzudenken, wie weit mir das Wasser schon bis zum Halse stand, hätte ich mich einfach in einem Loch verkrochen und wäre nie wieder herausgekommen.


      „Nicht nachdenken, Harry“, sagte ich mir. „Du weißt nur zu gut, womit du dich angelegt hast.


      Analysieren, entscheiden und handeln.“


      „Gut. Wir können annehmen, dass die Sommermannschaft beobachtet hat, wie wir hier eingefallen sind. Solange wir nicht weggehen, werden sie annehmen, dass wir noch hier sind.“


      Molly sagte: „Aha. Ich hatte mich schon gefragt, warum du mich gebeten hast mitzumachen.“


      Ich zwinkerte ihr zu. „Erkenne dich selbst, Grashüpfer. Ja. Wenn wir verschwinden, will ich, dass du sicherstellst, dass die Geißlein und ihre Schergen das nicht mitbekommen. Wahrscheinlich wird uns das etwas Zeit erkaufen, während sie den geduldigen Jäger mimen und darauf hoffen, dass ich mir eine Blöße gebe.“


      „Ha!“, kicherte Thomas. „Du dir eine Blöße geben …“


      Murphy bewarf ihn mit einem Zwiebelring, den er fing und sich vergnügt in den Mund schob.


      „Inzwischen habe ich ein neues Spielzeug für dich, Thomas.“


      Mein Bruder zog eine Braue hoch und widmete mir seine volle Aufmerksamkeit.


      Ich ging in mein kleines Schlafzimmer und kam mit einer kleinen Statuette zurück, einer Lehmfigur, die am ehesten einem dieser Plastilinmännchen aus dem Kinderfernsehen glich. Ich hob sie zum Mund und hauchte darauf, ehe ich ein Wort murmelte. „Fang.“


      Ich warf sie in Thomas’ Richtung. Mein Bruder fing sie …


      … und plötzlich saß ein großgewachsener Mann, der zu schlaksig war, um einen gesunden Eindruck zu machen, und dessen Gesicht zu kantig war, um ernsthaft attraktiv zu wirken, in Thomas’ Kleidung auf dessen Sessel. Sein Haar war kurz gelockt und machte einen ewig zerzausten Eindruck. Seine Augen waren durch anhaltenden Schlafmangel eingesunken, doch sein starkes, markantes Kinn ließ ihn hart und gerissen erscheinen.


      Herrjemine. Sah ich wirklich so aus? Vielleicht sollte ich mir wirklich Make-up zulegen.


      Murphy sog scharf den Atem ein, und ihr Blick wanderte zwischen mir und Thomas in seiner neuen Gestalt hin und her. Molly gab sich nicht einmal die Mühe, ihre Reaktion zu verbergen und sagte einfach: „Wie cool!“


      „Was?“, fragte Thomas. Auch wenn die sprechende Gestalt wie ich aussah, war der Klang der Stimme meines Bruders doch unverändert, und ein Ketchup-Klecks von seinem Burger prangte nach wie vor an seiner Lippe. Er sah sich kurz um, blickte dann finster, erhob sich und schlenderte in mein Schlafzimmer, um einen Blick in meinen Rasierspiegel auf der Kommode in meinem Badezimmer zu werfen. „Du hast also ein Püppchen erfunden, dass Leute in ihre hässlichen Halbbrüder verwandelt, hm?“


      „Du wirst es überleben, Adonis“, rief ich ihm nach.


      „Wenn du glaubst, ich lasse zu, dass du mir die Nase brichst, damit jede Einzelheit stimmt, erkläre ich dich endgültig für wahnsinnig.“


      Ich stieß ein Grunzen aus. „Das stellt in der Tat ein Problem dar. Es sieht halt so aus wie an dem Tag, als ich es fertigstellte.“


      „Das ist kein Problem“, meldete sich Molly wie aus der Pistole geschossen. „Ich hole meine Schminksachen und kann ihm zumindest die Augen richten. Ich weiß nicht, ob ich die Nase hinbekomme, aber aus einer gewissen Entfernung sollte es authentisch wirken.“


      „Wenn er wie du aussieht, Harry“, warf Murphy ein, „bedeutete das dann nicht, dass er gewisse Feindseligkeiten auf sich ziehen wird?“


      Thomas schnaubte und erschien mit von Ketchup befreitem Gesicht in der Tür zu meinem Schlafzimmer. „Harry läuft immer so rum. Das wäre furchtbar. Ein paar Stunden halte ich schon aus.“


      „Werd jetzt ja nicht aufmüpfig“, warnte ich ihn. „Gib uns einfach zwei bis drei Stunden Vorsprung und mach dich dann selbst auf die Socken. Bleib auf der Straße und in Bewegung. Biete ihnen nicht die Chance, dich einzukreisen. Hast du dein Mobiltelefon bei dir?“


      „Denke schon“, antwortete er. „Aber wenn man bedenkt, wie lange ich mit euch beiden abgehangen bin und wie mies das Wetter ist, ist es gut möglich, dass es den Geist aufgegeben hat.“ Ich grunzte und warf ihm Lederstaubmantel und Stab zu. Er fing beides und runzelte die Stirn. „Bist du sicher, dass du die nicht brauchst?“


      „Verlier sie nicht“, ermahnte ich ihn. „Wenn die Geißlein meinen Doppelgänger sehen würden, der nicht meinen Mantel trägt, würden sie sofort die Lunte riechen, und der Grundgedanke ist ja, von Anfang an keinen Verdacht zu erwecken. Der Zauber hält bestimmt die nächsten sechs bis sieben Stunden an. Sobald er zusammenbricht, kommst du am besten wieder her.“


      „Ja, ja“, sagte Thomas und schlüpfte in meinen Staubmantel. Die Illusionsmagie ließ ihn ihm nicht passen, und er musste an den Ärmeln herum zupfen, aber er sah aus, wie er immer an mir aussah. „Karrin, sieh zu, dass er nichts Dummes tut.“


      Murphy nickte. „Werde mir Mühe geben. Aber du kennst ihn ja.“ Sie angelte sich ihren Mantel und zog ihn sich über. „Wohin fahren wir?“


      „Zurück zu Gard“, entgegnete ich. „Zu den Carpenters. Ich verwette meinen Arsch darauf, dass Marcone ihr eine Haarprobe dagelassen hat, damit sie ihn in einem Fall wie diesem aufspüren kann.“


      „Aber du hast doch gesagt, dass du durch den … äh … Schleierspruch der Silberköppe nicht durchkommst.“


      „Höchstwahrscheinlich nicht. Aber wie ich Marcone kenne, hat er auch Proben seiner Leute eingesammelt. Um sie zu finden, falls sie jemals Hilfe benötigen oder …“


      Murphy schnitt eine Grimasse. „In Frühpension müssen.“


      „Ich hoffe, dass uns Gard Insiderinformationen bieten kann, die uns auf eine Spur zu der undichten Stelle führen.“


      In der Zwischenzeit eilte Molly mit ihrem Schminkset zu Thomas hinüber und begann, sich in seinem Gesicht auszutoben. Thomas’ Gesicht befand sich etwa in Kinnhöhe meines Illusions-Ichs, wenn nicht sogar noch ein wenig tiefer, doch ich hatte Molly die Grundsätze von Illusionsmagie beigebracht – soweit ich sie selbst beherrschte. Meine eigenen Fertigkeiten auf diesem Gebiet der Magie waren im Amateurbereich angesiedelt und würden niemals einer ernsthaften Begutachtung standhalten. Molly musste nur die Augen zusammenkneifen, um durch die Illusion zu sehen.


      Selbstverständlich musste eine Illusion auch überhaupt nicht überzeugend sein, wenn man den Leuten erst keinen Grund lieferte, genauer hinzusehen. Die Illusion musste überhaupt nicht ausgefeilt sein – es kam auf das Ablenkungsmanöver dahinter an.


      Molly war Goth, und das zeigte sich auch bei der Wahl ihrer Schminke. Sie verfügte über viele Blau-, Violett- und Rottöne, um diese um Thomas Augen aufzutragen, und die Illusion meines Gesichtes glich mir langsam immer mehr – allerdings ohne die angeschwollene Nase.


      „Das wird reichen“, sagte ich. „Murph, du fährst. Molly, wenn es dir nichts ausmacht …“


      Molly strahlte, als sie eilig in ihren Mantel hechtete. Dann streckte sie vor Konzentration die Zungenspitze aus dem Mund, Falten bildeten sich auf ihrer Stirn, und sie vollführte mit einem Murmeln eine Geste in meine Richtung. Ich spürte, wie sich der Schleier der Kleinen um mich verdichtete wie Götterspeise. Es fühlte sich irgendwie schwabbelig und glitschig an. Dann verschwamm die Welt um mich herum leicht, als betrachte ich alles durch trübes, grünes Wasser, doch Murphy begann, breit zu grinsen.


      „Das ist sehr gut“, sagte sie. „Ich kann ihn nicht sehen.“


      Mollys Gesicht war vor konzentrierter Anspannung verzogen, während sie den Zauber aufrechterhielt, doch sie nickte Murphy dankbar zu.


      „Gut“, sagte ich. „Komm, Mouse.“


      Mein Hund sprang auf, trottete zu mir herüber und wedelte enthusiastisch mit dem Schwanz.


      Murphy sah in meine ungefähre Richtung und zog eine Braue hoch. „Wenn dir das die Geißlein nicht abkaufen, erwarte ich eine frühestmögliche Warnung“, erklärte ich.


      Sie senkte die Stimme und flüsterte: „Möglicherweise bist du auch ein klein wenig nervös, weil du ohne deinen Mantel und Stab losziehst?“


      „Möglicherweise“, antwortete ich.


      Das war nur eine halbe Lüge. Beleidigender Spitzname, Mantel und Stab hin oder her, je mehr ich darüber nachdachte, womit wir es zu tun hatten, desto größere Sorgen machte ich mir.


      Ich hatte nicht nur Angst.


      Ich hatte eine Scheißangst.


      

    

  


  
    
      19. Kapitel


      Es war dunkel, als wir das Haus der Carpenters erreichten, und wir wurden bereits langsamer, um in die Einfahrt zu fahren, als Murphy meinte: „Jemand verfolgt uns.“


      „Fahr weiter“, rief ich von der Rückbank von Murphys Saturn aus, auf der ich mich niedergekauert hatte. Ich fühlte mich wie ein Streifenhörnchen, das sich in einem Golfloch verstecken wollte. „Fahr am Haus vorbei.“


      Murphy wurde wieder schneller, wobei sie auf der tief verschneiten Straße allerdings nur extrem langsam und behutsam an Geschwindigkeit gewann.


      Ich reckte den Kopf, um in die Nacht hinter uns hinauszuspähen. Mouse leistete mir auf der Rückbank Gesellschaft und folgte jedes Mal feierlich und aufmerksam meinem Beispiel, wenn ich durch die Scheibe blickte. „Das Auto mit dem Scheinwerfer, der ein wenig zu weit nach links zeigt?“, fragte ich.


      „Genau. Ist mir vor zehn Minuten aufgefallen. Kannst du das Nummernschild lesen?“


      Ich kniff die Augen zusammen. „Nicht bei dem Schnee, während er mich gleichzeitig blendet.“


      Molly drehte sich um und kniete sich auf den Beifahrersitz, um durch die Rückscheibe zu spähen. „Wer, glaubst du, ist das?“


      „Molly, setz dich hin!“, befahl Murphy scharf. „Wir wollen verhindern, dass die sehen, dass wir sie bemerkt haben …“


      Die Scheinwerfer des Autos hinter uns blitzten grell auf und kamen näher. „Murph, die haben sie gesehen. Sie kommen.“


      „Tut mir leid!“, sagte Molly. „Tut mir leid!“


      „Schnallt euch an“, bellte Murphy.


      Murphy begann zu beschleunigen, doch unser Verfolger überbrückte die Entfernung innerhalb weniger Sekunden. Die Scheinwerfer wurden immer heller, und ich konnte das kehlige Grollen eines schweren, alten Motors hören. Ich richtete mich auf der Rückbank auf und fummelte an meinem Gurt, doch Mouse saß auf der Schließe, und ehe ich sie unter meinem Hund herausreißen konnte, schrie Murphy bereits: „Haltet euch fest!“


      Kollisionen waren immer viel lauter, als man eigentlich erwarten würde, und auch diese bildete keine Ausnahme. Das uns verfolgende Auto krachte mit vielleicht sechzig Stundenkilometern ins Heck des Saturns.


      Metall kreischte auf.


      Fiberglas zerbarst. Ich wurde in meinen Sitz gepresst und donnerte dann wie eine Peitsche gegen die Rückenlehne des Fahrersitzes.


      Auch Mouse flog durch die Gegend.


      Molly schrie auf.


      Murphy fluchte und kurbelte am Lenkrad.


      Es hätte schlimmer ausgehen können. Murphy hatte genügend Geschwindigkeit zugelegt, um den Aufprall abzuschwächen, doch der Saturn geriet auf der schneeglatten Fahrbahn in ein elegantes, balletthaftes Schleudern.


      Meine Nase gegen Murphys Sitz zu rammen fühlte sich nicht unbedingt großartig an. Tatsächlich sogar überhaupt nicht großartig, so dass ich für kurze Zeit die Übersicht verlor, was um mich herum geschah. Nur undeutlich bekam ich mit, wie das Auto kreiselte und mit einem mächtigen Knirschen gegen einen Schneehaufen am Straßenrand prallte.


      Der Motor des Saturns verschluckte sich und verreckte. Mein pochendes Herz sandte Donnergrollen in meine Ohren und Höllenqualen in meine Nase. Ich hörte kaum, wie sich irgendwo in der Nähe eine Autotür öffnete und wieder schloss.


      Ich hörte, wie Murphy sich auf ihrem Sitz umdrehte und japste: „Kanone.“ Sie zog ihre Waffe, schnallte sich ab und versuchte, die Tür aufzubekommen. Diese war jedoch in einer festen Mauer aus eisigem Weiß verkeilt. Sie brummte, krabbelte über den Schoß der betäubten Molly und fummelte an der anderen Wagentür.


      Ich hechtete zur anderen Wagenseite und rüttelte an der Tür, bis sie sich öffnete. Als ich das geschafft hatte, sah ich ein etwas ramponiertes Auto mitten auf der Straße stehen. Zwei der Wagentüren standen offen. Zwei Männer stapften durch den Schnee auf uns zu. Einer hielt eine Schrotflinte in Händen und sein Partner je eine automatische Waffe in seiner linken und rechten Hand.


      Murphy warf sich aus dem Wagen und hechtete zur Seite. Es war nicht schwer zu erkennen, warum – wenn sie sofort zu feuern begonnen hätte, hätte sich Molly direkt in der Schussbahn des Gegenfeuers befunden. Murphy bewegte sich schnell voran, sie hatte sich so nahe wie möglich zu Boden gekauert, doch das hatte sie eine kostbare Sekunde gekostet.


      Die Schrotflinte brüllte auf und spie Feuer.


      Der Schuss fegte Murphy zu Boden wie ein Hieb eines Vorschlaghammers.


      Bei diesem Anblick gerann mein durchgeschütteltes Hirn. Ich bündelte meinen Willen, streckte eine Hand aus und schrie: „Ventas servitas!“


      Wind fauchte aus meinen gespreizten Fingern. Ich lenkte sie auf die schneebedeckte Straße vor unseren beiden Angreifern, und ein plötzlicher Tornado herumwirbelnder Eis- und Schneebrocken umhüllte die Schützen.


      Ich erhielt den Druck auf die beiden aufrecht, konzentrierte mich, den Spruch am Laufen zu halten, und brüllte: „Molly! Schaff dich zu Murphy! Schleier und erste Hilfe!“


      Molly schüttelte heftig den Kopf und starrte mich mit glasigen Augen an, doch dann kletterte sie aus dem Wagen und taumelte Murphy hinterher. Eine Sekunde später verschwanden beide vor meinen Augen.


      Ich ließ den Windzauber fallen. Ausreichend Luft zu bewegen, um eine Sturmböe zu erschaffen, ist mehr Arbeit, als man glauben möchte. Bis auf einige wenige verbliebene Windwirbel, die in einem guten halben Duzend kleiner, eisiger Strudel über die Straße tanzten, legte sich das Tosen vollständig. Die Schemen der zwei Schützen schälten sich aus dem weißen Treiben. Sie hatten beide ihre Arme vors Gesicht gehoben, um ihre Augen vor dem Wind und den beißenden Schneeflocken abzuschirmen.


      Ich vermisste meinen Stab. Ich vermisste meinen Mantel. Aber ich vermisste meinen .44er Revolver nicht, den ich aus der Tasche meiner Jacke zog und auf die bösen Buben richtete, während ich die Linke hob und das Schildarmband aus meinem Ärmel schüttelte.


      Ich erkannte einen der beiden Schützen, sein Name war Bart oder so ähnlich, und er war ein gedungener Schläger – ein billiger gedungener Schläger, wenn man es genau nahm, aber zumindest bekam man auch, wofür man bezahlte. Man rief Bart an, wenn man jemandem zum Discountpreis die Patellen brechen lassen wollte.


      Auch der andere kam mir bekannt vor, auch wenn mir im Moment sein Name entfallen war. Ach kommen Sie, es war ja nicht gerade so, als würde ich regelmäßig in irgendwelchen Mafiakneipen abhängen, um mit den Stammgästen Bruderschaft zu trinken. Außerdem war das Einzige, was mich gerade wirklich interessierte, die Tatsache, dass er auf Murphy geschossen hatte.


      Ich begann, schnurstracks auf sie zuzustapfen, und blieb schließlich in fünf Metern Entfernung stehen. Als ich an diesem Fleck angekommen war, hatten sie es geschafft, sich Eis und Schnee aus den Augen zu wischen. Doch ich wartete nicht ab, bis die beiden ihre Sicht wiedererlangten. Ich zielte sorgsam und jagte dem Jungen mit der Schrotflinte eine Kugel ins Knie.


      Er ging schreiend zu Boden und schrie auch dort munter weiter.


      Bart drehte sich zu mir um und hob beide Ballermänner, doch mein Schildarmband war bereit. Ich konzentrierte mich, und eine Halbkugel aus schimmernder, durchsichtiger Energie erwachte zwischen mir und Bart flackernd zum Leben. Er pumpte beide Magazine seiner Automatikwaffen in mich, aber genau so gut hätte er mich auch mit Spritzpistolen beharken können. Mein Schild fing jede einzelne Kugel ab, und ich lenkte die Geschosse nach oben in die Luft ab, um keinen Querschläger in Richtung der uns umgebenden Häuser zu riskieren.


      Die Hämmer von Barts Waffen klickten auf leere Kammern.


      Ich senkte den Schild und hob meinen Revolver, als er seine Taschen nach neuen Magazinen durchwühlte. „Bart“, schalt ich. „Lass dir das doch noch mal durch den Kopf gehen.“


      Er erstarrte und nahm langsam die Hände von seinen Taschen.


      „Danke. Rate mal, was ich als nächstes von dir will?“


      Er ließ die Waffen fallen. Bart war Ende dreißig, gutaussehend, groß und mit dem Kreuz eines Mannes, der viel Zeit im Fitnessstudio verbringt. Er besaß kleine Frettchen-Augen, die dunkel glänzten. Sein Blick fuhr auf der Suche nach einem Fluchtweg nach links und rechts.


      „Bitte zwing mich nicht, dir in den Rücken zu schießen, Bart“, sagte ich gelassen. „Die Kugeln könnten deine Wirbelsäule erwischen und dich in den Rollstuhl befördern, statt dich zu töten. Das wäre schlimm.“ Vorsichtig schlich ich näher, wobei ich ihn nicht aus dem Visier ließ und mich vergewisserte, den anderen Schützen nicht aus den Augen zu verlieren. Er brüllte immer noch wie am Spieß, auch wenn er langsam heiser wurde. „Weißt du, wer ich bin?“


      „Dresden, mein Gott“, stotterte Bart. „Das war nichts Persönliches, Mann.“


      „Du hast versucht, mich umzubringen, Bart. Persönlicher geht’s fast nicht mehr.“


      „Es war ein Auftrag“, sagte er. „Nur ein Auftrag.“


      Dann erinnerte ich mich, wo ich den anderen Kerl zuvor gesehen hatte: ohnmächtig im Gang vor Miss Demeters Büro bei Superior Fitness. Er war einer von Torellis Schergen und schien um keinen Deut heller zu sein als sein Boss.


      „Irgendwann bringt dich die Arbeit noch um, Bart“, meinte ich heiter. „Eventuell sogar schon heute.“ Ich rief über die Schulter: „Molly! Wie geht es ihr?“


      Murphys Stimme erklang an Mollys Stelle. „Mir geht es gut“, sagte sie. Die Worte waren abgehackt, als hätte sie Schmerzen. „Die Weste hat bis auf eine Kugel alle aufgehalten, und der Treffer ist nicht schlimm.“


      „Ihr Arm blutet, Harry“, sagte Molly mit bebender Stimme. „Es hört langsam auf, aber ich glaube nicht, dass ich hier noch mehr tun kann.“


      „Murph, setz dich ins Auto. Sieh zu, dass du dich aufwärmst.“


      „Vergiss es, Harry. Ich werde …“


      Ich vollendete den Satz für sie. „… in Schock verfallen. Sei bitte nicht kindisch, Murphy. Ich kann wohl kaum deinen ohnmächtigen Körper durch die Gegend schleppen und die Typen hier in Schach halten.“


      Murphy grummelte etwas Gotteslästerliches in ihren nicht vorhandenen Bart, doch dann hörte ich Molly sagen: „Lassen Sie mich Ihnen helfen.“


      Barts Knopfäugelchen quollen schier aus dem Schädel, als er die Gegend nach dem Ursprung von Mollys Stimme absuchte. „Was? Was zum Geier?“


      Zu diesem Zeitpunkt war ich sicher, dass die Leute in den Häusern um uns herum längst die Polizei gerufen hatten. Ich war aber auch sicher, dass die Bullen länger als sonst brauchen würden, um hier einzutreffen, und wenn es so weit war, wollte ich längst verduftet sein, was bedeutete, dass mir nicht mehr viel Zeit blieb. Aber das musste Bart ja nicht unbedingt wissen. Genau so wenig, wie Bart wusste, worauf er sich wirklich eingelassen hatte.


      Mir blieb wahrscheinlich nicht die Zeit, einen der Schützen in die Mangel zu nehmen. Torellis Schläger war verletzt und sicher stinkwütend. Wahrscheinlich war er Torelli auch ziemlich ergeben, wenn es sich um einen seiner persönlichen Schläger handelte. Das ließ mir nur eine Option, um an Informationen zu kommen.


      Ich trat vor, nahm die Kanone mit der linken Hand und steckte meine rechte aus. Ich flüsterte ein leises Wort, und eine Feuerkugel flammte wie eine winzige Sonne in der Luft über meiner rechten Handfläche auf. Ich starrte Bart unverwandt an und schritt weiter auf ihn zu.


      Der Schläger zuckte zusammen und plumpste mit dem Hintern auf die verschneite Straße.


      Ich ließ der Feuerkugel freien Lauf, und die Miniatursonne gondelte gemächlich auf Bart zu. „Sieh mal, Großer“, sagte ich in freundschaftlichem Tonfall. „Ich habe ein paar miese Tage hinter mir. Ich muss sagen, jemandem das Gesicht wegzubrennen klingt wie eine großartige Form der Entspannung.“


      „Ich bin doch nur angeworben worden!“, stammelte Bart und krabbelte auf seinen Pobacken vor der Feuerkugel weg. „Ich war doch nur der Fahrer.“


      „Angeworben?“, fragte ich ihn.


      „Ich sollte dich nur von der Straße rammen und dem Schützen Deckung geben“, brüllte Bart fast. Er zeigte mit dem Finger auf den Verletzten. „Dem da!“


      Ich spreizte die Finger weiter, und die Flammenkugel vollführte einen Satz nach vorn auf das Gesicht des Neandertalers zu. „Bart. Bart. Jetzt wollen wir doch mal nicht das Wesentliche aus den Augen verlieren. Hier geht es um dich und mich.“


      „Ich bin nur ein Auftragnehmer!“ Bart schrie jetzt fast und wand sich nach hinten, um sein Gesicht aus der Bahn der Feuerkugel zu bekommen. „Die verraten Typen wie mir doch rein gar nichts!“


      „Typen wie du wissen immer mehr, als man ihnen sagt“, sagte ich. „Also hast du etwas, das du den Bullen auftischen kannst, um nicht in den Knast zu wandern.“


      „Hab ich nicht“, keuchte Bart. „Ich schwör’s!“


      Ich lächelte und drückte die Feuerkugel näher an ihn heran. „Einatmen, blau“, sagte ich. „Ausatmen, rosa. He, ich entspanne mich ja wirklich!“


      „Torelli“, brüllte Bart wie am Spieß und warf die Arme hoch. „Mein Gott, es war Torelli! Torelli wollte den Job erledigt haben! Er bereitet sich darauf vor, gegen Marcone loszuschlagen!“


      „Seit wann?“, verlangte ich zu wissen.


      „Ich weiß nicht. Seit ein paar Wochen vielleicht. Da haben sie auch mich angeworben. Oh, Gott!“


      Ich schloss die Hand und brachte die Flammenkugel zum Erlöschen, bevor sie mehr Schaden anrichten konnte, als Barts Ärmel anzukokeln. Er lag auf dem Boden und atmete gepresst, doch er weigerte sich, die Arme zu senken.


      Das Jaulen von Sirenen geisterte durch die Straßen. Zeit abzuhauen.


      „Hat er in der letzten Zeit mit jemandem geredet?“, verlangte ich zu wissen. „Jemand neuem? Um neue Abkommen zu verhandeln?“


      Bart schüttelte ängstlich den Kopf. „Ich bin keine Vollzeitkraft. So etwas habe ich nicht mitgekriegt!“


      „Harry!“, rief Molly.


      Ich hatte dem Gespräch mit Bart zu viel Aufmerksamkeit gewidmet und mir zu große Sorgen um Murphy gemacht, um daran zu denken, dem anderen Schützen die Waffe abzunehmen. Der Schütze hatte sich seine Schrotflinte geangelt, repetiert, die verbrauchte Patrone ausgeworfen und eine neue in den Lauf geschoben. Ich fuhr herum und riss den Schild hoch. Das Problem lag darin, dass mein brandneues, fetziges Armband, auch wenn es in vielerlei Hinsicht dem Alten haushoch überlegen war, doch jede Menge an Kraft verschlang und ich es deswegen nicht so schnell hochziehen konnte. Ich warf mich zu Boden und versuchte, Bart zwischen mich und Torellis Killer zu bringen. Brat krabbelte wie von der Tarantel gestochen aus der Schussbahn, und ich ahnte bereits, dass ich den Schild nicht mehr rechtzeitig in Position bekommen würde.


      Zu Beginn der Auseinandersetzung musste Mouse seitlich Reißaus genommen haben, denn nun tauchte er aus den Schatten auf und kam in großen Sätzen durch gut einen Meter Schnee herbei gehetzt, als sause er eine bestens gepflegte Kurzstreckenrennbahn entlang. Er bewegte sich so schnell, dass sich eine sprichwörtliche Bugwelle aus wirbelndem Schnee vor ihm gebildet hatte, wie bei diesen Motorrennbooten, die sich durchs Wasser schneiden. Er prallte gegen Torellis Killer, gerade als der Mann den Abzug betätigte.


      Mouse packte den Mann an seinem verletzten Bein, das ich gut eine Minute zuvor angeschossen hatte, und schüttelte ihn wie ein Terrier eine Ratte. Der Schläger hatte noch die Kraft für einen weiteren, kreischenden Schrei, der so laut und nervenzerfetzend war wie der Todesschrei eines Schweins im Schlachthaus. Die Schrotflinte flog ihm aus den Fingern, und er plumpste wie eine Lumpenpuppe auf die Straße, als er vor Schmerz das Bewusstsein verlor.


      Die Sirenen wurden lauter, und ich kämpfte mich ebenfalls wieder auf die Beine. Bart lag auf dem Boden, wiegte sich vor und zurück und kreischte wie verrückt. Der fehlgegangene Schuss aus der Schrotflinte hatte ihn mitten am Gesäß erwischt. Es war jede Menge Blut auf seiner Hose, aber es machte nicht den Anschein, als wäre eine Hauptschlagader getroffen worden. Zugegeben, je nachdem, wie schlimm es ihn wirklich erwischt hatte, war es möglich, dass er für immer ein Krüppel blieb oder im schlimmsten Fall innerlich verblutete. Aber es gab Körperstellen, wo ein Treffer sich noch ungünstiger auswirkte, und bei all dem Adrenalin, das durch meinen Körper strömte, empfand ich die Situation doch als ganz schön witzig.


      Ich lachte schallend, rief Mouse und rannte zum Wagen hinüber. Molly hatte Murphy schon auf dem Beifahrersitz angeschnallt. Ich musste über sie hinweg klettern, um auf den Fahrersitz zu gelangen. Sie stieß einen gotteslästerlichen Fluch aus, als ich aus Versehen gegen ihren Arm stieß. Der Fahrersitz berührte förmlich das Lenkrad, und kurz machte ich mir ernsthaft Sorgen, dass ich die Pedale mit der einen und das Lenkrad mit der anderen Hand würde betätigen müssen, doch schließlich schaffte ich es, den Hebel zu finden, der den Sitz zurückfahren ließ, und das Auto sprang auch gleich beim ersten Versuch an.


      „Verdammt, Dresden“, ächzte Murphy. „Da waren Waffen im Spiel. Wir müssen zurück.“


      Mouse flog durch die offene Tür auf die Rückbank, und Molly schloss beide Türen auf dieser Seite des Wagens. Ich rüttelte am Steuerrad und befreite den Saturn aus dem Schneehaufen, ehe ich die Straße hinabbrauste. Immer noch war ein völlig irrationales Grinsen auf meine Züge gekleistert. Meine Wangen schmerzten. „Keine Chance, Murphy.“


      „Wir können sie nicht einfach laufen lassen.“


      Ich unterdrückte einen weiteren adrenalinbedingten Lachanfall. „Die gehen nirgends hin, und wenn du dich recht erinnerst, bin ich eine Persona non grata. Willst du wirklich mit mir im Schlepptau am Ort einer Schießerei aufgegriffen werden?“


      „Aber …“


      „Verdammt noch mal, Murphy“, fauchte ich erschöpft. „Willst du, dass ich ins Gefängnis wandere? Wenn wir jetzt zurückfahren, erzählt ihnen Torellis Schläger, dass ich ihn angeschossen habe. Sie nehmen mir die Pistole ab, und wenn sie die Kugel finden, wenn sie nicht ohnedies noch in ihm steckt, gilt das als tätlicher Angriff mit einer tödlichen Waffe.“


      „Nicht in Notwehr“, knirschte Murphy.


      „In einer fairen Welt möglicherweise nicht“, sagte ich. „So, wie es aber jetzt steht, finden die Bullen da hinten nur zwei Mafiaschläger mit eindeutigen Verbindungen, die beide verletzt sind. Die Bullen werden annehmen, dass sie in Streit geraten sind und sich gegenseitig angeschossen haben. Zwei böse Jungs wandern hinter Gitter, du behältst deinen Arbeitsplatz, und ich werde nicht von diesem Fall abgezogen – was gleichbedeutend mit meinem Tod wäre.“ Ich schaute zu ihr hinüber. „Wer verliert?“


      Für einen Moment schwieg Murphy. Dann meinte sie: „Alle, Harry. Das Gesetz ist dazu da, jeden zu schützen. Es sollte für alle gleich gelten.“


      Ich seufzte und wandte meine Aufmerksamkeit wieder der Straße zu. Ich würde noch einige Minuten weiterfahren, bis sicher war, dass die Luft rein war, um dann einen Bogen zu Michaels Haus zu schlagen. „Das ist Wunschdenken, und das weißt du auch. Ich bin sicher, Marcones Anwälte lieben deine Einstellung.“


      „Das Gesetz ist nicht perfekt“, erwiderte sie leise. „Aber das heißt noch lange nicht, dass wir nicht unser Bestes geben sollten, damit es endlich funktioniert.“


      „Tu mir einen Gefallen“, forderte ich sie auf.


      „Was?“


      „Halt dir die Nase zu und sag mit Philadelphia-Akzent: ‚Ich bin das Gesetz’.“


      Murphy schnaubte und schüttelte den Kopf. Ich sah sie von der Seite an. Ihr Gesicht war vor Schmerzen ganz blass, und ihre Augen waren leicht glasig. Um ihren linken Arm war etwas gebunden, das wie ein abgerissener Streifen von Mollys T-Shirt aussah.


      Ich sah in den Rückspiegel, und tatsächlich trug mein Lehrling trotz der Kälte nichts als einen grünen Spitzen-BH unter ihrem Wintermantel. Sie hatte beide Arme um Mouse geschlungen und ihr Gesicht in seiner schneeverkrusteten Mähne vergraben.


      „He, dort hinten“, sagte ich. „Jemand verletzt?“


      Mouse gähnte, doch Molly nahm ihn dennoch genau unter die Lupe. „Nein. Uns geht es gut.“


      „Super“, sagte ich. Ich sah über die Schulter, um Molly ein kurzes, aufmunterndes Lächeln zuzuwerfen. „Guter Schleier eben. Echt schnell. Gut gemacht, Grashüpfer.“


      Molly strahlte mich an. „Hat mein Gesicht eigentlich ebenso ausgesehen, als du diesen kleinen Feuerballtrick mit mir abgezogen hast?“


      „Ich bezeichne es lieber als drolliges Sonnenscheinbällchen“, sagte ich. „Aber gegen diesen Typen warst du wahrhaftig stoisch, Grashüpfer. Du hast deinen Job auch prima erledigt, Pelzgesicht“, sagte ich zu Mouse. „Ich schulde dir was.“


      Mouse ließ sein Maul zu einem hündischen Grinsen aufklappen und wedelte mit dem Schwanz, schlug dabei gegen Molly und überschüttete ihre nackte Haut mit etwas Schnee. Sie quietschte und brach in Lachen aus.


      Murphy und ich wechselten einen Blick. Wenn der Schütze eine Hundertstelsekunde früher abgedrückt hätte, wäre Murphy jetzt tot. Der Schuss hätte sie in Kopf oder Hals getroffen oder ihr eine lebenswichtige Arterie zerfetzt. Ohne Mouse wäre wahrscheinlich auch ich tot gewesen, und wenn sie uns beide erledigt hätten, bezweifelte ich stark, dass sie Molly am Leben gelassen hätten, um gegen sie auszusagen.


      Das war ganz schön knapp gewesen – und das ohne übernatürliche Feinde.


      „Wie geht es dem Arm?“, fragte ich leise.


      „Hat nur den Muskel getroffen“, beruhigte sie mich und schloss die Augen. „Tut abscheulich weh, wird mich aber nicht umbringen.“


      „Soll ich dich in die Notaufnahme fahren?“


      Murphy antwortete nicht sofort. Es lag viel mehr in dieser Frage, als die Worte erahnen ließen. Ärzte mussten Schussverletzungen an die Behörden weitermelden. Wenn Murphy sich eine ordentliche medizinische Versorgung genehmigte, würden die Bullen verständigt werden, und nachdem sie selbst ebenfalls Bulle war, würde sie alle möglichen Fragen beantworten müssen, durch die wahrscheinlich ans Tageslicht kommen würde, was hinter uns vorgefallen war.


      Es wäre verantwortungsbewusst und gesetzestreu gewesen.


      „Nein, Harry“, sagte sie schließlich.


      Erleichtert atmete ich aus. Diese Antwort hatte sie ganz schön was gekostet. Meine Hände auf dem Lenkrad begannen zu beben. Normalerweise ging es mir in Krisensituationen prima. Das Nachspiel nagte dann immer an meinen Nerven. „Halte durch“, sagte ich. „Wir werden dich wieder zusammenflicken lassen.“


      „Fahr einfach“, sagte sie erschöpft.


      Also fuhr ich.


      

    

  


  
    
      20. Kapitel


      Das wird langsam schrecklich verworren, Harry“, sagte Michael besorgt. „Das gefällt mir nicht.“


      Schnee knirschte unter unseren Füßen, als wir vom Haus zur Werkstatt gingen. Es wurde dunkler, als eine zweite Schlechtwetterfront über die Stadt hereinbrach und den Himmel mit der Aussicht auf noch mehr Schnee verdunkelte. „Mir gefällt es genauso wenig“, erwiderte ich. „Aber es kam niemand angerannt, um mir andere Optionen anzubieten.“ Ich blieb im Schnee stehen. „Wie geht es Murphy?“


      Michal hielt neben mir an. „Charity ist diejenige mit der fundierten medizinischen Ausbildung, aber meiner Meinung nach sah die Verletzung recht unkompliziert aus. Ein Verband hat die Blutung gestoppt, und wir haben die Wunde gründlich gesäubert. Sie sollte ihren Zustand für die nächsten Tage im Auge behalten, aber ich glaube, sie wird sich bestens erholen.“


      „Wie groß sind ihre Schmerzen?“, fragte ich.


      „Charity hat immer Codein da. Es ist zwar nicht so stark wie die Sedativa im Krankenhaus, aber es sollte sie zumindest durchschlafen lassen.“


      Ich schnitt eine Grimasse und nickte. „Ich werde mich auf die Jagd nach diesen Denariern machen.“


      Er holte tief Luft. „Du wirst sie angreifen?“


      „Das sollte ich“, sagte ich etwas schärfer als geplant. „Weil es Leute gibt, die keine zweite Chance verdienen, Michael, und wenn sich diese Verlierer nicht permanent für die schwarze Liste qualifiziert haben, dann weiß ich nicht, wer sonst noch dafür in Frage käme.“


      Michael bedachte mich mit einem schwachen Lächeln. „Jeder hat eine zweite Chance verdient.“


      Mir lief ein Schauer über den Rücken, aber ich konnte ihn unterdrücken, ehe er sich zu offensichtlich zeigte. Ich verdrehte die Augen. „Schon gut. Die Erbsünde, die Gnade Gottes, das habe ich alles schon gehört.“ Ich seufzte. „Aber ich habe nicht vor, sie anzugreifen. Ich will einfach nur alles herausfinden, was ich kann, ehe wir die Klingen kreuzen.“


      Michael nickte. „Ich nehme mal an, deshalb stehen wir im Schnee und unterhalten uns.“


      „Ich brauche jede Information, die du mir geben kannst. Eine weitere philosophische Debatte allerdings habe ich so nötig wie einen Kropf.“


      Michael stieß ein Grunzen aus. „Ich habe Vater Forthill schon kontaktiert. Er hat einen Bericht geschickt, wer seiner Meinung nach mit Tessa in der Stadt ist.“


      Für ein paar Atemzüge fühlte ich mich wie ein streitlustiger Volltrottel. „Oh“, stotterte ich. „Danke. Das … könnte hilfreich sein.“


      Michael zuckte die Achseln. „Wir mussten die Erfahrung machen, dass wir unseren eigenen Berichten nicht immer Glauben schenken können. Die Gefallenen sind Meister der Täuschung. Manchmal brauchen wir Jahrhunderte, bis wir einen von ihnen bei einer Unwahrheit ertappen.“


      „Ich weiß“, sagte ich. „Aber irgendetwas Handfestes müsst ihr ja haben.“


      „Ein wenig“, pflichtete Michael bei. „Wir sind ziemlich sicher, dass Tessa und Imariel die zweitältesten Denarier sind. Nur Nikodemus und Anduriel arbeiten schon länger zusammen.“


      Ich schnaubte. „Sind Tessa und Nikodemus Rivalen?“


      „Für gewöhnlich“, erwiderte Michael. „Auch wenn ich glaube, man sollte an dieser Stelle anmerken, dass es sich bei den beiden um Mann und Frau handelt.“


      „Dieser Ehebund wurde augenscheinlich in der Hölle geschlossen, hm?“


      „Nicht, dass es den Anschein macht, als würde es beiden besonders viel bedeuten. Sie arbeiten extrem selten zusammen, doch wenn es dazu kommt, hat das nie etwas Gutes zu bedeuten. Den Aufzeichnungen der Kirche nach brach nach dem letzten Mal die Beulenpest über Europa herein.“


      „Seuchen? Das haben die Silberköppe doch schon das letzte Mal versucht, als sie in der Stadt waren.“ Ich schüttelte den Kopf. „Man sollte meinen, sie legten nicht immer dieselbe Scheibe auf, wenn sie wirklich derart lange zusammen sind.“


      „Abwechslung ist das Geheimnis einer glücklichen Ehe“, stimmte Michael feierlich zu. Sein Mund zuckte. „Silberköppe?“


      „Ich habe beschlossen, dass ihr Name ihnen zu viel Ehre antut, wenn man bedenkt, wer sie sind. Das habe ich korrigiert.“


      „Die, die sie unterschätzen, überleben das für gewöhnlich nicht“, sagte Michael. „Sei vorsichtig.“


      „Du kennst mich.“


      „Ja“, sagte er. „Wo waren wir?“


      „Seuchen.“


      „Ah, ja. Die Silberköppe haben in der Vergangenheit Seuchen äußerst effektiv genutzt, um Verwirrung und Zerstörung zu säen.“


      Ich unterdrückte das Lächeln, das fast meinen gestählten Gesichtsausdruck versenkt hätte, als Michael fortfuhr.


      „Mehr als einmal ist das eine erfolgreiche Taktik gewesen. Sobald eine Krankheit einmal von selbst eine gewisse Virulenz hat, gibt es fast keine Obergrenze an Leben, die sie ernten können, oder das Leid, das sie Menschen zufügen können.“


      Ich runzelte die Stirn und verschränkte die Arme. „Sanya meinte, dass Tessa es vorzieht … wie nenne ich die bloß am besten? Untergebe anzuheuern, die von sich aus bereits eine gewisse Gier besitzen, statt auf Talent zu achten.“


      Michael nickte. „Die Gefallenen, die Imariel folgen, verbrennen ihre Träger wahnsinnig schnell. Keiner dieser Gefallenen springt besonders sanft mit denjenigen um, die an ihn gebunden sind, und am besten stellst du dir Imariels Gruppe als Ungeheuer unter Ungeheuern vor. Tessa wählt die Wirtskörper unter den Mutlosen aus, die glauben, nichts mehr zu verlieren zu haben. Denen, die schnell der Verführung erliegen.“


      Ich schnaubte. „Im Kielwasser einer fiesen Krankheit gibt es von denen mehr als genug. Oder bei einer ähnlichen Gefahr.“


      „Ja. Wir vermuten hier auch den Grund, warum sie von Zeit zu Zeit mit Nikodemus zusammenarbeitet.“


      „Sie hat kurzfristige Ziele im Auge“, sagte ich, als ich es endlich kapierte, „und er immer langfristige.“


      „Genau“, sagte Michael. „Als er meinen Sohn mit Lasciels Münze bedrohte, geschah das aus reiner Berechnung.“


      „Um mich zu ködern“, sagte ich.


      „Dich“, antwortete Michael, „oder meinen Sohn.“


      Ein Frösteln durchfuhr meinen Körper, das nicht das Geringste mit der eiskalten Luft zu tun hatte. „Einem Kind die Münze geben?“


      „Einem Kind, das sich selbst nicht verteidigen könnte. Das aufwüchse, während die Stimme eines Gefallenen in seinem Ohr flüstert. Es beeinflusst. Es vorbereitet, als Waffe gegen seine eigene Familie zu dienen. Stelle dir das vor.“


      Ich ließ den Blick über den Hinterhof schweifen, der vor ein paar Stunden noch so viel Fröhlichkeit gesehen hatte. „Lieber nicht“, gab ich zu.


      Michael fuhr leise fort: „Für gewöhnlich sind die Familien der Schwertträger gegen solche Übel beschützt. Aber so etwas ist schon vorgekommen, und Nikodemus trägt seine Münze jetzt schon seit ungefähr zwanzig Jahrhunderten. Es bereitet ihm nicht die geringsten Schwierigkeiten, zehn, fünfzehn Jahre zu warten, um seine Ziele zu erreichen.“


      „Deswegen glaubst du auch, dass er im Augenblick hier ist“, schlussfolgerte ich. „Weil es nicht Tessas Stil ist, sich jemanden wie Marcone zu krallen.“


      „Ist es auch nicht“, stimmte Michael zu. „Aber ich glaube, wenn sie durch ihre Unterstützung eine Umgebung voller Chaos und Verzweiflung schaffen könnte, wie sie sie liebt, wäre das Grund genug für sie, sich mit ihrem Gatten zu verbünden.“


      „Wie viele?“


      „Tessa hat eine Gruppe von fünf Gefallenen um sich versammelt.“ Er warf mir ein rasches Lächeln zu. „Tut mir leid. Jetzt noch vier.“


      „Bedank dich bei Thomas“, sagte ich. „Nicht bei mir.“


      „Das habe ich vor“, antwortete Michael. „Nikodemus …“ Michael schüttelte den Kopf. „Ich glaube, du hast schon gehört, dass Nikodemus es sich zu seiner ganz persönlichen Aufgabe gemacht hat, sämtliche Aufzeichnungen der Kirche, die ihn betreffen, zu vernichten. Das wird in der Zukunft nicht mehr so leicht sein …“


      „Ein Hoch auf das Informationszeitalter!“, warf ich ein.


      „… doch unsere bisherigen Unterlagen sind mehr als lückenhaft. Wir waren bisher immer der Meinung, er hätte drei regelmäßige Gefährten, aber dann hat er Lasciels Münze hervorgezogen, die sich eigentlich in sicherer Verwahrung in einem Kloster in Chile befinden sollte. Ich glaube, es wäre zum gegenwärtigen Zeitpunkt gefährlich, Mutmaßungen anzustellen.“


      „Was wäre der schlimmste Fall?“, fragte ich. „Wie viele Münzen könnte er haben?“


      Michael zuckte die Achseln. „Möglicherweise sechs. Aber das ist geraten.“


      Ich starrte ihn an. „Du willst mir doch nicht etwa sagen, er könnte ein gutes Duzend wandelnder Alpträume in seinem Gefolge haben?“


      Er nickte.


      „Das letzte Mal, als sie hier abgefeiert haben, waren alle drei Schwerter vor Ort und nur vier Denarier, und wir haben das nur mit Mühe und Not überlebt.“


      „Ich weiß.“


      „Aber daran seid ihr gewöhnt, richtig?“, fragte ich ihn. „Die Ritter nehmen es dauernd mit einer Überzahl wie dieser auf.“


      Er warf mir einen entschuldigenden Blick zu. „Wenn es möglich ist, ist es uns lieber, wenn wir zumindest zwei zu eins in der Überzahl sind. Drei zu eins, wenn es geht.“


      „Aber Shiro meinte doch, er hätte schon mehrere Duelle gegen sie ausgefochten“, warf ich ein. „Mann gegen Mann.“


      „Shiro hatte eine Gabe“, sagte Michael. „So einfach war das. Shiro beherrschte den Schwertkampf wie Mozart die Musik. Ich bin nicht wie er. Ich habe keine Angst davor, mich einem Denarier allein zu stellen, aber selbst dann hielte ich den Kampf nicht für ausgeglichen. Mein Schicksal läge in Gottes Hand.“


      „Super“, seufzte ich.


      „Glaube, Harry“, sagte Michael. „Er wird uns nicht im Stich lassen. Dem Guten wird sich immer ein Weg bieten zu siegen.“


      „Das Gute hat auch das letzte Mal gewonnen“, sagte ich leise. „Mehr oder weniger. Aber das hat sie nicht davon abgehalten, Shiro zu töten.“


      „Unser Leben gehört dem Allmächtigen“, sagte Michael gelassen. „Wir dienen und leben zum Wohle anderer. Nicht zu unserem eigenen.“


      „Klar doch“, sagte ich. „Ich bin sicher, dass das ein prima Trost für deine Kinder sein wird, wenn sie ohne Vater aufwachsen müssen.“


      Michael drehte sich abrupt zu mir um, und seine Fäuste ballten sich. „Schweig“, warnte er mich mit harter Stimme. „Sofort.“


      So wahr mir Gott helfe, ich hätte ihm beinahe aus purer Frustration selbst eine verpasst. Doch dann packte mich der gesunde Menschenverstand am Schlafittchen und rückte mir den Kopf zurecht. Ich stapfte einige Schritte von ihm weg durch den Schnee und wandte ihm den Rücken zu.


      Der gesunde Menschenverstand lud das Schamgefühl auf Kaffee und Kuchen zu sich ein. Verdammt. Ich sollte mich eigentlich wie ein Magier verhalten. Verbunden mit meinem inneren Licht, Meister eines abgeklärten Geistes und der ganze Scheiß. Stattdessen kränkte ich den Mann, der es am wenigsten verdient hatte, weil …


      Weil ich Angst hatte. Wirklich, wirklich Angst. Ich wurde immer rotzfrech, wenn mir etwas Angst einjagte. Das war mir auch schon einige Male zugute gekommen, aber, Hölle, nicht jetzt. Wenn mir etwas Angst einjagte, hieß ich meinen Zorn willkommen und schmiedete ihn zu einer Waffe gegen meine Furcht. Auch das war mir schon zugute gekommen. Doch jetzt hatte ich zugelassen, dass Angst und Wut mein Denken bestimmten, und so hatte ich wüst auf den verwundbarsten Punkt losgeschlagen, den Michael besaß, und das zu einem Zeitpunkt, an dem ich seine Unterstützung wahrlich brauchen konnte.


      Dann erkannte ich, warum ich auf Michael wütend war. Ich hatte mir gewünscht, er würde wie Superman angeflogen kommen, um meine Probleme zu lösen, doch er hatte mich in dieser Hinsicht hängen lassen.


      Wir empfinden immer Enttäuschung, wenn wir feststellen, dass andere dieselben menschlichen Grenzen haben wie wir selbst. Es ist wirklich dämlich, und wir sollten es echt besser wissen, doch das hat uns noch nie aufgehalten.


      Ich fragte mich, ob Michael je dasselbe in Bezug auf mich empfunden hatte.


      „Meine letzte Bemerkung“, murmelte ich, „war völlig daneben.“


      „Ja“, sagte Michael. „War sie.“


      „Willst du, dass wir das mit Armdrücken oder so klären?“


      „Es gibt Besseres, mit dem wir unsere Zeit verbringen könnten. Wir sollten uns auf Nikodemus und Tessa konzentrieren.“


      Ich drehte mich wieder zu ihm um. „Einverstanden.“


      „Das ist noch nicht vorbei“, sagte er mich mit einem stählernen Unterton. „Wir werden darüber sprechen, wenn diese Angelegenheit erledigt ist.“


      Ich stieß einen Grunzlaut aus und nickte. Ein Teil der Spannung zwischen uns wich aus der Luft. Zurück zum Geschäft. Das war einfacher. „Weißt du, was mir einfach nicht in den Kopf will?“, fragte ich. „Wie schlägt man den Bogen von Nikodemus’ Versuch, Marcone zu rekrutieren, bis zu Tessas kleiner Teegesellschaft mit einem Fetisch für Chaos und Verzweiflung?“


      „Ich weiß nicht“, gestand Michael. Er fuhr mit der Hand zum Heft des Schwertes, das er an seinem Gürtel trug. Es war eine unbewusste Geste. „Aber Nikodemus weiß, was er tut, und was auch immer er vorhat, ich habe das ungute Gefühl, dass wir es besser herausfinden sollten, bevor er es durchziehen kann.“


      

    

  


  
    
      21. Kapitel


      Wenn ich von treuen Lehnsmännern wüsste, die bereit wären, meinen Dienstherrn zu verraten“, meinte Gard mit übertriebener Geduld, „wären sie nicht länger treu, oder etwa nicht? Wenn Sie ganz höflich fragen, Dresden, bin ich mir sicher, dass Sie jemanden dazu bringen können, Ihnen die Definition von Verrat vorzulesen.“


      Michael grinste in sich hinein. Er saß mit einem schweren Dolch und einer Metallfeile an einer Werkbank und wetzte Scharten aus der Klinge. Hendricks saß auf einem Stuhl am anderen Ende der Werkbank. Der riesige Vollstrecker hatte eine Pistole auseinandergenommen und reinigte fein säuberlich die Einzelteile.


      „Na gut“, sagte ich zu Gard. „Warum beginnen wir dann nicht mit den Leuten, die über die genaue Lage von Marcones Versteck Bescheid wussten?“


      Gard fixierte mich mit zusammengekniffenen Augen. Sie sah besser aus. Zugegeben, es war verflixt schwer, mieser auszusehen, als wenn man gerade ausgeweidet worden war, aber auf einer Skala von eins bis zehn war in dieser Hinsicht doch ein ziemlicher Unterschied zwischen einer Zehn und einer Sechs bis Sieben. Sie hatte sich auf ihrem improvisierten Bett aufgesetzt. Sie lehnte sich mit dem Rücken an die Wand der Werkstatt, und auch wenn sie bleich und unglaublich erschöpft aussah, waren ihre blauen Augen klar und durchdringend.


      „Ich glaube, das funktioniert so nicht“, gab sie sich stur.


      „Es ist wohl sinnlos, Marcones Geheimnisse zu bewahren, wenn er erst einmal tot oder unter der Kontrolle eines Gefallenen ist.“


      „Ich kann nicht“, sagte sie.


      „Ach, kommen Sie schon“, rief ich und warf enerviert die Hände in die Luft. „Herrjemine, ich bitte Sie ja nicht gerade um die Zugangscodes Ihrer geheimen Atomraketen.“


      Sie atmete tief durch und betonte dann bewusst jedes einzelne Wort: „Ich. Kann. Nicht.“


      Hinter der Werkbank erklang Hendricks tiefes Grollen. „Schon gut. Sagen Sie’s ihm.“


      Gard musterte seinen breiten Rücken mit einem Stirnrunzeln, doch dann nickte sie und drehte sich wieder zu mir um. „Vergleichsweise wenige Leute in der Organisation wussten über das Versteck Bescheid, aber ich glaube nicht, dass dies unsere größte Sorge ist.“


      Ich blinzelte, als sie von schnöder Einsilbigkeit auf verbalen Wasserfall umschaltete. Selbst Michael sah auf und warf ihr einen Blick zu.


      „Nein?“, fragte ich. „Was dann?“


      „Die Anzahl von Leuten, die aufgrund unzusammenhängender Fakten darauf gekommen sein könnten“, erläuterte Gard. „Subunternehmen wollten Geld. Wir brauchten Baumaterial. Architekten wurden tätig. Dutzende von Dingen können einen Hinweis darauf geliefert haben, dass Marcone dabei war, etwas zu bauen, was wiederum das Interesse von jemandem erweckt haben kann, etwas tiefer zu graben.“


      Ich grunzte zustimmend. „Derjenige war augenscheinlich der Meinung, er könnte mehr herausfinden, wenn er mal ein Schwätzchen mit Architekten oder Bauarbeitern hält.“


      „Genau. In dieser Hinsicht war Marcone merkwürdig lax, wenn man bedenkt, wie akkurat er sonst auf Sicherheitsvorkehrungen bedacht war. Ich bat ihn, die üblichen Maßnahmen zu treffen, doch er hat sich geweigert.“


      „Übliche Maßnahmen“, sagte ich. „Sie haben geraten, alle umzubringen, die mit der Sache etwas zu tun hatten.“


      „Geheimgänge und Geheimverstecke sind doch etwas nutzlos, wenn sie nicht länger geheim sind“, gab Gard zu bedenken.


      „Möglicherweise hatte er einfach keinen Bock, einen Haufen seiner eigenen Angestellten umzulegen, um seinen Arsch in Sicherheit zu bringen.“


      Gard zuckte die Achseln. „Ich bin nicht dafür da, moralische Entscheidungen zu treffen, Dresden. Ich bin Beraterin, und das war mein Rat.“


      Ich schnaubte. „Also, wer könnte es wissen? Die Bauarbeiter. Die Leute, die für deren Entgelt zuständig waren.“


      „Außerdem jeder, mit dem diese Leute geredet haben“, gab Gard zu bedenken.


      „Das lässt die Gruppe der Verdächtigen etwas mehr anwachsen, als hilfreich ist“, sagte ich.


      „In der Tat.“


      „Halt!“, sagte ich. „Zeit für Ockham.“


      Sie warf mir einen verständnislosen Blick zu. Möglicherweise war sie es einfach nicht gewohnt, so rüde unterbrochen zu werden.


      „Ockham?“, fragte sie.


      „Ockhams Rasiermesser“, sagte ich. „Die einfachste Erklärung trifft meist zu.“


      Ihre Lippen erzitterten. „Wie charmant.“


      „Wenn wir uns einen Verdächtigenkreis zurechtlegen, der jeden beinhaltet, der etwas gehört haben könnte, bringt uns das nicht weiter. Wenn wir den Kreis aber auf die wahrscheinlichsten Verdächtigen beschränken, haben wir etwas, womit wir arbeiten können, und die Chancen stehen um einiges höher, den Verdächtigen aufzustöbern.“


      „Wir?“, fragte Gard.


      „Ist doch schnuppe“, sagte ich. „Wer könnte so weitreichenden Zugriff gehabt haben? Lassen Sie uns mal die Bauunternehmen außen vor lassen. Die sind für gewöhnlich nicht besonders blutdürstig, und außerdem gehört die Hälfte ohnedies Marcone.“


      Gard nickte. „Gut. Einer der drei oder vier Bilanzbuchhalter, jeder aus Marcones innerstem Kreis, und vielleicht ein oder zwei oder drei ‚Problemlöser’.“


      „Problemlöser?“, fragte Michael.


      „Wenn es ein Problem gibt, lösen sie es“, erläuterte ich, „meist mit einem Revolver.“


      Ein kurzes Gelächter sprudelte über Gards Lippen – doch dann zuckte sie zusammen und presste sich beide Hände auf den Bauch.


      „Ganz ruhig“, sagte ich. „Geht es Ihnen gut?“


      „Wird schon wieder“, murmelte Gard. „Bitte fahren Sie fort.“


      „Was ist mit Torelli?“, fragte ich.


      „Was soll mit dem sein?“


      „Könnte er unser Mann sein?“


      Gard rollte mit den Augen. „Ich bitte Sie. Der Mann hat den Intellekt einer lobotomisierten Schildkröte. Marcone weiß schon einige Zeit über seinen Ehrgeiz Bescheid.“


      „Wenn er sich dessen bewusst ist“, fragte ich, „wie kommt es dann, dass er noch immer seine Steuern zahlt?“


      „Weil wir ihn benutzten, um Möchtegernusurpatoren aus ihren Löchern zu locken, wo wir uns um sie kümmern konnten.“


      „Hungh!“, erwiderte ich schlagfertig. „Könnte er in der Lage sein, einige der Leute, die Bescheid wissen, unter Druck zu setzen?“


      „Die Bilanzbuchhalter vielleicht, aber ich halte es für unwahrscheinlich. Marcone hat äußerst deutlich gemacht, dass sie seinen besonderen Schutz genießen.“


      „Schon, aber Yertle der Lobotomisierte ist nicht besonders helle.“


      Gard blinzelte. „Bitte?“


      „Mein Gott, Frau!“, protestierte ich. „Haben Sie nie Dr. Seuss gelesen?“


      Sie runzelte die Stirn. „Wer ist Dr. …“


      Ich hob eine Hand. „Schon gut, vergessen Sie es! Torelli ist nicht so besonders klug. Vielleicht war er ja der Meinung, einen Bilanzbuchhalter erpressen und Marcone vom Thron schubsen zu können, bevor dieser eine Demonstration seines ganz besonderen Schutzes bieten konnte?“


      Gard zog ihre Lippen kraus. „Torelli besitzt wahrhaftig genügend Dummheit für zwei. Aber er ist auch ein charakterloser, feiger kleiner Rattendreck.“ Sie kniff die Augen zusammen. „Warum konzentrieren Sie sich derart auf ihn?“


      „Oh“, sagte ich, „mir fällt jetzt kein besonderer Grund ein, aber meine geschärften Instinkte verraten mir, dass er ein wenig feindselig gestimmt ist.“


      Gard lachte. „Hat wohl versucht, Sie umzulegen?“


      „Er versuchte, Demeter einzuschüchtern, als ich heute Morgen dort war. Ich hatte etwas dagegen.“


      „Ah“, antwortete sie. „Ich hatte mich schon gefragt, wie Sie uns gefunden haben.“


      „Torellis Schlägertypen versuchten, mich auf dem Weg hierher in ein Nudelsieb zu verwandeln.“


      „Ich verstehe“, sagte Gard und schloss nachdenklich die Augen. „Der Zeitpunkt seines kleinen Aufstands ist etwas zu gut gewählt, als dass es sich um einen Zufall handeln könnte.“


      „Freut mich, dass ich nicht der Einzige bin, dem dieser Gedanke gekommen ist.“


      Sie tippte sich mit einem Finger ans Kinn. „Torelli ist kein Genie, aber er ist gut in seinem Job. Er würde nicht so hoch in der Organisation arbeiten, wenn es anders wäre. Ich nehme mal an, es wäre möglich, dass Torelli an diese Information gekommen ist, wenn er sich bauernschlau genug angestellt hat.“ Sie warf mir einen Blick zu. „Denken Sie, die Denarier haben ihn als Maulwurf angeworben?“


      „Ich denke, sie die müssen Information über Marcones Geheimversteck irgendwo herhaben“, entgegnete ich.


      „Sind Sie da allein draufgekommen?“, feixte Gard mit einem flüchtigen Lächeln.


      „Ja, und jemand hat aus Ihrem putzigen Versteckchen eine Fuchsfalle gebastelt. Das muss doch ziemlich an Ihrer beruflichen Ehre kratzen, Frau Sicherheitsbeauftragte.“


      „Sie ahnen ja gar nicht, wie sehr“, sagte Gard, und Stahl blitzte in ihren Augen auf. „Aber darum werde ich mich kümmern, wenn der Zeitpunkt gekommen ist.“


      „Sie kümmern sich erst mal um gar nichts, außer sich für eine Weile ordentlich auszuschlafen“, bemerkte ich.


      Ihr Gesicht verfinsterte sich. „Ja.“


      „Dann lassen Sie mich die schweren Sachen heben“, sagte ich.


      „Wie das?“


      Ich sah mich in der Werkstatt um. „Könnten wir uns kurz unter vier Augen unterhalten?“


      Hendricks, der seine Waffe wieder zusammengebastelt hatte, wandte seine überentwickelten Stirnwülste in meine Richtung und funkelte mich misstrauisch an. Michael musterte mich mit einem undeutbaren Blick.


      Gard musterte mich eine ganze Weile lang. Dann sagte sie: „Von mir aus.“


      Hendricks erledigte ein paar letzte Handgriffe an seinem Ballermann, lud durch und ließ eine Kugel in den Lauf klicken. Bewusst starrte er mich die ganze Zeit über finster an. Dann stand er auf, warf seinen Mantel über und ging direkt auf mich zu.


      Hendricks war nicht so groß wie ich, was seinen Einschüchterungsfaktor etwas verringerte. Andererseits hatte er genug Muskeln, um mich in der Mitte auseinanderzureißen, und wir beide wussten das. Er blieb kaum dreißig Zentimeter vor mir stehen, schob seine Puste in die Tasche und sagte: „Ich warte draußen.“


      „Michael“, sagte ich. „Bitte.“


      Er erhob sich, schob den Dolch in die Scheide und folgte Hendricks nach draußen. Beim Hinausgehen hielten beide eine vorsichtige Entfernung zueinander ein, wie Hunde, die sich nicht ganz sicher waren, ob ihnen ein Kampf unmittelbar bevorstand oder nicht. Ich schloss die Tür hinter den beiden und wandte mich an Gard.


      „Geben Sie mir die Informationen, die ich brauche, um Torelli zu finden und auszuquetschen.“


      Sie schüttelte den Kopf. „Ich kann Ihnen seine Adresse und die seiner Liegenschaften besorgen. Orte, an denen er sich häufig aufhält, seine Kontaktpersonen, aber dort wird er sich nicht befinden. Er ist schon zu lange im Geschäft, um so einen Fehler zu machen.“


      „Ach bitte“, stöhnte ich und verdrehte die Augen. „Irgendwo haben Sie Blut- und Haarproben all Ihrer Leute. Beschaffen Sie mir Torellis!“


      Gard starrte mich mit ihrem Pokerface an.


      „Apropos“, fuhr ich fort, „besorgen Sie mir besser auch gleich Marcones. Wenn ich nahe genug herankomme, kann ich ihn dadurch vielleicht finden.“


      „Mein Dienstherr bewahrt die seinen unter härtesten Sicherheitsmaßnahmen auf. Er ist der Einzige, der an sie herankommt.“


      Ich schnaubte. „Dann besorgen Sie mir Proben aus dem zweiten Satz?“


      „Dem zweiten Satz?“


      „Sie wissen schon, den, den Sie angelegt haben. Der, von dem Marcone nichts weiß.“


      Gard wischte sich eine Strähne goldenen Haars aus der Stirn. „Was veranlasst Sie zu glauben, dass ich derartige Proben besitze?“


      Ich fletschte die Zähne zu einem breiten Grinsen. „Sie sind eine Söldnerin. Söldner sind meist um das eigene Wohlergehen besorgt und machen sich oft mehr Gedanken über ihre Auftraggeber als über die Feinde, die sie bekämpfen. Sie schließen Versicherungen ab, und selbst wenn Marcone keine Proben gesammelt hätte, bin ich mir doch sicher, dass Sie das getan haben.“


      Für einen Augenblick huschte ihr Blick zur Tür hinüber und dann wieder zu mir zurück. „Lassen Sie uns mal für einen Augenblick annehmen, ich besäße tatsächlich so eine Sammlung“, meinte sie. „Warum in aller Welt sollte ich sie Ihnen aushändigen? Sie stehen den Geschäften meines Arbeitgebers feindselig gegenüber, und es könnte katastrophale Folgen haben, sollten Sie etwas Derartiges in die Finger bekommen.“


      „Lieber Himmel, Sie haben aber Skrupel, wenn man bedenkt, welche katastrophalen Folgen seine Geschäfte jedes Jahr für Tausende von Menschen haben.“


      „Ich schütze nur die Interessen meines Dienstherrn.“ Sie grinste breit. „Fast, als wäre ich eine Söldnerin.“


      Ich seufzte und verschränkte die Arme. „Was, wenn ich nur die Proben Marcones und Torellis an mich nehme?“


      „Dann werden Sie sie in der Zukunft immer noch gegen Marcone einsetzen können.“


      „Wenn ich Marcone wirklich schaden wollte, müsste ich mich einfach nur mit einem Sechserpack Bier und Brezeln zurückzulehnen und ihn hängen lassen.“


      „Vielleicht“, pflichtete mir Gard bei. „Schwören Sie mir, dass Sie nur die Proben Torellis und Marcones benutzen, keine der beiden einsetzen werden, um Schaden zu verursachen, und Sie mir auf meine Bitte hin beide sofort wieder aushändigen werden. Schwören Sie es bei Ihrer Macht.“


      In der übernatürlichen Gemeinschaft waren Eide eine anerkannte Währung. Sie binden weit stärker als bloß im übertragenen Sinn. Jedesmal, wenn man ein Versprechen brach, fand eine Art Rückkopplung spiritueller Energien statt. Ein gebrochenes Versprechen konnte übernatürlichen Wesen, wie etwa den Sidhe, grässliche Qualen bereiten. Wenn ein Magier ein Versprechen brach, besonders, wenn er bei seiner eigenen Macht geschworen hatte, sah diese Rückkopplung etwas anders aus: Sie nagte an seinem magischen Talent. Es verkrüppelte einen zwar nicht sofort – doch wenn man über die Zeit genügend Schwüre brach, hatte man am Ende keinerlei Magie mehr übrig.


      So gefährlich, wie die Welt für Magier in den letzten paar Jahren geworden war, wäre jeder einzelne von uns ganz schön lebensüberdrüssig gewesen, seine Fähigkeit und damit die Chance, sich zu verteidigen, aufs Spiel zu setzen, egal wie wenig man sich bei jedem Mal auch schwächte.


      Ich zog die Achseln hoch und nickte. „Ich schwöre bei meiner Macht, mich an diese Einschränkungen zu halten.“


      Gard verengte ihre Augen zu Schlitzen, als ich sprach, und als ich geendet hatte, nickte sie mir zu. Sie griff behutsam in ihre Tasche, zog einen einzelnen, silbernen Schlüssel hervor und gab ihn mir. „Union Station. Schließfach 214. Alles ist beschriftet.“


      Ich griff nach dem Schlüssel, doch Gards Finger verkrampften sich kurz darum. „Lassen Sie nicht zu, dass etwas, das Ihnen am Herzen liegt, direkt davorsteht, wenn sie es öffnen.“


      Ich zog eine Braue hoch und nahm den Schlüssel. „Wird gemacht. Danke.“


      Sie bedachte mich mit einem flüchtigen, kaum auszumachenden Lächeln. „Hören Sie auf, Zeit zu vergeuden. Gehen Sie.“


      Ich runzelte die Stirn. „Solche Sorgen machen Sie sich um ihren Boss?“


      „Nicht im mindesten“, sagte Gard, schloss die Augen und ließ sich müde auf die Matratze sacken. „Ich will einfach nicht in der Nähe sein, wenn das nächste Mal jemand versucht, Sie umzubringen.“


      

    

  


  
    
      22. Kapitel


      Murphys Auto sah aus, als hätte es eine Kampfzone durchquert, und beängstigende Schmierer in einer seltsamen Farbe hatten den Schnee unter dem Auto durchtränkt. Daher nahmen wir Michaels Kleinlaster. Ich saß bei Michael im Führerhaus, während Mouse es sich auf der Ladefläche bequem gemacht hatte. Ja, ich weiß, nicht gerade sicher, aber es war einfach unmöglich, zwei Kerle unserer Größe und einen riesigen Köter wie Mouse vorne unterzubringen. Es hätte keinen Platz mehr für Sauerstoff gelassen.


      Mouse schien die Fahrt durch die Kälte zur Union Station nicht im Mindesten unangenehm zu sein. Er trottete sogar zur Seitenwand der Ladefläche hinüber und streckte den Kopf mit vergnügt flatternder Zunge in den Fahrtwind. Nicht, dass er viel Fahrtwind abbekommen hätte. Michael fuhr bei diesem Wetter extrem vorsichtig und geduldig.


      Nach dem dritten oder vierten Mal, an dem wir an einem Wagen vorbeikamen, der auf den Gehsteig oder Graben geschlittert war, hörte ich auf, nervös mit dem Fuß zu wippen und ihn in Gedanken anzufeuern, doch bitteschön schneller zu machen. Es hätte ein ganzes Eck länger gedauert, zur Union Station zu wandern als mit entsprechender Vorsicht zu fahren.


      Unterwegs schwiegen wir. Verstehen Sie mich nicht falsch. Michael war nicht gerade eine furchtbare Plaudertasche. Für gewöhnlich sagte er jedoch zumindest irgendetwas. Er lud mich ständig in die Kirche ein (was ich immer ablehnte, außer irgendetwas machte gerade Jagd auf mich) oder deckte mich mit Stolzer-Papa-Sprech über etwas, was seine Kinder getan hatten, ein. Wir sprachen über Mollys Fortschritte, das Wetter, Sport oder sonstigen Kram.


      Nicht diesmal.


      Ich redete mir ein, er wolle wahrscheinlich sämtliche Aufmerksamkeit der Straße widmen.


      Klar. Das war es höchstwahrscheinlich. Ganz offensichtlich konnte es ja nichts damit zu tun haben, dass ich ständig meine große Klappe weit aufreißen musste.


      Ein Schneehaufen war vor der Einfahrt ins Parkhaus eingestürzt, doch Michael trat einfach ein wenig aufs Gas und brauste darüber hinweg, auch wenn es hauptsächlich der Schwung des Wagens war, der uns über dieses Hindernis trug.


      Die Lichter des Parkhauses waren abgeschaltet, und bei all dem Schnee, der sich um das Erdgeschoss auftürmte, sickerte auch kaum indirektes Licht zu uns herein. Parkhäuser waren selbst dann furchteinflößende Gebäude, wenn man sie klar sehen konnte. Sie wurden noch um einiges furchterregender, wenn sie fast vollständig in Schwärze getaucht waren, bis auf die kleinen Lichtkegel, die die Scheinwerfer in die Finsternis schnitten.


      „Nun“, seufzte ich. „Zumindest haben wir mehr als genug Platz zum Parken.“


      Michael grunzte. „Wer will auch bei so einem Wetter verreisen?“ Er steuerte den nächstbesten freien Parkplatz an und stellte den Motor ab, stieg aus, ergriff die große Sporttasche, in der er Amoracchius in der Öffentlichkeit herumschleppte, und schlang sie sich über die Schulter. Ich stieg auch aus, und hinter uns sprang Mouse auf den Beton. Die Stoßdämpfer des Lasters quietschen laut auf, als sie vom Gewicht des Hundes befreit wurden. Ich klipste Mouses Leine an und befestigte das kleine Schürzendings an seinem Rücken, das ihn als Begleithund auswies. Das war eine offensichtliche Lüge, aber es machte es viel einfacher, mich mit ihm in der Öffentlichkeit zu bewegen.


      „Begleithund?“, merkte Michael mit unlesbarer Miene an. Er hielt eine Taschenlampe in der rechten Hand, die uns kurz ins Gesicht schien, bevor sie die Schatten um uns herum abtastete.


      „Ich habe da so eine schreckliche Krankheit“, vertraute ich mich ihm an. „Bekommt-kein-Rendevouzitis. Er ist eigentlich da, damit ich mit Frauen ins Gespräch komme. Wenn das nicht hinhaut, ist er der Trostpreis. Wie auch immer, ich bin auf ihn angewiesen.“


      Mouse stieß einen schnaufenden Laut aus, und sein Schwanz pochte gegen mein Bein.


      Michael seufzte.


      „Du bist plötzlich ein ziemlicher Korinthenkacker geworden, was das Gesetz anbelangt“, merkte ich an. „Vor allem, wenn man bedenkt, dass du eine verdeckte Waffe mit dir herumschleppst.“


      „Bitte, Harry, ich fühle mich schon unwohl genug.“


      „Ich werde niemandem etwas von deinem Schwert verraten, wenn du über meine Waffe Stillschweigen bewahrst.“


      Michael seufzte und ging los. Mouse und ich hefteten uns an seine Fersen.


      Im Parkhaus war es schweinekalt, sehr dunkel und verdammt unheimlich, auch wenn sich keine unmittelbare Bedrohung ausmachen ließ. Wir überquerten die halb verschüttete Straße, wobei Mouse uns einen Weg durch den Schnee bahnte.


      „Der Schneefall wird immer dichter, jetzt, wo die Sonne untergegangen ist“, bemerkte Michael.


      „Möglicherweise ist Mab dafür verantwortlich“, sagte ich. „Wenn dem so ist, wäre Titania auch weniger im Stande, ihrer Macht etwas entgegenzusetzen, sobald die Sonne untergegangen ist. Was zufälligerweise genau der Zeitpunkt ist, an dem es Titanias Dienern leichter fällt, ungesehen durch die Stadt zu schleichen.“


      „Aber du bist dir nicht sicher, dass es Mabs Werk ist?“, fragte Michael.


      „Nein. Könnte auch einfach an Chicago liegen, und die Stadt kann manchmal ebenso angsteinflößend sein wie Mab.“


      Michael kicherte, und wir gingen in die Union Station. Er sah nicht so aus wie diese eine Szene in Die Unbestechlichen, nur falls Sie sich gerade gefragt haben. Die hatten sie nämlich in diesem riesigen Raum für Benefizveranstaltungen für reiche Pinkel gefilmt. Der Rest des Gebäudes machte nicht den Eindruck, als würde er in die Wilden Zwanziger passen. Er war komplett modernisiert worden und sah eher aus wie ein Flughafen.


      Eigentlich deprimierend. Ich meine, wenn man schon die ästhetische Wahl hatte, fanden sich Flughäfen doch locker auf den ersten Plätzen der Hitparade der absoluten Eintönigkeit. Aber wahrscheinlich war es einfach billiger. Das zählte doch heutzutage mehr als Schönheit. Klar, all der Marmor und die griechischen Säulen waren wunderschön, aber wie sahen die in einer Kosten-Nutzen-Rechnung aus?


      Der Geist von Stil spukte noch durch die ursprünglichen Teile der Union Station, die man hatte stehen lassen, aber wenn ich mich so umsah, beschlich mich dasselbe Gefühl wie beim Anblick des Kolosseums in Rom oder des Parthenons in Athen – dass es sich hier einst um Orte wahrer Pracht gehandelt hatte. Einst. Vor langer Zeit.


      „Wo geht es zu den Schließfächern?“, fragte Michael leise.


      Ich nickte in Richtung des nordöstlichen Endes des Bauwerkes und setzte mich in Bewegung. Die Fahrkartenschalter waren bis auf eine Ausnahme, deren diensthabender Bahnbeamter sich aber augenscheinlich auch nach hinten verzogen hatte, geschlossen. Es bummelten kaum Leute durch die Gegend. Spät in der Nacht sprühten Bahnhöfe generell nicht vor Leben. Besonders nicht bei Wetter wie diesem. Eine abgekämpft aussehende Kundenbetreuerin der Eisenbahngesellschaft Amtrak quälte sich mit einer kleinen Traube wütend aussehender Reisender ab, die höchstwahrscheinlich wegen des Sturms in der Stadt gestrandet waren. Sie versuchte, sie in Hotels unterzubringen. Na viel Glück. Der Flughafen war seit dem Vortag geschlossen, und in den Hotels würde der Rubel bereits fleißig rollen.


      „Du kennst dich im Bahnhof aber gut aus“, kommentierte Michael.


      „Züge sind schneller als Busse und sicherer als Flugzeuge“, sagte ich. „Ich bin mal von Portland aus geflogen. Der Pilot verlor sofort Funk, Autopilot und alles Mögliche. Er musste ohne Instrumente landen. Wir hatten Glück, dass das Wetter so schön war.“


      „Statistisch gesehen ist es das sicherste Verkehrs…“, begann er.


      „Nicht für Magier, nein“, widersprach ich. „Ich hatte schon Flüge, wo alles glatt ging. Ein paar hatten nur kleinere Schwierigkeiten. Aber nach diesem Abstecher nach Portland …“ Ich schüttelte den Kopf. „Es waren Kinder auf dem Flug. Ich werde eine ganze Weile leben. Ich kann es mir leisten, etwas länger zu brauchen, um ans Ziel zu kommen. He, Joe“, sagte ich zu einer silberhaarigen Reinigungskraft.


      „Harry“, sagte Joe mit einem Nicken und einem leichten Lächeln, als er vorbeiging.


      „Ich war in letzter Zeit viel hier“, erklärte ich Michael. „Vor allem auf Reisen, um das Paranet zu unterstützen, und wegen Wächterkrams.“ Ich verdrehte die Augen. „Ich wollte den Job nicht, aber ich will verdammt sein, wenn ich ihn nur halbherzig erledige.“


      Für einen Moment sah Michael nachdenklich zu dem Reinigungsmann zurück. „Wie ist das so?“


      „Wächterkram?“, fragte ich. Ich zuckte die Achseln. „Ich habe vier weitere Wächter mehr oder minder unter meinem Befehl.“ Ich zeichnete mit den Fingern kleine Anführungszeichen in die Luft. „In Atlanta, Dallas, New York und Boston. Aber ich versuche vor allem, ihnen nicht in die Quere zu kommen und sie ihren Job erledigen zu lassen. Das sind Kinder. Im Krieg verdammt schnell erwachsen geworden, auch wenn ihnen das nicht ausreichend gesunden Menschenverstand verleiht, nicht zu mir aufzusehen.“


      Mouse blieb plötzlich wie angewurzelt stehen.


      Ich folgte seinem Beispiel. Ich sah mich nicht angsterfüllt um. Stattdessen konzentrierte ich mich auf den Hund.


      Mouses Ohren zuckten wie zwei unabhängige Radarschüsseln. Seine Schnauze zitterte. Er hob eine Pfote, doch dann sah er sich nur unsicher um.


      „Lassie hätte etwas gewittert“, schalt ich ihn. „Sie hätte mir eine klare, deutliche Warnung zukommen lassen. Einmal bellen für Geißlein, zweimal bellen für Silberköppe.“


      Mouse bedachte mich mit einem vorwurfsvollen Blick, setzte die Pfote wieder ab und nieste.


      „Er hat recht“, sagte Michael ruhig. „Irgendetwas beobachtet uns.“


      „Wann ist es je anders?“, murmelte ich und sah mich verstohlen um. Ich sah nichts. Meine scharfen Ermittlersinne blieben auch stumm. Ich hasste das Gefühl, Han Solo in einem Raum voller Jedi zu sein. „Ich sollte eigentlich der Jedi sein“, beschwerte ich mich laut.


      „Wie bitte?“, erkundigte sich Michael konsterniert.


      Die Lichter des Bahnhofs verloschen. Alle. Synchron.


      Die Notfallbeleuchtung, die in so einem Fall anspringen sollte, tat dies nicht.


      Neben mir raschelte Michaels Mantel, und ich hörte ein wiederholtes Klicken. Seine Taschenlampe, nahm ich an, und ich nahm auch an, dass sie nicht funktionierte.


      Das war nicht gut. Magie konnte technische Geräte ordentlich durcheinanderbringen, doch handelte es sich dabei eher um einen Murphy-Effekt. Dinge, die von sich aus schief laufen konnten, taten das weit öfter als normal. Das passierte nie so einheitlich und vorhersehbar. Es würde nie gleichzeitig die Lichter, die Notbeleuchtung und eine batteriebetriebene Taschenlampe gleichzeitig abmurksen.


      Ich wusste nicht, was so etwas zustande bringen konnte.


      „Harry?“, fragte Michael.


      Mouse drückte sich gegen mein Bein, und ein warnendes Knurren vibrierte in seiner Brust.


      „Du sagst es, Chewie“, sagte ich zu Mouse. „Ich habe ein mieses Gefühl bei der Sache.“


      

    

  


  
    
      23. Kapitel


      Leute begannen zu schreien.


      Ich griff nach dem Amulett an meinem Hals und zog es hervor, wobei ich eine Willensanstrengung hineinfließen ließ, um Licht im Dunkel zu erschaffen.


      Nichts geschah.


      Wenn ich es hätte sehen können, hätte ich mein Amulett angestarrt. Ich konnte nicht glauben, dass es nicht funktionierte. Ich schüttelte die Halskette, fluchte anständig, hob sie erneut und zwang etwas mehr von meinem Willen in das Amulett.


      Kurz flackerte es mit bläulich weißen Funken auf, dann erlosch es wieder.


      Mouse stieß ein vernehmbareres Knurren aus, das ich für gewöhnlich nur zu hören bekomme, wenn sich ernstzunehmende Gefahr nähert. Etwas war ganz in der Nähe. Mein Herz vollführte einen Satz, dass ich mir Sorgen machte, es könne mein Gaumendach durchschlagen.


      „Ich kann kein Licht rufen!“, sagte ich, und meine Stimme klang dünn und hell.


      Ein Reißverschluss sirrte im Dunkel neben mir, dann schrammte Stahl über Stahl, und schließlich erfüllte ein metallischer Klang wie von einer angeschlagenen Glocke die Luft. „Vater“, wisperte Michaels Stimme sanft, „wir brauchen deine Hilfe.“


      Bleiches Licht brandete aus dem Schwert.


      Ein gutes Dutzend Dinge, die in einer Entfernung von etwa drei bis vier Metern kauerten, brüllten auf.


      So etwas hatte ich noch nie gesehen. Sie waren um die eins fünfzig groß, aber gedrungen und kräftig gebaut, und besaßen gummiartigen Muskeln. Ihr Körperbau ähnelte mehr oder minder dem eines Pavians, irgendwo zwischen Zweibeiner und Vierbeiner, mit gefährlichen Klauen, langen, tauartigen Schwänzen und massiven Schultern. Manche von ihnen trugen plumpe Waffen: Knüppel, Äxte und Dolche mit steinernen Klingen. Ihre Schädel erinnerten an Affen, auch wenn sie fast gänzlich skelettiert wirkten, da sich ihre dunkle Haut eng über Muskeln und Knochen spannte. Sie hatten hässliche, fast haiartige Zähne, die so überdimensioniert waren, dass man sah, wie sie damit ihre eigenen Lippen zerfetzten und …


      Sie hatten keine Augen. Wo ihre Augen hätten sitzen sollen, befand sich nur eingesunkene Haut.


      Sie brüllten vor Schmerz, als das Licht von Michaels Schwert auf sie fiel und stolperten zurück, als hätte eine Flamme sie versengt. Unerwartet erfüllte ein angesengter Geruch die Luft, und ich tippte darauf, dass ich mit meiner Vermutung nicht so falsch lag.


      „Harry!“, schrie Michael.


      Ich kannte den Tonfall. Ich duckte mich so schnell es ging so tief ich nur konnte und entging somit Amoracchius nur knapp, das die Stelle durchschnitt, wo sich gerade noch mein Kopf befunden hatte …


      … und mitten in der Luft gegen eines dieser Lebewesen prallte, das sich gerade auf meinen Rücken werfen wollte.


      Das Ding kippte von mir weg nach hinten und landete auf dem Boden, wo es wild zuckte. Sein Blut brach in bläulich weiße Flammen aus, als es in Fontänen aus seinem Körper schoss.


      Mein Blick blieb an Amoracchius hängen. Weiteres Blut dampfte an der Schneide wie Fett auf einer heißen Kochplatte.


      Eisen.


      Diese Viecher waren Feen.


      Ich hatte sie noch nie mit eigenen Augen gesehen, doch ich hatte ihre Schilderung gelesen – als ich tief über meine Wälzer gebeugt gewesen war, um das wahre Wesen der Geißlein herauszufinden. Wenn dieses Vieh eine Fee war, konnte es sich nur um eine Art handeln.


      „Hobs!“, schrie ich zu Michael hinüber, während ich in meiner Manteltasche herumfummelte. „Das sind Hobs!“


      Danach hatte ich keine Zeit mehr für Plaudereien. Einige der Hobs um uns herum hatten sich so weit davon erholt, unerwartet Licht ausgesetzt zu sein, dass sie in der Lage waren, sich wieder auf uns zu stürzen. Mouse stieß sein kehliges Schlachtgeheul aus und prallte mit einem mitten in der Luft zusammen. Sie gingen in einem Knäuel aus zuckenden Gliedmaßen und blitzenden Zähnen zu Boden.


      Der nächste Hob vollführte einen Satz über sie hinweg auf mich zu, ein Steinmesser in den knotigen Händen. Ich hechtete aus seiner Sprungbahn und donnerte ihm den Lauf meines wuchtigen Schießeisens in die Fresse. Der Stahl krachte in das augenlose Gesicht des Hobs, versengte sein Fleisch und zertrümmerte einige seiner Zähne. Der Hob brüllte vor Schmerzen auf, als er an mir vorbeisegelte und in einen seiner Kumpane krachte.


      „In nomine Dei!“, bellte Michael. Ich fühlte, wie seine Schulterblätter an meine prellten. Das Licht, das sein langes Schwert ausströmte, blitzte und vollführte wilde Sätze, denen Gekreische aus einer weiteren Hob-Kehle folgte.


      Der Hob, der mit Mouse rang, schleuderte den großen Hund zu Boden und erhob sich mit gefletschten Reißzähnen.


      Ich trat auf ihn zu, knallte ihm mein Schießeisen ins aufgerissene Maul und schrie: „Runter von meinem Hund!“ Danach drückte ich ab. Ich war nicht sicher, was dem Hob schwerer zusetzte, die Kugel oder das gedämpfte Aufblitzen des Mündungsfeuers. Wie auch immer, er wurde so heftig nach hinten geschleudert, dass es ihn vollständig von Mouse herunterriss, der kampfesmutig wieder auf die Beine kam. Ich schnappte ihn am Halsband und zog ihn zu mir zurück, bis ich Michael wieder in meinem Rücken spürte.


      Die Hobs zogen sich in die Schatten zurück, doch ich konnte sie um uns herum noch immer klar und deutlich hören. Im hellen Schein von Michaels Schwert hätte ich eigentlich die Decke über uns sehen sollen, doch der Lichtkegel verebbte nach gut sieben Metern – immerhin weit genug, um die Hobs daran zu hindern, uns in einem Satz zu erreichen, aber das war es dann auch schon.


      Ich konnte nach wie vor Geschrei ausmachen, das durch die Bahnhofshalle hallte. Ich hörte, wie jemand panisch mehrere Schüsse abfeuerte. Die Waffe war sicher kleiner als mein .44er. Wer auch immer da herumballerte, schoss vermutlich blindlings in die Dunkelheit. Herrjemine, das würde verdammt schnell in reinen Wahnsinn ausarten, wenn ich nichts unternahm, und das bitteschön verdammt schnell.


      „Wir müssen uns zurückziehen“, dachte ich laut. „Michael, zum Fahrkartenschalter.“


      „Kannst du nicht den Weg freimachen?“, fragte Michael. „Ich kann dir Deckung geben.“


      „Ich kann in dieser Kacke nichts sehen“, beschwerte ich mich, „und es sind weitere Leute hier. Wenn ich beginne, mit Macht um mich zu werfen, könnte ich jemanden umbringen.“


      „Dann bleib bei mir“, forderte mich Michael auf. Er schritt langsam los und hob sein Schwert in einer Angriffsposition hoch über den Kopf, jederzeit bereit, es auf alles herabsausen zu lassen, das dumm genug war, ihm in den Weg zu springen. Wir stiegen über zwei leblose Hobs, die beide von blauen Flammen verzehrt wurden, was jedoch kaum Licht abgab, als die Körper immer schneller vom Feuer verschlungen wurden. Ich hörte das Kratzen von Klauen auf dem Boden und stieß einen wortlosen Schrei aus.


      Michael drehte sich geschickt, als ein Hob, der mit einem Paar Steinäxten bewaffnet war, in den Lichtkegel des heiligen Schwertes stürmte. Die dunkle Fee warf eine der Äxte nach Michael. Mein Freund schlug sie mit einem verächtlichen Schwertstreich aus dem Weg und griff den Hob mit einem horizontalen Hieb an, der seine zweite Axt zertrümmerte und seinen Oberkörper bis zur gekrümmten Wirbelsäule spaltete. Der Hob brach zusammen. Flammen schlugen aus der Wunde, und Michael trat seinen fallenden Körper zurück in seine Begleiter, die panisch das Weite suchten, was uns gut weitere sieben Meter brachte.


      „Nett“, sagte ich, blieb in seiner Nähe und versuchte, die tanzenden Schatten um uns herum im Auge zu behalten. „Sag mal, trainierst du? Sieht gut aus.“


      Michaels Zähne blitzten in einem wilden Grinsen auf. „Geben wir, wenn wir reden, nicht ein großartiges …“ Er verstummte, als Amoracchius vor meinem Gesicht aufblitzte und ein geworfenes Steinmesser ablenkte. „Ziel ab“, fuhr er fort.


      Ich und meine große Klappe. Ich hielt den Rest des Weges zum Fahrkartenschalter über den Mund.


      Ich führte Michael um den Schalter herum und wäre fast über einen Verletzten im Anzug gestolpert. Er stieß einen dumpfen Schmerzensschrei aus und umklammerte den blutgetränkten Stoff an seinem Bein. Ein abgebrochener Splitter einer Knochenklinge ragte noch aus seiner Wade.


      „Harry“, sagte Michael, „bleib in Bewegung. Sie sammeln sich für einen Sturmangriff.“


      „Gut“, bestätigte ich. Ich kniete mich neben dem verletzten Geschäftsmann und sagte: “Kommen Sie, Kumpel. Hier sollte man besser nicht rumhocken.“ Ich legte mir seinen Arm um die Schultern und begann, mich rückwärts hinter den Schalter zurückzuziehen. „Hier hinten muss irgendwo eine Tür sein, die in den Personalbereich führt.“


      „Perfekt“, sagte Michael. „Die kann ich so lange halten, wie du brauchst.“


      Der Verwundete bemühte sich, mir zu helfen, doch das bewirkte nur, dass es für mich noch schwerer wurde, ihn überhaupt zu bewegen. Er stieß ohne Unterlass leise Schreckens- und Schmerzenslaute aus. Ich war froh, dass der Schalter eine Barriere zwischen uns und den Hobs bildete. Ich war nicht erpicht darauf, herauszufinden, wie es sich anfühlte, von einer Steinaxt getroffen zu werden.


      Wir erreichten dir Tür hinter dem Fahrkartenschalter, die jedoch geschlossen war. Ich wackelte am Türknauf, und klar war abgeschlossen. Ich hatte keine Zeit für so einen Scheiß. Ich hob die rechte Hand und konzentrierte mich auf einen meiner Energieringe. Ich hatte einen an jedem Finger, je einen Reif aus drei ineinander verflochtenen Metallbändern. Diese Ringe speicherten jedesmal, wenn ich den Arm bewegte, ein klein bisschen Energie, die ich gebündelt wieder freisetzen konnte.


      Ich konzentrierte mich auf die Tür, als ich die Faust ballte und bündelte die Energie auf eine möglichst kleine Fläche. Dafür hatte ich die Ringe eigentlich nicht entworfen. Ich hatte sie eigentlich dafür entwickelt, Dinge brutal aus dem Weg zu schleudern, ehe sie mir den Kopf abreißen konnten. Aber mir blieb keine Zeit, einen ordentlicheren Zauber zu weben.


      Also zielte ich, so gut ich konnte, löste den Ring aus und sah zu, wie sich die Energie durch Türknauf, Schloss und Abdeckungsplatte, auf die diese montiert waren, fraß, glatt die Tür durchschlug und das zerquetschte Metall in den Raum dahinter schleuderte. Da sie mit keinem dieser lästigen Sicherheitsriegel aus Stahl gesichert war, schwang die Tür nach Innen auf.


      „Komm schon!“, zischte ich Michael an und schnappte mir erneut den Verletzten. „Mouse, du übernimmst die Führung.“


      Mein Hund trottete durch die Tür, kauerte sich hin und fletschte die Zähne. Ich wäre ihm um ein Haar auf den Schwanz gelatscht, als ich eintrat, und Michael wäre dem verletzten Mann fast aufs Bein getreten.


      Als das Licht Amoracchius’ bei unserem Eintreten den Raum erhellte, entdeckten wir die abgekämpfte Kundenbetreuerin, die wir noch ein paar Minuten zuvor gesehen hatten. Sie hatte ein Kruzifix umklammert und kniete auf dem Boden, wo sie panisch ein Gebet rezitierte. Als das Licht auf sie fiel, blinzelte sie und sah auf. Das weiße Feuer des heiligen Schwertes färbte die Tränenrinnsale auf ihren Wangen silbern, als ihr die Kinnlade in einem Ausdruck von Schock und überwältigter Freude. Sie blickte auf ihr Kruzifix und dann wieder zu Michael empor.


      Michael sah sich eilig im Raum um, lächelte der Frau zu und sagte: „Natürlich ist er hier. Natürlich hört er alles.“ Dann hielt er kurz inne und gestand: „Zugegeben, meist antwortet er nicht derart schnell.“


      In dem Raum befanden sich noch weitere Menschen – die Kunden, für die sie ein Quartier hatte besorgen wollen. Als es finster und gruselig geworden war, hatte sie es geschafft, sie zusammenzutreiben und in diesen Raum zu bugsieren. Das erforderte mehr Mumm, als ich den meisten Leuten zugetraut hätte. Ich bemerkte auch, dass sie zwischen der Tür und ihren Kunden kniete. Ich mochte sie schon.


      „Carol“, wandte ich mich scharf genug an sie, dass sie ihren Blick von Michael losriss, der mit Amoracchius in der Hand in der Türöffnung stand. „Sie müssen mir hier zur Hand gehen!“


      Sie nickte und stand auf. Sie half mir, den Verletzten zu den anderen zu schleppen, die an die Wand gelehnt in einem Eck saßen. “W... woher kennen Sie meinen Namen?“, stammelte sie. „S... sind Sie beide Engel?“


      Ich seufzte und tippte mit dem Finger auf das Namensschild, das sie trug. „Ich bin verdammt sicher, dass ich keiner bin“, gab ich zu. Ich nickte in Michaels Richtung. „Aber er ist so nah dran, wie Sie es je mit eigenen Augen sehen werden.“


      „Jetzt mach dich bitte nicht lächerlich“, plusterte sich Michael auf. „Ich bin nur …“ Er verstummte und duckte sich. Etwas Massiges raste an ihm vorbei und riss ein Loch in der Größe meines Kopfes in die Deckenverkleidung. Staub rieselte auf uns herab, und die verängstigten Leute schrien auf.


      Michael knallte die Tür ins Schloss, aber Sie ahnen es bereits: Ohne diesen lästigen Sicherheitsriegel aus Stahl schwang sie wieder auf. Er warf sie wieder zu und lehnte sich schnaufend mit einer Schulter dagegen. Etwas Wuchtiges prallte gegen die Tür, dann herrschte Stille.


      Ich riss die Hose des Verwundeten am Saum auf. Das Messer hatte ihn hinten am Bein erwischt und eine ganz schöne Sauerei angerichtet, doch es hätte schlimmer kommen können. „Lassen Sie es drin“, befahl ich Carol, „und stellen Sie sicher, dass er still hält. Die Waffe sitzt zu nahe an den großen Arterien, und die will ich nicht aus Versehen aufreißen, indem ich die Klinge herausziehe. Bleiben Sie bei ihm und hindern Sie ihn daran, es rauszuziehen. Verstanden?“


      „Ich … ja, verstanden“, bestätigte Carol. Sie blinzelte einige Male. „Ich verstehe nicht, was geschieht denn hier?“


      „Ich weiß es auch nicht“, antwortete ich. Ich erhob mich, um neben Michael Stellung zu beziehen.


      „Diese Dinger sind um Einiges stärker als ich“, sagte er leise brummend, sodass die Leute hinter uns uns nicht belauschen konnten. „Wenn die diese Tür stürmen, werde ich sie nicht geschlossen halten können.“


      „Ich bin nicht sicher, ob sie das tun werden“, sagte ich.


      „Aber du bist doch hier.“


      „Ich denke nicht, dass die hinter mir her sind“, sagte ich. „Sonst würden sie sich nicht auf alle anderen stürzen.“


      Michael sah mich stirnrunzelnd an. „Aber du hast doch gesagt, das sind Feen.“


      „Sind sie auch“, sagte ich. „Aber ich glaube nicht, dass dies anfänglich ein Mordanschlag sein sollte. Dafür sind es zu viele. Das ist ein ausgewachsener Angriff.“


      Michael schnitt eine Grimasse. „Dann sind Menschen in Gefahr. Sie brauchen unsere Hilfe.“


      „Die werden sie auch bekommen“, pflichtete ich ihm bei. „Hör zu, Hobs halten kein Licht aus. Egal welches. Es versengt sie und kann sie sogar töten. Deshalb haben sie auch diese Trybnis beschworen, bevor sie hierher gekommen sind.“


      „Trybnis?“


      „Das ist eine Art Substanz aus dem Niemalsland. Stell dir Scheinwerferfilter aus Cellophan vor. Doch statt vor einem Scheinwerfer angebracht zu sein, befindet es sich in der Luft. Deshalb konnten wir das Licht meines Amulettes nicht sehen, und deswegen war das Mündungsfeuer meiner Pistole auch so schwach. So werden wir sie auch erledigen.“


      „Indem wir uns die Trybnis vom Hals schaffen?“, erkundigte sich Michael nickend.


      „Genau“, erwiderte ich. Ich fuhr mir mit den Fingern durchs Haar, ehe ich meine Taschen durchwühlte, um nachzusehen, was ich alles dabei hatte. Ich habe immer eine kleine Sammlung an Magier-Spielzeug in den geräumigen Taschen meines Staubmantels, doch die Taschen meines Wintermantels förderten nichts außer einem Stück Kreide, zwei Ketchuptüten von Burger King und einem pelzigen Tic-Tac zu Tage. „Gut“, grummelte ich. „Lass mich eine Minute überlegen.“


      Etwas rammte die andere Seite der Tür, und Michaels Arbeitsstiefel schrammten gut dreißig Zentimeter über den Boden. Eine Kralle hieb durch die Öffnung nach mir. Ich warf mich zur Seite, doch folgte der Ärmel meines Mantels leider nicht meinem Vorbild. Die Klauen des Hobs rissen drei lange Schnitte in den Stoff.


      Michael hob Amoracchius mit einer Hand und rammte die schimmernde Klinge durch die massive Tür. Der Hob schrie und zog sich zurück. Michael warf die Tür wieder ins Schloss und zog Amoracchius aus der Tür. Dunkles Blut schmurgelte auf der heiligen Klinge. „Ich will dich ja nicht hetzen“, sagte er ruhig, „aber ich glaube nicht, dass wir noch eine Minute haben.“


      

    

  


  
    
      24. Kapitel


      Verdammt!“, fluchte ich. „Das ist mein einziger Wintermantel!“ Ich schloss die Augen für eine Sekunde und versuchte, mich auf meine Aufgabe zu konzentrieren. Eine Trybnis war anders als andere Formen von Feenglamour. Diese konnten Trugbilder erschaffen und die Illusion der Gefühlswelten, die mit dem jeweiligen Trugbild verbunden waren, erzeugen. Die Trybnis war eine Herbeirufung, etwas Stoffliches, Berührbares, das tatsächlich existierte und weiter existieren würde, solange es die Hobs mit Saft versorgten, rein metaphorisch gesprochen natürlich.


      Wind könnte klappen. Eine Sturmböe, die stark genug war, könnte die Trybnis vertreiben – aber das musste dann schon wirklich ein Arsch voll Wind sein. Die winzige Böe, die ich hervorgerufen hatte, um Torellis Killer in den Griff zu kriegen, würde kaum mehr als eine zu vernachlässigende Scharte hinterlassen. Ich konnte wahrscheinlich etwas Gewalttätigeres und Flächendeckenderes anstellen, aber wenn man mit Materie um sich wirft, bekommt man leider nichts zum Nulltarif. Niemals würde ich so eine Energiewoge lang genug aufrecht erhalten können, um den Job zu erledigen.


      Vielleicht konnte ich die Trybnis von den Hobs abschneiden. Wenn ich die Verbindung unterbinden konnte, würde sie das daran hindern, ständig weiter Energie hineinfließen zu lassen, und puff, die Trybnis würde in ihren Urzustand als Ektoplasma zurückkehren. Natürlich würde es auch nicht gerade ein Spaziergang werden, die Hobs von der Trybnis zu trennen. Irgendwie musste ich eine Verbindung zu jedem einzelnen Hob herstellen, um das zu vollbringen. Ich hatte nichts, das ich als Fokus benutzen konnte, und außerdem hatte ich nicht die geringste Ahnung, wie viele von ihnen da draußen herumkrebsten.


      Ein Kreis der Macht konnte die Energie von der anderen Seite der Gleichung her ausknipsen und die Hobs von den Energien außerhalb des Kreises abschneiden. Doch dieser Kreis würde das gesamte, verfluchte Gebäude einschließen müssen. Ich bezweifelte, dass die Hobs zuvorkommend genug sein würden, mich durchzulassen, damit ich um den ganzen Block flitzen konnte, um einen Kreis zu ziehen. Außerdem hatte ich nicht genug Kreide dabei. Fließendes Wasser konnte jeden Spruch erden, vorausgesetzt, es gab genug davon, aber da wir uns im Inneren eines Gebäudes befanden, strich ich das ebenfalls von der Liste. Wie zum Geier sollte ich nun mit den armseligen Ressourcen, die mir zur Verfügung standen, diesen blöden Zauber beenden? Die Wege, heftigen Hokuspokus seiner Energie zu berauben, waren ja nun nicht gerade unendlich.


      Meine Nase pulsierte noch qualvoller, und ich legte den Kopf in den Nacken und blickte an die Decke. Manchmal verringert das etwas den Druck und die Spannung und lindert somit den Schmerz ein wenig. Ich stierte an die Bürodecke, die man in etwa dreieinhalb Metern eingezogen hatte, statt den Raum gegen die höhlenartige Halle des alten Bahnhofs hin offen zu lassen. Dann kam mir ein Gedanke. Der Plafond des Büros war eine Zwischendecke mit so einem garstigen Metallrahmen, in den diese trostlosen, aber kostensparenden Blöcke aus akustischem Dämmmaterial eingespannt waren, die die Cowboysporen der Sprinkleranlage alle paar Meter unterbrachen.


      Meine Augen weiteten sich.


      „Ha!“, sagte ich und warf die Arme in die Luft. „Ha-ha! Ah-haha haha! Ich bin Magier! Hört mich brüllen!“


      Mouse warf mir von der Seite einen skeptischen Blick zu und schlich sicherheitshalber ein paar Schritte von mir weg.


      „Das solltest du auch!“, brüllte ich den Hund an. „Denn ich bin der gar schreckliche Bringer des Feuers!“ Ich hob die rechte Hand und rief mit einem Murmeln eine winzige Flammenkugel herbei. Der Zauber hustete und spotzte, ehe er sich verdichtete, und selbst dann war sie kaum heller als eine Kerzenflamme.


      „Harry?“, fragte Michael in dem Tonfall, den man üblicherweise bei offensichtlich Geisteskranken anwandte. „Was tust du da?“


      Die Rigips-Wand neben der Tür beulte sich plötzlich ein, und die Kralle eines Hobs brach hindurch. Michael wich zur Seite aus, wodurch er kurzfristig seinen Posten an der Tür verließ. Dann hielt er einen Daumen an die Wand, als wolle er einen Dübel eindrücken und rammte Amoracchius schräg hindurch. Das Schwert fuhr zischend und Flammen hinter sich herziehend wieder aus der Mauer, hinter der ein Hob vor Schmerz aufheulte.


      „Ohne die Trybnis stecken diese Viecher in der Tinte“, sagte ich. „Carol, seien Sie bitte so gut und schieben Sie diesen Bürosessel zu mir herüber.“


      Carol kam der Aufforderung mit aufgerissenen Augen und blassem Gesicht nach. Sie gab dem Sitzmöbel einen Stoß, sodass es die letzten zwei Meter von alleine auf mich zurollte.


      Michael rammte die Schulter gegen die Tür, als ein weiterer Hob versuchte, in den Raum einzudringen. Die Fee war nicht dumm. Sie versuchte erst gar nicht, ihren Weg ins Innere zu erzwingen, als Amoracchius durch das Holz schnitt, als handle es sich um Reispapier, und Michaels Schwert glitt unbefleckt zurück. „Was auch immer du vorhast, mir wäre früher lieber als später.“


      „Zwei Minuten“, rief ich ihm zu. Ich rollte den Bürosessel an die richtige Stelle und stieg darauf. Er wackelte eine Sekunde lang sehr, doch dann nahm ich einen etwas stabileren Stand ein und schraubte die Ummantelung einer der Löschanlagen ab. Widerlich stinkendes Wasser schoss auf mich herab, doch ich hatte genau das erwartet und konnte einem Großteil ausweichen. Zugegeben, ich hatte nicht erwartet, dass es so fürchterlich abgestanden riechen würde, aber das hätte ich wohl erwarten sollen. Viele Löschanlagen hatten geschlossene Wassertanks, und Gott allein wusste, wie lange die Brühe darin schon auf ihren Einsatz gewartet hatte.


      Ich sprang vom Stuhl und floh vor dem herabfließenden Wasser. Ich zog ein Stück Kreide aus der Tasche, kniete mich hin und begann, auf dem niederflorigen Teppich einen Kreis um mich zu ziehen. Es musste kein perfekter Kreis werden, solange er nur geschlossen war, doch ich hatte jede Menge Übung darin und für gewöhnlich machen meine Kreise einen äußerst ordentlichen Eindruck.


      „E... Entschuldigung“, stammelte Carol. „W... was tun Sie denn da?“


      „Unsere bezaubernden Besucher nennt man im Allgemeinen Hobs“, erwiderte ich und malte sorgfältig weiter, wobei ich bereits meinen Willen in den entstehenden Kreis fließen ließ. „Licht kann sie verletzen.“


      Ein Hob schmetterte durch die bereits in Mitleidenschaft gezogene Rigipswand und schaffte es, den Kopf und eine Schulter durch das Loch zu schieben. Er heulte unheimlich und versuchte, Michael, der sich immer noch gegen die Tür gestemmt hatte, mit einer Klaue zu erreichen. Er schaffte es, Michael einen Schnitt an der Hüfte beizubringen, dann jedoch sauste Amoracchius herab und trennte den Kopf des Hobs im Gegenzug knapp oberhalb der Schultern ab. Dunkles Blut, das augenblicklich in Flammen ausbrach, spritzte durch den Raum, und ein wenig hätte beinahe meinen schönen Kreis erwischt.


      „He!“, beschwerte ich mich. „Ich bin hier am Arbeiten!“


      „Tut mir leid“, entschuldigte sich Michael ohne die geringste Spur von Ironie. Ein Hob rammte die Tür, ehe er sich wieder ordentlich dagegen stemmen konnte, und warf ihn einige Schritte zurück. Er fing sich gerade rechtzeitig, um sich unter einem geschwungenen, schweren Knüppel wegzuducken. Dann vollführte er mit Amoracchius einen Streich gegen den Bauch des Lebewesens und ließ diesem einen Tritt mit seinem schweren Stiefel folgen, der die bösartige Fee aus dem Raum in ihre Kameraden schleuderte. Wieder warf sich Michael mit der Schulter gegen die Tür.


      „A... aber es ist doch vollständig dunkel“, stammelte Carol, und ihr Blick wanderte zwischen Michael und mir hin und her.


      „Die haben etwas in die Luft geblasen, das man Trybnis nennt. Stellen Sie es sich wie eine Art Rauchwand vor. Die Trybnis hält das Licht davon ab, den Hobs Schaden zuzufügen“, sagte ich. Ich vollendete meinen Kreis und spürte, wie er um mich herum zum Leben erwachte und eine nicht greifbare Barriere aus Energie bildete, die einen Schutzwall gegen jegliche Magie bildete – einschließlich der Trybnis, die sich innerhalb des Kreises gefangen hatte, als dieser entstanden war. Sie verfestigte sich zu einer dünnen Schicht breiigen Ektoplasmas, die sich auf alles im Kreis legte – mich selbst eingeschlossen. „Na prima“, grummelte ich und wischte sie mir so gut es ging aus den Augen.


      „A... also“, meldete sich Carol zu Wort. „Was genau tun Sie hier?“


      „Ich versuche, die Rauchwand loszuwerden.“ Ich berührte den Sensor des Löschgeräts mit der rechten Hand, schloss die Augen und begann, mich auf seine Textur, seine Form und seinen Aufbau zu konzentrieren. Ich ließ Energie in den Gegenstand fließen, die ich mir als Aura bläulich weißen Lichtes vorstellte, von der sich winzige Lichtfäden auszubreiten begannen. Sobald ich den Sprinkler mit Energie umwoben hatte, ließ ich die Magie in meine linke Hand gleiten und streckte die rechte aus.


      „A... aber wir haben doch überhaupt kein Licht.“


      „Na, und ob wir Licht haben“, beruhigte ich sie. Ich öffnete die rechte Hand und beschwor meine kleine Kugel aus Sonnenschein. Im trybnisfreien Inneren des Kreises war sie so weißglühend und grell wie eh und je, doch ich erkannte auch, dass sie es kaum vermochte, durch die Trybnis zwei Meter über den Kreis hinweg zu dringen.


      „Oh Gott“, schluckte Carol.


      „Tatsächlich sind auch all die anderen Lichter an – sie dringen nur nicht zu uns durch. Die Trybnis kann die Stromzufuhr nicht einfach unterbrechen. Zum Beispiel sind hier ja noch alle Computer an – aber die Trybnis hindert uns, die Standby-Lämpchen zu sehen.“


      „Harry!“, donnerte Michael.


      „Wenn du einen Wunderwirker unnötig hetzt, bekommst du echt lausige Wunder!“, rief ich in einem aufgebrachten Tonfall zurück. Der Rest des Zaubers würde etwas haarig werden.


      „W... wie machen Sie das?“, hauchte Carol.


      „Magie“, brummte ich. „Psst.“ Wie gewöhnlich trug ich an der linken Hand einen Lederhandschuh, der meiner vernarbten Haut zumindest etwas Schutz bot. Dennoch würde das, was jetzt kommen würde, keinen Spaß machen. Ich brummte „Ignis, infusarius“ und riss den Sprinklerkopf in die Flamme herab, die über meiner rechten Handfläche schwebte.


      „Wie hilft uns das weiter?“ wollte Carol mit zittriger, verängstigter Stimme wissen.


      „Hier gibt es immer noch Strom“, antwortete ich. Vielleicht bildete ich mit den Geruch von verschmortem Leder ja nur ein, als ich die Hitze der Flamme in die Löschanlage fließen ließ. „Die Rechner und Telefone funktionieren noch.“


      „Harry!“, schrie Michael, und sein Kopf peitschte von links nach rechts, ehe er schließlich an die Decke starrte. „Die klettern. Sie werden uns durch die Decke angreifen!“


      Trotz der Nervenschäden in den Fingern meiner linken Hand begann ich langsam, die Hitze deutlich zu spüren. Es musste warm genug sein. Ich bündelte meinen Willen noch verbissener, stellte mir vor, was ich erreichen wollte, und die Lichtfäden aus purer Energie schossen zu jeder einzelnen weiteren Löschanlage im gesamten Gebäude. „Sprinkler stehen uns auch noch zur Verfügung.“


      Ich verwischte den Kreis mit dem Fuß, und Energie raste von der Löschanlage zu jedem anderen Objekt in der Umgebung, das genauso beschaffen war. Hitze brandete wie eine Welle über mich und schoss in Duzende unterschiedlicher Richtungen davon, und ich ließ so viel Energie, wie ich irgendwie aufbringen konnte, in meine winzige Sonnenscheinkugel fließen, da ich plötzlich mehrere Dutzend Löschköpfe statt nur einen mit Energie und Hitze zu versorgen hatte.


      Es dauerte gut zehn Sekunden, bis der Feuermelder ein schrilles Heulen ausstieß und das Löschsystem scheppernd zum Leben erwachte. Leute schrien überrascht auf, und außerhalb des Gebäudes erschallte eine Alarmsirene. Funken stoben aus Telefonen, Monitoren und Computern.


      „Gut“, grummelte ich. „In diesem Büro haben wir jetzt keine Computer mehr, aber der Rest trifft immer noch zu.“


      Michael sah zu mir auf und bedachte mich mit einem entschlossenen Grinsen. „Wann?“


      Aufmerksam beobachtete ich mein Sonnenscheinkügelchen, als das Wasser herabzuströmen begann. Etwa eine halbe Minute geschah nichts Besonderes, außer dass wir bis auf die Haut durchnässt wurden. Es war überraschend, wie viel Wasser auf uns herabprasselte – und ich meine auf angenehme Art überraschend. Ich hatte mir ja sehnlichst jede Menge Wasser herbeigewünscht.


      Irgendwann so um die Sechzig-Sekunden-Marke herum begann mein Spruch zu flackern, da seine Energie von dem unablässigen Sturzbach hinweggespült wurde.


      „Auf die Plätze“, sagte ich. „Fertig …“


      Nach zwei Minuten brach mein Spruch in sich zusammen, die Verbindung zu den anderen Löschanlagen riss ab, und das Feuer über meiner Hand erlosch. „Michael!“, schrie ich. „Los!“


      Michael stieß einen affirmativen Grunzlaut aus und riss die Tür auf. Ehe er noch hindurchtreten konnte, erfüllte das Flackern verebbender Energie die Luft, und das heilige Schwert gleißte in einem Schimmer auf, der heller war als das Herz der Sonne selbst.


      Er stürmte durch die Tür, und das sengende Licht Amoracchius’ brandete durch die Bahnhofshalle, wo Dutzende oder gar Hunderte von Hob-Kehlen in ein gequältes Heulen ausbrachen. Der Schrei der bösartigen Feen war so laut, dass ich einen unangenehmen Druck auf meinen Ohren spürte, wie bei einem wirklich lauten Konzert.


      Noch lauter jedoch erschallte die Stimme Michael Carpenters, Kreuzritter, fleischgewordener Racheengel, Träger der Klinge, die einst einem Knappen namens Floh gehört hatte. „Lava quod est sordium!“, brüllte Michael mit schallender Stimme, die viel zu laut war, um einer menschlichen Kehle entsprungen zu sein. „In nomine dei, sana quod est saucium!“


      Nachdem das Schwert aus dem Büro entfleucht war, konnte ich erkennen, dass die Lichter im Raum und auch draußen wieder an waren. „Mouse!“, rief ich. „Bleib! Bewache die Verletzten!“ Ich hetzte mit einem Blick über die Schulter Michael nach. Mouse trottete ein wenig nach vorn und baute sich mit hocherhobenem Kopf und entschlossen gegen den Boden gestemmten Beinen mitten in der Tür zwischen den Hobs und den Leuten auf.


      Draußen gab sich die Löschanlage größte Mühe, eine möglichst eindrucksvolle Nachbildung eines miefenden Monsunregens zu erschaffen. Ich glitt nach einigen Schritten in einer Lache aus Wasser und brennendem Blut aus. Das Leuchten des Schwertes war so grell, so rein, ja so schmerzhaft weiß, dass ich meine Augen mit einem Arm schützen musste. Ich konnte Michael nicht direkt ansehen, ja nicht einmal seine unmittelbare Umgebung, also folgte ich ihm einfach anhand der Hob-Stückchen, die sich in seinem Kielwasser auftürmten.


      Michaels Schwert hatte einige der bösartigen Feen niedergestreckt.


      Es waren die, die Glück gehabt hatten.


      Weit mehr – Dutzende, so weit ich sehen konnte – waren außerhalb von Michaels Schwertreichweite zu Boden gestürzt. Sie waren nicht mehr viel mehr als Klumpen glimmender Kohle, von der fettiger Rauch aufstieg, als ihnen das Fleisch bei lebendigem Leibe von den Knochen gekocht wurde. Einige der bald ehemaligen Hobs zuckten in wilder Pein, als sie brannten.


      Herrjemine.


      Wenn ich Michael als die Faust Gottes bezeichnete, war das kein Spitzname.


      Ich folgte Michael und wartete darauf, dass sich das Gleißen des Schwertes legte. Wenn Sprinkler in dem Gebäude von einer anderen Bauart waren als der, den ich für meinen Zauber benutzt hatte, wäre ich nicht in der Lage gewesen, sie zu überhitzen und auszulösen. Falls Michael nochmals in die Trybnis stolpern sollte, wo die Hobs sich geschützt vor dem Licht sammeln konnten, würden sie sich in einer Woge auf ihn stürzen – und das verdammt schnell.


      Aber das Glück (oder vielleicht das Schicksal oder Gott oder vielleicht einfach nur die Knausrigkeit eines Stadtplaners) waren mit uns, und es machte den Anschein, als wären alle vom gleichen Typ gewesen. Wasser strömte überall herab und wusch die Trybnis wie eine schmierige Schlammschicht einfach weg und ersetzte sie durch Abertausende von kleinen Regenbögen, als das Licht Amoracchius’ den künstlichen Regenguss durchdrang.


      Die Hobs konnten sich nirgends verstecken.


      Ich folgte der Spur aus zerschmetterten Scheusalen. Zergeschmetterten Scheusalen? Gezerschmetterten Unholden? Sehen Sie mich nicht so an. Ich habe kein Abi. Vielleicht nimmt man die Konjugation von „zerschmettern“ ja in der Oberstufe durch. Bei der Prüfung für die mittlere Reife wurde ich das allerdings mit Sicherheit nicht gefragt.


      Ich blieb stehen, linste so gut es ging durch das blendende Licht und den ständigen Regen der Löschanlage und versuchte herauszubekommen, wo Michael eigentlich hinwollte.


      Plötzlich spürte ich eine gewisse Erschütterung unter den Sohlen meiner Schuhe, und ein dumpfes Donnern begleitete ein zweites derartiges Beben. Ich wirbelte in Richtung der Vorderseite des Bauwerks herum, als auch schon in einer Explosion Glas, Ziegel und Beton im Eingangsbereich zerbarsten. Dahinter konnte ich ein leichtes Flackern in der Luft ausmachen. Doch als was auch immer da unter einem Schleier den Bahnhof betrat, wuschen der improvisierte Regen und das grelle Leuchten Amoracchius’ den Zauber einfach hinfort.


      Sieben Meter und gute vier bis fünf Tonnen des ältesten Geißleins brachen unter dem Schleier hervor.


      Es trug eine Rüstung aus durchsichtigem Kristall, und das Schwert in seiner Hand war länger als mein verdammtes Auto. Es riss den Mund auf, und ich konnte sein Kampfgebrüll über das Tosen der Schlacht hinweg viel eher fühlen als hören. Das Geräusch war tief und ohrenbetäubend genug, um von einem Wal zu stammen.


      „Oh, das war ja klar“, stöhnte ich. „Der Tag wird immer besser.“


      

    

  


  
    
      25. Kapitel


      Jeder mit auch nur einem winzigen Fünkchen gesunden Menschenverstands wusste, dass es verdammt schwierig war, sich mit jemandem anzulegen, der in Hinsicht auf Größe, Gewicht und Reichweite den Vorteil auf seiner Seite hatte. Wenn ein Gegner auch nur fünfundzwanzig Kilo schwerer war, durfte man einen Sieg in einem offenen Kampf bedenkenlos bezweifeln.


      Wenn der Gegner einem allerdings gewichtsmäßig um gut viertausendfünfundzwanzig Kilo überlegen war, hatte man längst den Bereich eines Kampfes verlassen und war nicht mehr als ein plattgewalztes Tier auf der Autobahn. Oder ein Charakter in einem Tom-und-Jerry-Trickfilm.


      Mein Körper hatte sich schon in Bewegung gesetzt, da er offensichtlich beschlossen hatte, dass es für mein weiteres Dasein auf Gottes Erdboden kontraproduktiv war, auf mein Hirn zu warten. Ich fand, die Katz-und-Maus Analogie werde der Situation durchaus gerecht. Auch wenn ich gewandter war und schneller beschleunigen konnte als das riesige Geißlein, konnte es auf geraden Strecken eine weit größere Geschwindigkeit aufbauen. Rein körperlich gesehen hatte ich nicht die geringste Chance, ihm überhaupt zuzusetzen, während mich ein freundlicher Klaps von ihm im Gegenzug wahrscheinlich meinen Brustkorb gekostet hätte – oder etwas ähnlich Unerfreuliches.


      Jerry gewann im Fernsehen immer, aber im echten Leben zog Tom kaum jemals den Kürzeren. Ich konnte mich nicht erinnern, dass Mister mal von einer Maus übel zugerichtet nach Hause geschlichen gekommen wäre. Wenn ich es mir genau durch den Kopf gehen ließ, kam er selten hungrig von einem seiner Streifzüge heim. Katz und Maus zu spielen machte generell nur der Katze Spaß.


      Inzwischen hatte sich mein Körper zur Seite geworfen und Zwerg dazu gezwungen, auf seiner Verfolgungsjagd die Richtung zu ändern, was ihn ordentlich an Schwung kostete und mir einige wertvolle Sekunden erkaufte. Genug Zeit, um auf einen Abschnitt des Bahnhofs zuzuhasten, der mit gelben Zeichen abgesperrt war, da Reinigungsmann Joe dort den Boden gewachst hatte. Ich sprintete über den nassen, glitschigen Boden und betete inständig darum, nicht auszugleiten. Wenn ich jetzt stürzte, brauchte Zwerg nur mit einem seiner gigantischen Hufe nach mir zu treten, um mich in der Mitte zu spalten.


      Andererseits waren Hufe nicht für rutschiges Gelände geschaffen. Sobald ich am anderen Ende der frisch gewachsten Fläche angelangt war, schlug ich einen scharfen Haken nach links und änderte abermals meine Richtung. Zwerg versuchte es mir gleichzutun, und es riss ihm die Beine weg.


      Das wäre ja alleine noch nicht weiter schlimm gewesen. Manchmal passierte es einfach, dass man stolperte und hinfiel, wenn man lief. Man zog sich aufgeschrammte Knie zu und schlug sich die Handgelenke auf, bis auf einen verstauchten Knöchel geschah einem aber selten etwas Schlimmes.


      Aber hier sprechen wir von der Körpermasse eines Menschen. Wenn man diese Masse jedoch bis zu Zwergs Proportionen hochschraubte, war so ein Sturz eine völlig andere Angelegenheit, vor allem, wenn sich auch noch große Geschwindigkeit in die Sache einmischte. Das war einer der Gründe, warum Elefanten niemals wirklich rannten – sie konnten es einfach nicht, sie schafften es nicht, ihren Körper genügend in die Höhe zu wuchten, um in vollen Galopp auszubrechen. Wenn sie bei ihrer Körpergröße stürzen würden, könnte ein Sturz katastrophale Folgen haben, und offensichtlich hatte Mutter Natur alle Elefanten, die geborene Sprinter waren, aus dem Genpool ausgesiebt. So viel Gewicht, das sich schnell vorwärts bewegte, trug jede Menge Energie in sich – genug, um Knochen zerbersten zu lassen, garstige Dinge ins Fleisch zu rammen oder hart genug über den Boden zu schrammen, um die Haut bis auf die Knochen abzuraspeln.


      Zwerg musste das Doppelte eines Elefanten gewogen haben. Er krachte mit etwa fünf Tonnen Fleisch und Knochen hart auf eine Seite seines Körpers – und schlitterte dann weiter. Er hatte so viel Schub aufgebaut, dass er eher einem entgleisten Güterzug als einem Lebewesen glich. Es schleuderte ihn über den Boden, und er rammte in die Seitenwand eines kleinen Verkaufskiosks, den er zu Kleinholz verarbeitete – und durch den er hindurchschmetterte, ohne sichtlich an Geschwindigkeit einzubüßen.


      Zwerg schrammte mit den gelben Nägeln einer riesigen Hand über den Boden, aber er konnte wenig mehr ausrichten, als auf seiner Schlitterpartie an mir vorbei lange Wachsstreifen von den Fliesen zu kratzen.


      Ich legte eine Vollbremsung hin und sah mich um, wo Zwerg am wahrscheinlichsten aufschlagen würde. Dann bündelte ich meinen Willen.


      Es war wegen des herabregnenden Wassers höllisch schwierig, aber allzu viel benötigte ich nicht. Wenn es darum ging, mutwillig Technologie zu schrotten, hatte ich schon immer ein besonderes Talent besessen.


      Ich konzentrierte mich auf die Lampen des gesamten Gebäudeabschnittes des Bahnhofes, in den Zwerg schlitterte, hob meine rechte Hand und knurrte: „Hexus!“ Einige explodierten in einem Schauer goldener Funken. Andere stießen kleine Rauchwölkchen aus – aber alle verloschen.


      Michael hatte sich weit von mir entfernt zum anderen Ende der Wartehalle vorgekämpft, und das Licht Amoracchius’ wurde nun von den Trennwänden innerhalb des Bahnhofs abgeschirmt. Als ich die Lichter ins Nirwana geblasen hatte, hatte ich einen Streifen tiefster Schatten erschaffen.


      Diese plötzliche Insel aus Finsternis lockte Hobs an wie ein Kadaver Fliegen: versengte, panische, stinkwütende Hobs, deren mit allerlei Leckerbissen gefüllter Abend in der großen Stadt sich plötzlich in einen Alptraum verwandelt hatte. Sie besaßen zwar keine Augen, dennoch fanden sie die Dunkelheit mit Leichtigkeit. Einer von ihnen hetzte knapp einen Meter an mir vorbei, ohne langsamer zu werden oder meine Gegenwart zur Kenntnis zu nehmen.


      Eine Sekunde später begann Zwerg zu brüllen und seine dröhnende Stimme mischte sich in den Chor der rachsüchtig kreischenden, wütenden Hobs.


      „Jetzt sind wir wohl nicht mehr so groß“, grinste ich. „Hä?“


      Aber wie es sich herausstellte, war Zwerg noch immer genau so groß.


      Ein zermalmter Hob kam aus den Schatten geflogen und zerplatzte förmlich etwa sieben Meter von mir entfernt auf den Fliesen. Ich meine nicht, dass er einfach nur schlaff wurde wie eine kaputte Gliederpuppe. Er war zerquetscht, zerquetscht wie eine Bierdose, da Zwerg sich den Hob einfach mit seinen riesigen Pranken gegriffen und zugedrückt hatte, um sämtliche Körperflüssigkeiten aus ihm herauszuwringen, bevor er ihn achtlos zur Seite geschleudert hatte.


      Licht blitzte in einer langen Funkenbahn in den Schatten auf, als habe jemand einen Feuerstein über einen langen Stahlstreifen gezogen, und jäh umspielten bläuliche Flammen Zwergs Schwert. Sie zischten, fauchten und verloschen fast vollständig unter dem herabnieselnden Regen, doch sie verströmten genügen Licht, damit ich sehen konnte, was geschah.


      Die Hobs hatten vor lauter Hass den Verstand verloren.


      Ich vermute, das war auch unausweichlich gewesen. Die Diener des Winters und die des Sommers vertrugen sich einfach nicht, und die Bewohner des Feenreiches verhielten sich nun einmal nicht wie Menschen. Ihr Wesen war viel ursprünglicher und veränderte sich nicht. Sie waren, was sie waren. Raubtiere stürzten sich eben bevorzugt auf verwundbare Beute, und die Winterfeen hassten die Streiter des Sommers. Die Hobs waren beides.


      Einige von ihnen warfen sich auf Zwergs Schädel, während andere mit ihren grobschlächtigen Waffen auf ihn einhackten oder sich mit ihren Haizähnen in ihn verbissen. Zwergs Rüstung war ihm in diesem Chaos eine große Hilfe, da sie seine verwundbarsten Körperstellen schützte, und als sich ein Hob auf seine Kehle stürzte, begann er, den Kopf hin und her zu schleudern. Kurz dachte ich, er sei in Panik geraten, doch dann rammte er seine Hörner mit derartiger Wucht in den Hob, dass er diesem den Schädel zerschmetterte. Sein Schwert zuckte in zwei exakt ausgeführten Streichen vor und zurück, und ein halbes Dutzend Hobs stürzte tot und brennend zu Boden.


      Die anderen stießen ein Schreckensgeheul aus und verzogen sich, augenscheinlich war ihr Hass doch nicht so groß, dass sie es geschafft hätten, das gefallene Geißlein zu überwältigen. Zwerg rollte sich auf seine Knie ab und stemmte sich auf die Beine, und auch wenn sein unmenschliches Gesicht vor Schmerz verzogen war, suchte der Blick seiner seltsamen Augen die Umgebung ab, bis er an mir haften blieb.


      Oh Kacke.


      Ich wartete nicht, bis er wieder vollständig auf die Beine kam.


      Warum hatte ich gerade jetzt meinen Stab und meinen Mantel nicht dabei? Um Himmels Willen, was hatte ich mir nur dabei gedacht? Ich hätte dem Sommer so gründlich ein Schnippchen geschlagen, dass ich sie nicht benötigen würde? Das Leben sei nicht schon Herausforderung genug? Blöder Harry. Blöder Harry. Ich schwor mir, Nachbildungen meiner Ausrüstung anzufertigen, für den Fall, dass ich Thomas noch einmal als Köder missbrauchen musste, wenn ich das hier überleben sollte.


      Der Boden begann zu beben, als Zwerg hinter mir die Verfolgung aufnahm.


      Meine Optionen waren extrem begrenzt. Rechts von mir erhob sich die Außenmauer des Gebäudes, und ich konnte nicht hinaus in den tiefer werdenden Schnee treten. Meine Phantasie spielte mir vor meinem geistigen Auge vor, wie ich durch hüfthohen Schnee stolperte, während sich Zwerg mit seiner überlegenen Größe und Körpermasse einfach wie ein Eisbrecher durch die winterliche Straße schob und mich wie eine Getränkedose zertrat. Vor mir war eine leere Halle, die zu einer weiteren Mauer führte, und zu meiner Linken waren Reihen an Reihen von …


      … Schließfächern.


      Ich kramte erneut in meinen Taschen, während ich über den nass glänzenden Boden eilte und begann, die Nummern an den Schließfächern genau unter die Lupe zu nehmen. Ich entdeckte das Fach, das zu Gards Schlüssel passte, und blieb rutschend stehen. Ich rammte panisch den Schlüssel ins Schloss, während Zwerg hinkend die letzten zwölf Meter zwischen uns überbrückte.


      Der Zeitpunkt musste wirklich auf den Sekundenbruchteil passen. Ich hob die rechte Hand und zielte auf den Huf seines verletzten Beines. Ich feuerte eine Welle unaufhaltsamer Energie auf ihn ab, die ihn mit der Wucht eines Rennautos traf.


      Wieder riss es dem Geißlein auf dem nassen Boden die Hufe weg, und er kippte mit einem frustrierten Grollen vornüber. Im Fallen ließ er sein Schwert fallen und griff mit bloßen Händen nach mir.


      Ich wartete bis zum letzten Augenblick, vollführte einen Satz nach hinten und riss die Tür zu Gards Schließfach auf.


      Ich kann das, was dann geschah, nur als gewaltigen Blitz beschreiben. Auch wenn es kein Blitz war – nicht wirklich. Ein echter Blitz besaß nicht die fauchende, sengende Intensität dieses … Dings, und ich erkannte erstaunt, dass diese Energie, worum es sich auch immer handelte, am Leben war. Eine weiß gleißende Kraft, die von zuckenden, dunkelroten Adern durchzogen war, schoss mit unbeschreiblicher Geschwindigkeit wie Hunderte hyperaktive Vipern in einem chaotischen Zickzackkurs aus dem Schließfach. Der lebende Blitz schmetterte in Zwerg und schnitt durch seine Rüstung, als handle es sich um aufgeweichte Seife. Sie glomm, riss und schrammte in einer langen Linie von seiner Schulter bis zu seiner Wade über sein Fleisch und stieß ein wütendes Surren aus, wie ich es noch nie zuvor gehört hatte.


      Im letzten Sekundenbruchteil, ehe sie wieder verschwand, stieß diese Energie wie eine Peitsche auf Zwerg herab und trennte sein linkes Bein am Knie vom Körper.


      Das Geißlein brüllte auf. Was auch immer das Ding gewesen war, es hatte Zwerg die Kampfeslust ordentlich ausgetrieben.


      Herrjemine.


      Ich starrte auf den verkrüppelten Streiter des Sommers und dann auf die Schließfachtür, die unschuldig offen stand, als sei nichts geschehen. Dann trat ich vorsichtig einen Schritt vor.


      Zwerg hatte ein Auge geöffnet, doch es machte nicht den Anschein, als könnte er es auf etwas Bestimmtes fokussieren. Sein Atem rasselte gequält und erfüllte seine Umgebung mit dem Geruch von Hafer.


      Zwerg blinzelte schwerfällig mit dem anderen Auge und stieß ein schwaches Schnauben aus. „Sterblicher“, schnaufte er. „Ich bin bezwungen.“ Eines seiner Ohren zuckte, als er in einem tiefen Seufzer ausatmete. „Bring es zu Ende.“


      Ohne anzuhalten ging ich am gefallenen Geißlein vorbei und stellte fest, dass der Energieblitz das Bein nicht nur abgetrennt, sondern die Wunde auch gleich kauterisiert hatte. Zwerg würde also nicht verbluten.


      Ich blickte neugierig in das Schließfach.


      Bis auf eine einfache Holzschachtel von der Größe eines Backgammonsets war es leer. An der Rückwand des Schließfachs konnte ich noch etwas ausmachen – die geschwärzten Umrisse einer Art Rune. Es war nicht das erste Mal, dass Gard Runenmagie eingesetzt hatte, doch ich will verdammt sein, wenn ich wusste, wie sie das anstellte. Vorsichtig tastete ich mit meinen Magiersinnen in das Schließfach, doch ich spürte nichts. Welche Energie auch immer sie in der Rune gespeichert hatte, jetzt war sie fort.


      Was zur Hölle ...? Ich fasste in das Schließfach und griff nach der Holzschachtel. Nichts zerriss mich in kleine Fitzelchen.


      Ich verzog misstrauisch das Gesicht und zog langsam die Schachtel hervor, aber es geschah wieder nichts. Offensichtlich war Gard der Meinung gewesen, ihre Sicherheitsvorkehrungen reichten aus, mit einem Dieb fertig zu werden. Oder einem Dinosaurier. Einem von beiden.


      Sobald ich die Schachtel hatte, wandte ich mich wieder dem Geißlein zu.


      „Sterblicher“, stöhnte Zwerg. „Bring es zu Ende.“


      „Ich gebe mir Mühe, nur zu töten, wenn es absolut unabdingbar ist“, antwortete ich, „und es ist nicht notwendig, dich heute umzubringen. Das war keine persönliche Angelegenheit. So sieht’s aus.“


      Das Geißlein bekam seine Augen unter Kontrolle und starrte mich kurz skeptisch an. „Barmherzigkeit? Von einem Lakaien des Winters?“


      „Ich bin kein Lakai“, wies ich ihn beißend hin. „Ich arbeite hier nur auf Zeit.“ Ich sah mich durch zusammengekniffene Augen um. „Ich glaube, die meisten Hobs haben die Fliege gemacht. Kannst du selbst von hier verschwinden oder soll ich jemanden rufen, der dir hilft?“


      Das Geißlein schüttelte den gewaltigen Schädel. „Nicht nötig. Ich werde gehen.“ Es breitete die Finger seiner riesengroßen Hand auf den Fliesen aus und begann, im Boden zu versinken wie in Treibsand. Was Tore ins Feenreich anging, war mir dieses hier neu.


      „Ich mache dieses Angebot nur einmal“, sagte ich, ehe er vollständig verschwunden war. „Kehre ja nicht zurück.“


      „Das werde ich nicht“, grollte er, während sich seine Augen vor Erschöpfung schlossen. „Aber seid Euch einer Sache bewusst, Magier.“


      Ich runzelte die Stirn. „Welcher?“


      „Mein älterer Bruder“, grollte er, „wird Euch erschlagen.“


      Dann versank Zwerg im Boden und war verschwunden.


      „Noch einer?“, keifte ich den Boden an. „Ihr wollt mich doch verarschen?“


      Ich stützte mich am Schließfach ab und rammte meinen Kopf eine Weile sanft gegen die Stahltür. Dann stemmte ich mich hoch und machte mich in einem leichten Trab zu der Stelle des Bahnhofs auf, an der ich Michael aus den Augen verloren hatte. Nur weil die Hobs sich aus diesem Teil des Bahnhofs verzogen hatten, hieß das noch nicht, dass der Kampf vorüber war. Vielleicht brauchte Michael meine Hilfe.


      Ich nahm die Spur aus Körperteilen wieder auf, auch wenn diese größtenteils bereits zu Haufen schwarzen Staubes wie Kohlenasche zerfallen waren, die sich im unablässigen Regen aus der Löschanlage langsam in schmierigen Morast verwandelten. Die Matschflecken wurden zahlreicher, als ich in die Richtung latschte, in der ich Michael vermutete.


      Ich folgte der Spur zum Fuß einer obszön breiten Steintreppe – die war tatsächlich in Die Unbestechlichen gewesen. Hier waren die Körperteile noch als solche erkennbar. Diese Hobs waren noch nicht lange tot. Sie lagen als Teppich bewegungsloser, brennender Leichen über die Treppe ausgebreitet. Wenn ich richtig deutete, wie ihre Körper gefallen waren, waren sie die Treppe nach oben gewandt gewesen, als sie gestorben waren.


      Einige der gefallenen Hobs wiesen Verletzungen auf, die zeigten, dass sich Michael von hinten durch sie hindurch gehackt hatte. Er mochte ein Weißer Ritter sein, doch sobald er sein Schwert gezogen hatte, spielte Michael das Spiel so zäh und verbissen bis zum bitteren Ende wie die meisten anderen auch.


      Ich konnte ihm daraus keinen Vorwurf machen. Nicht alle Körperteile hatten Hobs gehört.


      Es hatte drei Sicherheitsleute erwischt. Einer lag etwa drei Meter von der Treppe entfernt auf dem Boden, die anderen beiden auf den Stufen. In der Finsternis waren sie voneinander getrennt gestorben.


      Ich war an weiteren Blutlachen vorbeigekommen, die für ihre Spender mit ziemlicher Sicherheit ebenfalls tödlich gewesen waren, außer wenn sie sich durch das fallende Wasser ausgebreitet hatten und dadurch größer erschienen. Ich war Hobs zuvor noch nie von Angesicht zu Angesicht begegnet, doch ich hatte genug von ihnen gehört, um ernsthaft zu hoffen, dass die Menschen, die dieses Blut vergossen hatten, tot waren.


      Hobs hatten die Angewohnheit, ihre Opfer in ihre lichtlosen Tunnel zu verschleppen.


      Ich fröstelte. Soviel musste ich den Problemlösern des Sommers lassen: Das Einzige, was die Geißlein wollten, war, mich umzubringen, und die Angelegenheit wäre vorbei. Ich war in der Vergangenheit auch schon von Ungeheuern in die Dunkelheit gezerrt worden. Das war nichts, was ich jemandem wünschen würde. Niemals.


      Man kam nie darüber hinweg, selbst wenn man überlebte. Es veränderte einen.


      Ich versuchte, die schlimmen Erinnerungen zu ignorieren und nachzudenken. Einige der Hobs hatten sich augenscheinlich ihre Opfer geschnappt und waren verduftet. Das war ihr Modus Operandi, wie er im Lehrbuch stand. Auch wenn dieser ganze Angriff einen höheren Grad an Vorbereitung vermuten ließ als ein einfacher Amoklauf, war doch offensichtlich, dass der, der dahinter steckte, nicht vollständig die Kontrolle besaß. Alle Feen hatten eine Eigenschaft gemeinsam – allein schon vom Wesen her waren sie ein streitlustiges Völkchen, das sich fast niemals herumkommandieren ließ.


      Die Hobs auf der Treppe waren anders als die, mit denen ich mich im vorderen Bereich des Bahnhofes hatte herumschlagen müssen. Sie schleppen weit hochwertigeres Besteck mit sich herum, höchstwahrscheinlich aus Bronze, und trugen eine Art Lederrüstung. Dass sie sich so eng an der Treppe aneinandergedrängt hatten, wies darauf hin, dass sie sich zumindest ein wenig organisiert hatten, um in Reihen zu kämpfen. Etwas hatte diese Hobs gezwungen, gemeinsam anzugreifen. Hölle, wenn die Anzahl der Hobs ein Hinweis war, dann zeigte mir das, dass die Bande, die sich auf Michael und mich gestürzt hatte, nicht mehr war als eine Gruppe verstreuter Plänkler gewesen war, die sich offensichtlich auf eigene Faust aufgemacht hatten, um sich ein schönes Mitbringsel für zuhause zu besorgen.


      Was also war das Ziel dieses Angriffes gewesen und was zur Hölle hatte sie alle die Treppe hinaufgelockt?


      Was auch immer am oberen Ende war offenbar.


      Über mir begann das Licht des heiligen Schwertes zu zucken und zu verlöschen. Ich hastete die Stufen hinauf, wobei ich schützend die Hand vor die Augen hob, um sie vom Licht abzuschirmen, bis das Leuchten verloschen war, und holte Michael schließlich ein. Er atmete schwer und hatte das Schwert hoch über dem Kopf in einer Angriffsposition erhoben, um es sofort herabsausen zu lassen, wenn es notwendig war. Ganz nebenbei fiel mir auf, dass sich der Gestank nach abgestandenem Wasser gelegt und ein leichter Rosenduft seinen Platz eingenommen hatte. Ich hob das Gesicht und fühlte, wie kühles, nach Rosen duftendes Wasser auf meine Wangen fiel. Schien ganz so, als hätte es ihm ganz gut getan, durch den Lichtschein eines heiligen Schwertes zu regnen.


      Der letzte Hob, der gefallen war, war ein gigantischer Unhold von der Größe eines Berggorillas gewesen. Nun lag er bewegungslos zu Michaels Füßen. Was von seinem Bronzeschild und -schwert übrig war, lag säuberlich in Stücke gehauen um seinen Körper verstreut. Sein Blut troff zähflüssig die Stufen hinab, umspielt von blauweißen Flammen, während weiteres Feuer langsam seinen Körper verzehrte.


      „Ihr könnt euch alle entspannen“, keuchte ich, als ich Michael einholte. „Ich bin da.“


      Michael grüßte mich mit einem Nicken und einem Lächeln. „Geht es dir gut?“


      „Kann nicht klagen“, keuchte ich und unterdrückte die Versuchung, das in einem versnobten britischen Akzent zu sagen. „Tut mir leid, dass ich keine große Hilfe war, nachdem du losgelegt hattest.“


      „Ohne deine Hilfe wäre das nicht möglich gewesen“, sagte Michael ernst. „Danke.“


      „De nada.“


      Ich stieg die letzten paar Stufen empor und sah, hinter was die Hobs her gewesen waren.


      Kinder.


      Am oberen Ende der Treppe mussten sich dreißig Kinder um die zehn Jahre befunden haben. Sie trugen Schuluniformen und hatten sich in einer Ecke zusammengedrängt. Alle weinten mit schreckgeweiteten Augen. Ich sah auch eine verunsichert aus der Wäsche lugende Dame in einer Windjacke, die zu den Uniformen der Kinder passte, und zwei Frauen in den legeren Uniformen von Amtrak-Stewardessen.


      „Der Zug ist gerade erst angekommen“, flüsterte ich Michael zu, als ich erkannte, was geschehen war. „Irgendwie muss er trotz des Wetters durchgekommen sein. Deshalb waren die Hobs hier.“


      Michael schwang Amoracchius zur Seite, was eine kleine Wolke schwarzen Staubes von der Klinge fegte. Dann schob er die Waffe in ihre Scheide. „Jetzt sollte alles sicher sein“, sagte er ruhig. „Die Einsatzkräfte werden hier jede Minute auftauchen.“ Dann flüsterte er mir zu: „Wir sollten hier am besten verschwinden.“


      „Noch nicht“, sagte ich leise. Ich schritt weit genug in die große Bahnhofshalle, bis ich auch den Bereich hinter der ersten Reihe korinthischer Säulen überblicken konnte, die die Wände säumten.


      Dort standen drei Gestalten.


      Die erste war ein Mann von Michaels Größe, der aber einen viel sehnigeren Körperbau besaß und einen extrem gefährlichen Eindruck machte. Er hatte dunkelgoldenes Haar, das ihm bis zu den Schultern fiel, und einen Bartschatten von einigen Tagen ohne anständige Rasur. Er trug einen dunkelblauen, sportlichen Anzug über einem weißen T-Shirt und hielt in jeder Hand ein Bronzeschwert eines gefallenen Hobs. Er musterte mich mit dem ruhigen, distanzierten Blick einer Raubkatze, und seine Zähne blitzten auf, als er mich erkannte. Sein Name war Kincaid, und er war ein Profikiller.


      Neben ihm stand eine junge Frau mit langem, gelocktem, kastanienbraunem Haar und funkelnden blauen Augen. Ihre Jeans waren eng genug, um ein paar äußerst attraktive Kurven zu zeigen, doch nicht eng genug, um sie in ihrer Bewegungsfreiheit zu einzuschränken. Sie hielt einen dünnen, etwa eineinhalb Meter langen Stab in einer Hand, der ähnlich dem meinen mit Runen und magischen Zeichen beschnitzt war. Eine lange Plastikröhre, deren Verschlusskappe lose herabbaumelte, hing an einem Gurt von Kommandantin Luccios Schulter. Jede Wette, dass ihr silbernes Schwert darin verstaut war. Ich wusste, dass sich mörderische Grübchen auf ihren Wangen bildeten, wenn sie lächelte – doch wenn ich ihren Gesichtsausdruck richtig deutete, würde ich mich dieser Gefahr in absehbarer Zeit nicht aussetzen müssen. Ihre Züge waren hart und reserviert, auch wenn sie ihre lodernde Wut nicht vollständig verbergen konnte. Die Kommandantin war niemand, den ich auf mich wütend machen wollte.


      Zwischen und etwas hinter den beiden Erwachsenen stand ein Mädchen, dass nicht viel älter sein konnte als die anderen Kinder, die in der Bahnhofshalle Zuflucht gesucht hatten. Sie war gut dreißig Zentimeter gewachsen, seit ich sie etwa fünf Jahre zuvor das letzte Mal gesehen hatte. Sie sah aus wie ein nett angezogenes, säuberlich gepflegtes Kind – mit Ausnahme ihrer Augen. In ihrem unschuldigen Gesicht schienen ihre Augen gruselig fehl am Platz zu sein, voller Wissen und der Last, die es mit sich brachte.


      Das Archiv legte eine Hand auf Kincaids Ellbogen, und der gedungene Killer senkte seine Schwerter. Das Kind trat vor und sagte: „Hallo, Mister Dresden.“


      „Hallo, Ivy“, antwortete ich und nickte ihr höflich zu.


      „Wenn diese Geschöpfe auf Ihren Befehl hier waren“, meinte das Mädchen teilnahmslos, „werde ich Sie hinrichten lassen.“


      Das war keine Drohung. Dafür lag zu wenig persönliches Interesse in ihrer Stimme. Das Archiv stellte einfach nur eine unveränderliche Tatsache fest.


      Das wirklich Furchteinflößende daran war, dass ich äußerst wenig unternehmen konnte, sie aufzuhalten, sollte sie beschließen, mich umzubringen. Das Kind war nicht nur ein Kind. Sie war das Archiv, die fleischgewordene Erinnerung der Menschheit, ein lebender Speicher des gesamten Wissens der menschlichen Rasse. Ich hatte gesehen, wie sie ein gutes Dutzend der gefährlichsten Krieger des Roten Hofes getötet hatte, als sie sechs oder sieben Jahre alt gewesen war. Es würde ihr kaum größere Mühe bereiten, mich ins Jenseits zu befördern, als eine Packung Kekse aufzureißen. Das Archiv besaß MACHT – in Großbuchstaben. Sie spielte in einer völlig anderen Liga als ich.


      „Natürlich waren sie nicht auf seinen Befehl hier“, sagte Luccio. Sie musterte mich mit einer hochgezogenen Braue. „Wie können Sie so etwas in Betracht ziehen?“


      „Es erscheint mir unwahrscheinlich, dass ein Angriff dieser Größe etwas anderes darstellt als den willentlichen Versuch, mich zu töten oder zu entführen“, meinte das Archiv gelassen. „Mister Dresden ist zu diesem Zeitpunkt der Abgesandte des Winters in dieser Angelegenheit – und muss ich Sie daran erinnern, dass die Hobs dem Winter dienen – und somit Mab?“


      Sie hatte mich nicht erinnern müssen, auch wenn ich diesen Gedanken für eine Weile von mir geschoben hatte. Die Tatsache, dass es sich bei den Hobs um Mabs Diener handelte, bedeutete, dass dieses Schlamassel noch verworrener war, als ich gedacht hatte, und dass es nun wahrscheinlich an der Zeit war, in Panik zu verfallen.


      Aber immer der Reihe nach. Punkt eins: das unheimliche kleine Mädchen davon abhalten, mich zu töten.


      „Ich habe nicht den blassesten Schimmer, wer diese Dinger befehligt hat“, sagte ich leise.


      Das Archiv fixierte mich eine endlose Sekunde durchdringend. Dann wanderte ihr uralter, strenger Blick zu Michael. „Herr Ritter“, sagte sie ehrerbietig. „Würden Sie für diesen Mann bürgen?“


      Möglicherweise war es ja nur meine Einbildung, dass Michael ein wenig länger für seine Antwort brauchte, als es in der Vergangenheit der Fall gewesen wäre. „Sicher.“


      Sie fixierte auch ihn und nickte dann. „Mister Dresden, Sie erinnern sich an meinen Leibwächter Kincaid?“


      „Ja“, entgegnete ich. Meine Stimme sprudelte nicht gerade vor Begeisterung. „He, harter Knabe. Was führt Sie nach Chicago?“


      Kincaids Grinsen wurde noch breiter. „Der Gnom“, antwortete er. „Ich hasse Schnee. Wenn es nach mir ginge, wäre ich lieber irgendwo, wo es sonnig ist. Hawaii zum Beispiel.“


      „Ich bin kein Gnom“, warf das Archiv eindeutig missbilligend ein. „Statistisch gesehen haben vierundsiebzig Prozent der Kinder meines Alters eine ähnliche Größe. Hör bitte auf, ihn zu provozieren.“


      „Der Gnom versteht keinen Spaß“, erläuterte Kincaid. „Ich habe versucht, sie zu überreden, den Pfadfinderinnen beizutreten, aber davon wollte sie nichts wissen.“


      „Wenn ich Makkaroni auf einen Pappteller kleben will, kann ich das auch zuhause machen“, sagte das Archiv. „Es ist schon Stunden nach meiner Schlafenszeit, und ich habe nicht die geringste Absicht, mich mit den örtlichen Einsatzkräften auseinanderzusetzen. Wir sollten gehen.“ Sie sah mit gerunzelter Stirn zu Kincaid hinüber. „Es ist offenkundig, dass jemand unsere Bewegungen beobachtet. Unsere Unterkunft hier ist höchstwahrscheinlich kompromittiert.“ Ihr Blick wanderte zurück zu mir. „Ich erbitte hiermit förmlich die Gastfreundschaft des Weißen Rates, bis ich eine sichere Bleibe beschaffen kann.“


      „Äh“, sagte ich diplomatisch.


      Luccio vollführte eine schnelle Geste mit der Hand, die mir bedeutete anzunehmen.


      „Natürlich“, sagte ich und verbeugte mich leicht vor dem Archiv.


      „Ausgezeichnet“, antwortete das Archiv. Sie drehte sich zu Kincaid um. „Ich bin völlig durchnässt. Mein Mantel und Kleidung zum Wechseln sind in meiner Tasche im Zug. Ich werde sie brauchen.“


      Kincaid beäugte mich skeptisch, doch bezeichnenderweise widersprach er dem Archiv nicht. Stattdessen eilte er die Stufen hinab.


      Das Archiv wandte sich an mich. „Statistisch gesehen sollten die Einsatzkräfte dieser Stadt in drei Minuten hier einzutreffen beginnen, wenn man die wetterbedingten Straßenverhältnisse bedenkt. Es wäre das Beste für uns alle, wenn wir dann nicht mehr hier wären.“


      „Ganz meine Meinung“, sagte ich. Ich schnitt eine Grimasse. „Wer auch immer hinter dem Chaos hier steckt, ist ein verdammtes Risiko eingegangen, so in der Öffentlichkeit zu agieren.“


      Der nicht ganz menschliche Blick des Archivs schien mich zu durchbohren. Dann sagte sie: „Die Dinge dürften sogar noch schlimmer stehen. Ich fürchte, Ihre Schwierigkeiten fangen gerade erst an.“


      

    

  


  
    
      26. Kapitel


      Michael blieb abrupt stehen, als er das klaffende Loch in der östlichen Wand des Hauptbahnhofes sah, das Zwerg das Geißlein in die Mauer gerissen hatte. „Gnädiger Gott“, japste er. „Harry, was ist geschehen?“


      „Problemchen“, entgegnete ich.


      „Davon hast du nichts erzählt.“


      „Du hast so beschäftigt ausgesehen“, rechtfertigte ich mich, „und du musstest dich ja schon um einige hundert Schurken kümmern.“ Ich nickte in Richtung Loch. „Ich hatte nur einen.“


      Michael schüttelte irritiert den Kopf, und aus den Augenwinkeln sah ich, wie Luccio das Loch mit milder Sorge beäugte.


      „Hast du alles?“, erkundigte sich Michael.


      Luccio legte fragend den Kopf zur Seite, als Michael sprach, und warf mir dann einen unverwandten Blick zu.


      Ich sah Michael warnend an und meinte: „Klar.“ Dann drehte ich mich rasch auf dem Absatz um und pfiff. „Mouse!“


      Mein Hund kam, durchweicht, aber immer noch enthusiastisch, über den mit Wasser bedeckten Marmorboden auf uns zugehetzt. Schlitternd kam er zum Stehen, und vor ihm rauschte eine kleine Bugwelle über meine Schuhe. Das Archiv musterte den herangetrabten Hund aufmerksam, machte einen Schritt auf ihn zu – wurde dann jedoch durch Kincaid am Weitergehen gehindert, indem er ihr eine Hand auf ihre schmale Schulter legte.


      Michaels Blick schweifte besorgt zwischen Mouse und dem Kind hin und her. „Wir haben ein Problem.“


      So viel Platz bot die Fahrerkabine von Michaels Laster nicht.


      Wir waren alle bis auf die Knochen durchnässt, doch hatten wir keine Zeit mehr, daran etwas zu ändern, bevor die Einsatzkräfte hier eintreffen würden. Ich empfand es als etwas unfair, dass ich mir auf dem Weg zur Garage einige unfreundliche Blicke einfing, nachdem ich erklärt hatte, dass ich die Löschanlage ausgelöst hatte. Zumindest konnte niemand behaupten, ich sei nicht gewillt, die Folgen ebenso wie meine Gefährten zu ertragen.


      Das Archiv war wahrscheinlich gruseliger als der Zombietyp aus Geschichten aus der Gruft, doch sie war immer noch ein Kind. Wir waren uns einig, dass sie vorne in der Fahrerkabine Platz nehmen würde. Michael musste fahren.


      „Ich lasse sie da vorne nicht allein“, stellte Kincaid bestimmt fest.


      „Ach, kommen Sie schon“, knurrte ich. „Er ist ein verdammter Kreuzritter. Er wird ihr nichts tun.“


      „Unerheblich“, gab sich Kincaid unbeeindruckt. „Was, wenn uns jemand unterwegs beschießt? Wird er sich zwischen sie und die Kugel werfen, um sie zu schützen?“


      „Ich …“, hob Michael an.


      „Verdammt richtig, genau das wird er tun“, brummte ich.


      „Harry“, warf Michael beschwichtigend ein. „Ich würde das Kind liebend gern beschützen. Aber das zu tun und gleichzeitig zu fahren wäre etwas schwierig.“


      Mouse stieß einen sanften, verzweifelten Ton aus, der meine Aufmerksamkeit darauf lenkte, dass das Archiv ungewöhnlich still geworden war. Es stand zitternd neben Michael, und seine Augen rollten im Kopf zurück.


      „Verdammt“, fluchte ich. „Bringt sie in den Laster. Los jetzt, Kincaid, Michael.“


      Ohne zu zögern hob Kincaid sie auf, und er und Michael stiegen ein.


      „I... i... i... ist Ihr Haus weit von hier, Wächter?“, erkundigte sich Luccio.


      Sie sah nicht gut aus. Nun ja, unter den gegebenen Umständen sah sie schon gut aus. Aber sie sah auch völlig durchnässt und schon halb erfroren aus, als sie sich hinhockte, um Mouse zu umarmen, vorgeblich, um ihm das Fell trockenzureiben. Ich hatte Luccio als Befehlshaberin der Wächter schon in Aktion erlebt und mir eine Meinung über sie gebildet. Wenn ich die Frau vor mir sah, die sich Kemmlers Jüngern ohne mit der Wimper zu zucken in den Weg gestellt hatte, die einmal unter dem Feuer automatischer Waffen ungedeckt auf freiem Feld gestanden hatte, um ihre Lehrlinge zu beschützen, konnte es passieren, dass ich vergaß, dass sie nur um die eins siebzig groß war und selbst in triefend nassen Winterklamotten vermutlich siebzig, fünfundsiebzig Kilo auf die Wage brachte – und gerade war sie triefend nass.


      Inmitten eines Schneesturms.


      „Es ist nicht weit“, sagte ich. Dann ging ich zur Beifahrerseite und sagte: „Nehmen Sie das Kind auf den Schoß.“


      „Sie bleibt angeschnallt“, sagte Kincaid. „Sie ist hier durch die Kälte schon genügend in Gefahr.“


      „Luccio wiegt nicht viel mehr als Ivy“, sagte ich ruhig. „Sie ist fast ebenso in Gefahr wie das Kind. Also nehmen Sie Ivy auf den Schoß und lassen die Kommandantin wie ein Gentleman vorne mitfahren.“


      Kincaid sah mich ungerührt an. „Sonst was?“


      „Ich bin bewaffnet“, sagte ich. „Sie nicht.“


      Er musterte meine Hände, ohne mit der Wimper zu zucken. Eine hatte ich in die Manteltasche geschoben. Dann sagte er: „Denken Sie wirklich, ich glaube, Sie würden mich umlegen?“


      „Wenn Sie mich dazu zwingen, zwischen Ihnen und Luccio zu wählen“, antwortete ich mit einem spröden Lächeln, „bin ich mir verdammt sicher, dass ich weiß, zu wem ich adieu sage.“


      Er fletschte die Zähne zu einem wölfischen Grinsen. Dann schob er sich einen Sitz weiter und hob das frierende Kind auf seinen Schoß.


      Als ich wieder bei Luccio angekommen war, hielt sie sich nur noch aufrecht, weil Mouse geduldig in der Kälte saß und sie stützte. Sie widersprach flüsternd mit befehlsgewohnter Stimme, aber nachdem sie mich auf Italienisch herumkommandierte, schloss ich, dass ihr Gehirn eingefroren war, und riss die Befehlsgewalt über die örtliche Wächterabordnung an mich, was verdammt praktisch war, da sie nur aus mir bestand. Ich stopfte sie in die Fahrerkabine und schnallte sie neben Kincaid an. Er half ein wenig – meine Finger waren zu durchfroren und steif, als dass ich das schnell geschafft hätte.


      „Harry“, sagte Michael. Er griff hinter sich und zog hinter dem Fahrersitz eine zusammengerollte Isolationsfolie hervor, die er mir zuwarf. Ich fing sie und nickte ihm dankend zu, während die Kälte schon an meinen Gliedmaßen nagte.


      Somit blieben Mouse und ich auf der Ladefläche. Wir waren beide patschnass, und das mitten im Winter in einem Schneesturm. Die Kälte kroch meine Gliedmaßen entlang auf meine Brust zu, und ich rollte mich zu einem Ball ein, weil mir kaum eine andere Wahl blieb. Magie war keine Option. Mein handtellergroßer Feuerball würde sich mit einem ruckelnden Auto überhaupt nicht vertragen, und wenn ich bedachte, wie sehr ich ohnehin schon zitterte … Ich wollte mich aufwärmen, und mich nicht selber abfackeln.


      „M... m... m... manchmal i... i... i... ist R... R... R... Ritterlichkeit s... s... s... sowas v... v... v... von Sch... Sch... Sch... Scheiße“, grummelte ich mit klappernden Zähen in Mouses Ohren.


      Mein Hund, dessen dichter Winterpelz ihm auch keinen besonders guten Dienst mehr leistete, seit er völlig durchnässt war, schmiegte sich unter der groben Decke ebenso fest an mich wie ich mich an ihn, während in der Fahrerkabine die Heizung schnurrte und die Fenster langsam beschlugen. Ich fühlte mich wie ein Dickens-Charakter. Kurz war ich versucht, das alles Mouse zu erklären, einfach nur um meine Gedanken beschäftigt zu halten, aber er litt schon genug, ohne dass ich ihm Dickens aufzwang, und sei es nur stellvertretend. Also brachten wir die Fahrt in armseligem, kameradschaftlichem Schweigen hinter uns. Vielleicht rasten Blaulichter an uns vorbei. Ich war aber zu sehr damit beschäftigt, die rhythmischen Krämpfe jeder Muskelzelle meines Körpers zu genießen, um mich um solche Nebensächlichkeiten zu kümmern.


      Nach etwa einer halben Minute Fahrzeit war ich mir sicher, dass ich einfach das Bewusstsein verlieren und fünfhundert Jahre später in der Zukunft wieder erwachen würde, aber wie es sich herausstellte, musste ich nur zwanzig quälende Minuten lang leiden, ehe Michael vor meiner Wohnung anhielt.


      Beide Wagentüren öffneten sich, und ich konnte die erschöpfte, aber dennoch gebieterische Stimme Luccios hören. „Bringen Sie ihn zur Tür, solange er uns noch durch seine Schutzzauber lotsen kann.“


      „Mir geht’s gut“, versicherte ich, als ich aufstand. Doch irgendwie hörte es sich eher wie: „Mmmmmmnnnnnngh!“ an, und als ich mich aufrichtete, wäre ich um ein Haar vom Laster gepurzelt. Michael fing mich auf, und Kincaid eilte herbei, um ihm zu helfen, mich vom Boden aufzuheben.


      Verschwommen bekam ich mit, wie eine von Kincaids Händen in meine Manteltasche fuhr und leer wieder zum Vorschein kam. „Hurensohn“, grinste er. „Wusste ich es doch.“


      Luccio stieg aus der Fahrerkabine und trug die schlaffe Gestalt des Archivs auf ihrer Hüfte. Die Arme und Beine des Mädchens wippten, sein Mund war im Schlaf geöffnet und seine Wangen tief rosa angelaufen. „Hoch, Dresden“, forderte sie mich auf. Ihre Stimme war fest, doch auch wenn sie sich während der Fahrt aufgewärmt hatte, war sie immer noch so durchnässt wie am Bahnhof, und ich sah ihre Knie zittern, als die Kälte ihre Zähne in sie grub. „Beeilung.“


      Ich bewegte die Füße in einem unsicheren Schlurfen und erinnerte mich irgendwann, dass es ratsam ist, einen nach dem anderen zu bewegen, wenn man gehen wollte. Dies verbesserte unser Vorwärtskommen ungemein. Wir erreichten die Tür, und irgendjemand faselte etwas von gefährlichen Schutzzaubern.


      „Kein Scheiß“, dachte ich. „Ich habe ein paar Schutzzauber in meiner Wohnung installiert, die einen zu einem fettigen Fleck auf dem Boden verschmoren können. Aber Leute, ihr solltet echt mal sehen, was Gard so draufhat.“


      Luccio schrie mir etwas über Schutzzauber ins Ohr, und irgendwie sah sie aus, als friere sie. Ich hatte einen Kamin in der Wohnung, den sie benutzen konnte. Ich öffnete die Tür für sie, wie man das für eine Dame tat, aber das verdammte Ding klemmte auf halbem Weg, bis Michael es mit der Schulter aufstieß und etwas Unfreundliches über Amateurbastler murmelte.


      Danach waren die Dinge etwas verschwommen, und meine Arme und Beine schmerzten.


      Schließlich schoss mir jedoch ein Gedanke durch den Kopf: „Alter Schwede, fühlt sich meine Couch prima an.“


      Mouse beschnüffelte mein Gesicht und hätte mich fast zerdrückt, als er seinen Kopf und einen Großteil seines Oberkörpers auf mich legte. Ich wollte ihm einen Satz heiße Ohren dafür verpassen, doch dann entschied ich mich für eine Mütze voll Schlaf.


      Finsternis folgte.


      Ich erwachte in einem Raum, der nur durch das Glosen in meinem Kamin beleuchtet wurde. Es war brütend heiß, und meine Finger und Zehen kribbelten unangenehm. Ein sanftes Gewicht drückt auf mich herab. Wie es sich herausstellte, handelte es sich dabei um fast jede Decke in meinem Besitz. Das tiefe, gleichmäßige Atmen Mouses flüsterte von dem Teppich vor meiner Couch zu mir empor, und eine meiner Hände lag auf dem rauen, warmen, trockenen Fell seines Rückens.


      In der Nähe lief Wasser.


      Luccio saß auf einem Hocker vor dem Kamin und starrte in die Flammen. Mein Teekessel hing an einem Haken über dem Feuer. Ein Topf dampfenden Wassers stand auf dem Herd. Ich beobachtete, wie sie ein Tuch in das warme Wasser tauchte und es über ihre Schulter und ihren Arm gleiten ließ. Ihr Gesicht konnte ich nur im Profil ausmachen. Ihre Augen waren in einem Ausdruck zufriedener Glückseligkeit geschlossen. Der Schein des Feuers ließ exquisite, feminine Schatten über die feinen Konturen ihres nackten Rückens bis zum Bund der Jeans an ihren Hüften tanzen, als sie sich bewegte. Muskeln regten sich unter der weichen Haut, die im Feuerschein des Kamins für einige Sekunden golden aufglänzte, nachdem das Tuch über sie hinweg gefahren war, und kleine Dampfwölkchen stiegen in die Luft.


      Noch etwas war mir zuvor nicht aufgefallen.


      Luccio war hübsch.


      Oh, sie war nicht so attraktiv wie ein Mädchen vom Titelbild einer Modezeitschrift, doch ich war mir sicher, dass sie mit etwas Vorbereitung verdammt in die Nähe gekommen wäre. Ihre Züge waren äußerst anziehend, besonders der Amorsbogen ihres Mundes, den Grübchen einrahmten und den ein markantes Kinn, das um Haaresbreite maskulin gewirkt hätte, noch zusätzlich zur Geltung brachte. Sie hatte dunkle Augen, die blitzten, wenn sie wütend oder belustigt war, und ihr mittelbraunes Haar war lang, lockig und glänzte verführerisch. Offensichtlich pflegte sie es mit Hingabe – aber ihr Gesicht spiegelte so viel Stärke wider, dass sie nicht bloß auf eine althergebrachte Weise hübsch erschien.


      Wahre Schönheit reichte viel tiefer.


      Eine beeindruckende Fraulichkeit umgab sie, die mich unglaublich ansprach – genau die richtige Mischung zarter Kurven, stiller Eleganz und geschmeidiger Stärke, von der ich erst in dieser Sekunde bemerkte, dass sie an derselben Stelle zu finden war wie das Amt der Oberbefehlshaberin der Wächter. Was aber noch wichtiger war: Ich wusste, aus welchem Holz die Frau unter dieser köstlichen Haut geschnitzt war. Ich kannte Luccio schon seit Jahren und hatte an ihrer Seite schon manche brenzlige Situation durchgestanden, und ich hatte herausgefunden, dass sie einer der wenigen erfahrenen Wächter war, den ich mochte und respektierte.


      Sie strich ihr Haar zur anderen Seite ihres Nackens und wusch ihren anderen Arm und ihre Schulter mit ebenso großem Genuss.


      Es war schon eine Weile her, dass ich den nackten Rücken und die bloßen Schultern einer Frau gesehen hatte. Außerdem bekam ich so etwas viel seltener zu sehen als die Alpträume, über die ich im Verlauf meiner Arbeit fortwährend stolperte. Bei all den Alpträumen hatte man wohl früher oder später auch mal das Glück, auf einen schönen zu stoßen, und trotz aller Schwierigkeiten, in denen ich steckte, hatte ich in genau diesem Augenblick etwas Wunderschönes vor Augen, als ich unter meinen Decken hervorlugte. Ich wünschte mir, die Gabe zu besitzen, diesen Anblick in Kohle oder mit Tusche festzuhalten – aber das war noch nie meine besondere Begabung gewesen. So konnte ich diesen einfachen Anblick einfach nur in mich aufsaugen: eine schöne Frau, die im Feuerschein badete.


      Es fiel mir nicht auf, als Luccio innehielt und den Kopf in meine Richtung wandte, um mich anzusehen. Mir fiel einfach nur auf, dass sie meinen Blick mit ihren dunklen Augen erwiderte. Ich schluckte. Ich war nicht sicher, was ich erwarten sollte. Einen ärgerlichen Aufschrei möglicherweise oder eine eingeschnappte Bemerkung, oder dass sie zumindest erröten würde. Luccio tat nichts davon. Sie erwiderte einfach nur ruhig, stolz und unglaublich liebreizend meinen Blick. Sie hatte einen Arm vor die Brust gelegt, während sie das Tuch erneut in die dampfende Schale tauchte.


      „Tut mir leid“, sagte ich schließlich und senkte den Blick. Ich war höchstwahrscheinlich rot angelaufen. Unangenehm. Vielleicht konnte ich ihr das ja als leichte Erfrierungen verkaufen, die ich mir in heroischer Aufopferung für sie zugezogen hatte.


      Sie stieß ein leises Schnurren aus, das zu entspannt klang, als dass es sich um ein Lachen hätte handeln können. „Hat es Ihnen missfallen?“


      „Nein“, sagte ich wie aus der Pistole geschossen. „Gott, nein, ganz im Gegenteil!“


      „Warum entschuldigen Sie sich dann?“, fragte sie.


      „Ich, äh …“ Ich hustete. „Ich war nur der Meinung, ein Mädchen, das unter der Herrschaft Königin Victorias aufgewachsen ist, sei etwas konservativer.“


      Diesmal stieß Luccio ein freches kleines Lachen aus. „Victoria war Britin“, sagte sie. „Ich bin Italienerin.“


      „Kleiner Unterschied, oder?“, fragte ich.


      „Ein ganz winziger“, erwiderte sie. „Als ich jung war, habe ich für einige Zeichner und Bildhauer posiert, wissen Sie?“ Während wir sprachen, legte sie den Kopf in den Nacken und wusch sich den Hals. „Hmmm. Auch wenn das natürlich noch in meinem ursprünglichen Körper war.“


      Richtig. Der, den ein verrückter Nekromant gestohlen hatte, weswegen Luccio für immer in einem Leihkörper leben musste. Einem wirklich jungen, schönen Leihkörper. „Ich sehe nicht, weshalb Ihr aktueller Körper den Vergleich scheuen sollte.“


      Sie öffnete die Augen und schenkte mir ein Lächeln, das viel zu mädchenhaft und zufrieden war. „Danke. Aber damit Sie mich nicht missverstehen – ich würde mich ja Ihrer Dusche bedienen, nachdem ich von dieser ekelhaften Suppe durchtränkt worden bin, aber das Archiv schläft in Ihrem Bett, und Kincaid hat die Tür geschlossen. Er ruht sich aus, aber ich würde es vorziehen, wenn er mir nicht an die Kehle geht, ehe er wieder vollständig wach ist. Sie haben ebenfalls geschlafen, also …“ Sie zuckte leicht die Achseln.


      Das stellte äußerst interessante Dinge mit den Schatten an, die das Feuer auf ihre Haut warf, und plötzlich war ich heilfroh, dass sich derart viele Decken über mir auftürmten.


      „Geht es Ihnen gut?“, fragte Luccio schließlich.


      „Ich werd’s überleben“, gab ich mich betont tapfer.


      „Es war extrem edel von Ihnen, sich so mit Kincaid anzulegen.“


      „Kein Problem. Er ist ein Arsch.“


      „Ein äußerst gefährlicher“, sagte Luccio. „Ich wäre nicht mit ihm gereist, hätte ich nicht gesehen, wie er durch die Sicherheitsschleuse in Boston gekommen ist.“ Sie stand auf, ließ das Tuch in die Schale fallen und zog ihr Hemd über, was mir einen äußerst faszinierenden Ausblick auf ihren Rücken und ihre Taille gewährte, die sich vor dem Feuerschein scharf abzeichneten.


      Ich ächzte. Augenblick vorüber. Zurück zum Geschäft.


      „Warum sind Sie dann mit ihnen gereist?“, fragte ich.


      „Ich habe sie für die Gespräche hierher gebracht“, antwortete sie.


      „Gespräche?“


      „Das Archiv hat hinsichtlich Ihrer Anschuldigungen mit Nikodemus Archleone kontaktiert. Er hat sich bereiterklärt, sich hier in Chicago mit uns zu treffen, um die Angelegenheit zu besprechen. Sie sind die Partei, die diesen Prozess in Gang gesetzt hat, und ich bin als Ihre Sekundantin hier.“


      Ich blinzelte sie an. „Sie? Meine Sekundantin?“


      Sie drehte sich um, um mir ins Gesicht zu sehen, während sie die letzten Knöpfe ihres Hemdes schloss. Dann schmunzelte sie leicht. „Pflicht vor Ego. Nur wenige Wächter mit genügend Felderfahrung wären Willens gewesen, sich für diese Mission zu melden, und ich fand es besser, wenn Sie mit mir zusammenarbeiten statt mit Morgan.“


      „Deswegen kriegen Sie auch den fetten Gehaltsscheck, Chefin. Wegen dieses Einfühlungsvermögens in diverse Befindlichkeiten.“


      „Ja, und weil ich gut darin bin, Dinge zu töten“, sagte Luccio mit einem Nicken. Sie drehte sich zum Kamin um und nahm Gards Holzschächtelchen vom Sims. „Dresden …“


      „Herrjemine“, fluchte ich und setzte mich auf. „Kommandantin, das Ding ist gefährlich. Legen Sie es wieder hin!“ Ich stieß die letzten Worte in einem Tonfall absoluter Autorität aus, den ich mir angewohnt hatte, wenn ich mit Molly oder irgendwelchen Leutchen des Paranets arbeitete.


      Sie erstarrte und zog eine Braue hoch, allerdings fing sie sich sofort wieder. Dann legte sie die Schachtel mit einer fließenden Bewegung wieder hin und trat einen Schritt zurück. „Ich verstehe. Sie hatten sie die ganze Zeit über umklammert, als wir Sie hier hereingeschleppt haben. Sie wollten sie nicht loslassen.“


      „Nun“, antwortete ich, „nein.“


      „Was, nehme ich an, wiederum erklärt, was Sie am Bahnhof getrieben haben.“


      „Nun“, antwortete ich, „ja.“


      „Was für ein Zufall“, sagte sie.


      Ich schüttelte den Kopf. „Meiner Erfahrung nach gibt es keine Zufälle, wenn ein Kreuzritter in der Gegend ist.“


      Sie runzelte die Stirn über diese Aussage. „Es ist schon sehr lange her, dass ich das letzte Mal bei der Beichte war. Fast ein Jahrhundert. Ich wäre mir nicht bewusst, dass der Allmächtige mir irgendwelche Gefallen schuldet.“


      „Unergründliche Wege“, meinte ich verschmitzt.


      Sie lachte. „Ich nehme an, Sie haben diese Redensart schon häufiger von ihnen zu hören bekommen.“


      „Ständig“, sagte ich.


      „Ein guter Mann“, sagte sie. „Sie haben Glück, ihn zum Freund zu haben.“


      Ich runzelte die Stirn und sagte leise: „Ja. Habe ich.“ Ich schüttelte den Kopf. „Wann finden die Gespräche statt?“


      „Morgen Mittag.“ Sie nickte in Richtung Kaminsims. „Können Sie mir sagen, was da drin ist?“


      „Optionen“, sagte ich. „Falls die Verhandlung scheitert.“


      „Raus damit, Dresden“, sagte sie.


      Ich schüttelte den Kopf.


      Sie stemmte die Fäuste in die Hüften. „Weshalb nicht?“


      „Habe mein Wort gegeben.“


      Sie ließ sich das durch den Kopf gehen und nickte dann. „Wie Sie wollen. Ruhen Sie sich etwas aus. Sie brauchen es.“ Dann schlich sie zu meinem Knautschsessel, sank erschöpft darauf nieder und rollte sich ohne ein weiteres Wort unter einer Decke ein. Wenige Sekunden später war sie augenscheinlich eingeschlafen.


      Ich überlegte mir kurz, aufzustehen und Gards Schachtel zu untersuchen oder vielleicht Michael oder Murphy anzurufen, doch plötzlich übermannte mich Müdigkeit, und das alles hörte sich verdammt schwer an. Also räkelte ich mich ein wenig und schlief ebenso schnell ein.


      Das Letzte, was mir noch auffiel, bevor ich einnickte war, dass ich unter all den Decken nackt war – und sauber.


      

    

  


  
    
      27. Kapitel


      Ich verstehe immer noch nicht, warum ich nicht mitkommen kann“, fauchte Molly und verschränkte erbost ihre Arme.


      „Weißt du noch, wie du mir erzählt hast, wie sehr du es hasst, wenn deine Eltern die Bibel zitieren, um deine Fragen zu beantworten?“, fragte ich sie.


      „Klar.“


      „Das werde ich nicht tun. Vor allem, weil ich die Bibel nicht ausreichend kenne, um sie korrekt zu zitieren.“


      Sie verdrehte die Augen.


      „Aber manchmal ist so ziemlich der beste Weg, der Versuchung zu widerstehen, ihr aus dem Weg zu gehen.“


      „Ich bitte dich“, sagte Molly.


      „Da hat er tatsächlich recht“, warf Thomas ein und gab mir meinen Staubmantel. „Ehrlich. Mit Versuchung kenne ich mich aus.“


      Molly schielte Thomas von der Seite an und errötete.


      „Hör auf“, warnte ich ihn.


      Thomas zuckte die Achseln. „Kann nichts dafür. Ich bin hungrig. Ich bin eine gute Stunde lang auf der Flucht vor einen Meter großen Wahnsinnigen mit Pfeil und Bogen von Hausdach zu Hausdach gesprungen.“


      „Elfen“, brummte ich. „Jemand in der Sommermannschaft hat offensichtlich ebenfalls Verstärkung gerufen. Spannend. Habe mich schon gefragt, welche Seite zuerst einen Gang höher schaltet.“


      „Oh, gern geschehen“, sagte Thomas.


      „He!“, blaffte Molly. „Können wir bitte zum Thema zurückkommen? Ich kann auf mich aufpassen, Harry. Es stehen ja nur Beratungen und kein Kampf auf dem Programm.“


      Ich seufzte und wandte mich ihr zu. Wir unterhielten uns in der Küche der Carpenters, während sich die anderen in der Werkstatt ausrüsteten. Thomas war zur Vordertür hereingeschlichen, um mir nach einem Abend als Ablenkungsmanöver Stab und Mantel zurückzubringen. „Grashüpfer“, sagte ich. „Überleg dir mal, mit wem wir da reden werden.“


      „Nikodemus. Dem Befehlshaber der Denarier“, sagte sie. „Dem Mann, der versucht hat, meinen Vater und meinen Lehrer umzubringen, und der beinahe einen Dämon in den Kopf meines kleinen Bruders gesetzt hätte.“


      Ich blinzelte. „Woher zum Geier …“


      „Das Übliche. Habe Mama und Papa belauscht“, erwiderte sie ungeduldig. „Worauf ich hinauswill ist Folgendes: Ich werde nicht in Versuchung geraten, eine dieser Münzen anzunehmen.“


      „Ich rede nicht davon, dass du in Versuchung geführt wirst, Kleines“, sagte ich. „Ich mache mir eher wegen Nikodemus Sorgen. Wenn man bedenkt, was hier läuft, möchte ich lieber nicht mit einer von der Finsternis berührten Tochter eines Kreuzritters vor seiner Nase herumwedeln. Wir versuchen, ein großes Gemetzel zu verhindern, und wollen nicht noch neue Gründe für eine Auseinandersetzung liefern.“


      Molly sah mich durchdringend an.


      „He“, sagte ich. „Wie steht es eigentlich mit den Hausaufgaben, die ich dir aufgegeben habe?“


      Sie starrte noch ein wenig mehr. Das hatte sie von Charity gelernt, und sie war verdammt gut darin. Aber Charity hatte mich oft angestarrt, also war ich abgehärtet. Sie drehte sich schweigend um und stampfte aus der Küche.


      Thomas schnaubte leise.


      „Was?“, fragte ich ihn.


      „Glaubst du wirklich, du wirst einen Kampf verhindern?“


      „Ich denke, ich werde Nikodemus niemanden aus Michaels Familie als Geisel anbieten“, sagte ich. „Nikodemus hat ein Ass im Ärmel.“ Während ich sprach, überprüfte ich, ob das Messerchen mit der feststehenden Klinge in seiner Lederscheide noch in meinem Ärmel befestigt war. „Die einzige Frage ist, wer den Tanz beginnt und wo.“


      „Wo findet das Treffen statt?“


      Ich zuckte die Achseln. „Das weiß keine der beiden Parteien. Kincaid und das Archiv suchen neutralen Boden aus. Sie sind heute Morgen aus meiner Wohnung abgezogen. Sie werden anrufen. Aber ich bezweifle, dass sie so früh losschlagen werden. Ich würde mein Geld darauf wetten, dass Nikodemus im Austausch für Marcone etwas will. Dann wird er loslegen.“


      „Während des Austausches?“, fragte Thomas.


      Ich nickte. „Wird versuchen, sich den gesamten Einsatz zu krallen.“


      „M-hm“, nickte Thomas. „Apropos: Ich bin gestern bei deiner Wohnung vorbeigerauscht, als ich mit den Meuchlergnomen Verstecken gespielt habe. Da habe ich an der Tür doch den Hauch von Parfum aufgeschnappt und einmal vorsichtshalber zum Fenster hineingesehen.“ Er grinste verschwörerisch. „War auch langsam Zeit, Alter.“


      Ich sah ihn stirnrunzelnd an. „Was?“


      Das Grinsen verschwand. „Du meinst, du hast immer noch nicht … Oh, leere Nacht, Harry!“


      „Was hast du denn gesehen?“


      „Ich habe dich gesehen, wie du mit einer Frau gesprochen hast, die sich bereits halb aus ihren Klamotten geschält hatte, Alter.“


      „Jetzt mach mal halblang“, knurrte ich. „So war das nicht. Sie hat sich gewaschen.“ Ich erzählte ihm die Kurzfassung dessen, was in der letzten Nacht geschehen war, und Thomas revanchierte sich auf gleiche Art. Dann schlug er mir sanft auf die Stirn.


      „He!“, sagte ich.


      „Harry“, sagte er. „Du hast Stunden geschlafen. Sie hatte mehr als genug Zeit, sauber zu werden. Glaubst du etwa, sie ist die ganze Zeit einfach nur rumgesessen, weil sie noch nicht müde war? Du nimmst doch nicht etwa an, sie hatte nicht geplant, dass du sie so siehst?“


      Ich öffnete den Mund, um zu antworten, und ließ ihn erstmal offen stehen.


      „Was das anbelangt, hätte sie sich hinter die Couch verziehen können, wo du sie nicht hättest sehen können, falls du aufgewacht wärst“, fuhr Thomas fort. „Nicht direkt beim Feuer, wo sie für dich ein hübsches Bild abgab.“


      „Ich … ich hätte nicht gedacht, dass sie …“


      Er starrte mich an. „Du hast nichts unternommen.“


      „Sie ist … Luccio ist meine befehlshabende Offizierin, Mann. Wir … wir arbeiten zusammen.“


      Thomas verdrehte die Augen. „Das ist eine Einstellung aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert. Sie ist ein Mädchen aus dem neunzehnten. Sie zieht die Grenzen nicht so wie du.“


      „Aber ich hätte nie gedacht …“


      „Ich kann das nicht glauben“, sagte Thomas. „Bitte sag mir, dass du nicht derartig dämlich bist.“


      „Dämlich?“, fragte ich nach.


      „Ja“, sagte er geradeheraus. „Dämlich. Wenn sie dir etwas angeboten hat und du es aus einem gewissen Grund abgelehnt hättest, wäre das eine Sache. Aber nicht mal zu bemerken, wovon sie spricht … das ist einfach nur beschränkt.“


      „Sie hat nie gesagt …“


      Thomas warf die Hände in die Luft. „Was muss eine Frau denn noch tun, Harry? Sich die Kleider vom Leib reißen, sich auf dich stürzen und sich wie wild winden, während sie ‚Nimm mich, Liebling!’ brüllt?“ Er schüttelte den Kopf. „Manchmal bist du ein gottverdammter Vollidiot.“


      „Ich …“ Ich breitete meine Arme aus. „Sie ist einfach schlafen gegangen.“


      „Weil sie rücksichtsvoll sein wollte, du Tropf! Sie wollte sich nicht so heftig an dich heranmachen, dass es dir unangenehm gewesen wäre, besonders wenn man bedenkt, dass sie weit älter und erfahrener als du ist, und darüber hinaus noch deine befehlshabende Offizierin. Also hat sie dir ausreichend Spielraum geboten, sie höflich zurückzuweisen.“ Er rollte mit den Augen. „Lies doch nur ein einziges Mal zwischen den Zeilen, Alter.“


      „Ich …“ Ich seufzte. „Ich bin noch nie von einer Frau angemacht worden, die hundertfünfzig Jahre älter als ich ist“, verteidigte ich mich lahm.


      „Versuch doch ab und zu mal, dein Hirn in Gegenwart von Frauen zu benutzen, nicht nur deinen Zauberstab.“ Thomas warf mir meinen Stab zu.


      Ich fing ihn. „Die größten Kritiker der Elche waren früher selber welche.“


      Mein Bruder bemächtigte sich auf dem Weg zur Tür eines Apfels aus einem Korb auf der Anrichte, warf einen Blick über die Schulter und knurrte: „Volldepp. Sei froh, dass Nikodemus ein Mann ist.“


      Er verschwand, und ich stand einen Augenblick stinkwütend auf ihn da. Ich meine, klar, höchstwahrscheinlich hatte er recht – aber das nervte mich nur umso mehr.


      Er hatte noch in anderer Hinsicht recht: Anastasia hatte vor dem Feuer einfach nur bezaubernd ausgesehen.


      Hm.


      Ich hatte in Gedanken noch nie ihren Vornamen mit ihr in Verbindung gebracht. Sie war einfach immer „Luccio“ oder „die Kommandantin“ oder „Kommandantin Luccio“ gewesen. Wenn ich es mir recht überlegte, war sie aus dem Balzspiel noch länger draußen als ich. Denkbar, dass sie letzte Nacht selbst nicht vor lauter Selbstbewusstsein übergeschäumt hatte.


      Die Situation war eine Überlegung wert.


      Später.


      Denn nun lagen Intrige und unausweichlicher Verrat in der Luft, und ich musste mich konzentrieren.


      Ich ging zur Werkstatt. Der Tag war heller als der zuvor, doch die Wolken hatten sich noch nicht verzogen. Es hatte zwar zu schneien aufgehört, aber der Wind wirbelte ausreichend Schnee in die Luft, dass das auch keinen Unterschied machte. Ein Blick in den Spiegel hatte mir gezeigt, dass meine Nasenspitze, meine Ohren und meine Backen rau und puterrot angelaufen waren. Was ich meiner kurzen Liebäugelei mit einem Erfrierungstod zu verdanken hatte. Ich sah aus wie nach einem schlimmen Sonnenbrand. Wenn man jetzt zu diesem Bild noch meine Waschbäraugen hinzufügte, sah ich im höchsten Maße entzückend aus.


      Kein Wunder, dass sich Luccio mit einer derartigen Inbrunst auf mich geworfen hatte.


      „Verdammt, Harry, konzentrieren, konzentrieren. Es lauert Gefahr“, sagte ich mir.


      Ich öffnete die Tür der Werkstatt genau in dem Augenblick, als Michael seine Arme verschränkte und sagte: „Ich verstehe immer noch nicht, warum ich nicht mitkommen kann.“


      „Weil wir versuchen, einen Kampf zu vermeiden“, entgegnete Luccio ruhig, „und eine Atmosphäre paranoider Angst ist nicht gerade förderlich, die richtige Umgebung für einen friedlichen Austausch zu schaffen.“


      „Ich habe keine Angst vor ihnen“, grummelte Michael.


      „Nein“, sagte Luccio mit leisem Lächeln. „Aber die vor Ihnen.“


      „Wie dem auch sei“, mischte sich Gard ein, „weder die Kirche noch die Ritter haben die Abkommen unterzeichnet. Ich will es nicht allzu plump ausdrücken, Herr Ritter, aber es geht Sie schlicht und ergreifend nichts an.“


      „Sie kennen diese Leute nicht“, antwortete Michael ruhig. „Nicht wie ich.“


      „Ich aber“, sagte ich leise. „Zumindest ansatzweise.“


      Michael drehte sich um, um mir einen ruhigen, fragenden Blick zuzuwerfen. „Vielleicht“, sagte er leise. „Glaubst du, ich sollte mich fernhalten?“


      Ich antwortete nicht sofort. Gard beobachtete mich vom Rand ihres Feldbettes aus. Sie war wieder angezogen und saß aufrecht, auch wenn sie noch immer nicht wieder völlig hergestellt wirkte. Hendricks hatte wieder an der Werkbank Platz genommen, auch wenn er diesmal damit beschäftigt war, sein Messer zu schärfen. Waffennarren bastelten doch dauernd an ihren Spielsachen herum. Murphy, die am anderen Ende der Werkbank saß, reinigte ihr Schießeisen. Sie bewegte ihren verletzten Arm kaum, hatte aber offensichtlich volle Kontrolle über ihre Hand. Sanya hatte sich in der Ecke neben der Werkbank aufgebaut und bearbeitete geduldig Esperacchius’ Lederscheide mit einem Pflegeöl.


      „Ich denke nicht, dass sie uns jetzt den Dolch in den Rücken rammen werden“, sagte ich ruhig. Ich sah zu Luccio hinüber. „Ich denke aber, es wäre klug, ein paar Ritter auf Abruf in der Nähe zu haben, sollte ich mich irren.“


      Luccios Kopf zuckte leicht zurück.


      „Kein Grund, unsere Wetten nicht etwas abzusichern“, sagte ich. „Diese Typen sind nicht so nett wie die finsteren Feen oder der Rote Hof. Ich habe sie bereits in Aktion erlebt, Kommandantin.“


      Sie zog die Lippen kraus, doch ihr Blick wankte für keine Sekunde. „Gut, Wächter“, sagte sie schließlich. „Es ist Ihre Stadt.“


      „Dazu habe ich nicht meine Einwilligung gegeben“, brummte Gard und erhob sich mit finsterem Gesicht.


      „Oh, leb damit, Blondie“, antwortete ich ihr. „In der Not frisst der Teufel Fliegen. Der Weiße Rat liefert Ihnen in dieser Angelegenheit etwas Rückendeckung, aber glauben Sie ja nicht, dass wir für sie arbeiten. Oder für Ihren Boss.“


      „Ich komme auch mit“, erklärte Murphy leise, ohne von ihrer Knarre aufzusehen, „und nicht nur irgendwo in die Nähe. Direkt dahin. In denselben Raum.“


      So ziemlich jeder sagte in der einen oder anderen Variante: „Nein!“, außer Hendricks, der nicht viel sprach, und mir, der ich es besser wusste.


      Noch ehe sich der Sturm der Entrüstung gelegt hatte, hatte sie die Waffe wieder zusammengesetzt und durchgeladen.


      „Wenn ihr Typen schon eure Intrigen und Schattenkriege heimlich abhalten wollt“, sagte sie, „solltet ihr euch in die Antarktis oder sonst wohin verziehen. Oder ihr tragt es in New York oder Boise aus, dann ist das nicht mein Problem. Ihr seid in Chicago, und wenn die Sache aus dem Ruder läuft, sind die Leute in Gefahr, die ich zu beschützen geschworen habe.“ Sie stand auf, und auch wenn sie die kleinste Person im Raum war, musste sie zu niemandem aufsehen. „Ich werde als mäßigender Einfluss vor Ort sein, wenn ihr mit mir zusammenarbeitet. Oder wir machen’s auf die harte Tour. Eure Entscheidung, aber ich kenne jede Menge Bullen, die die Schnauze von dem ganzen übernatürlichen Gekröse voll haben, dass sich dauernd an uns anschleicht.“


      Sie ließ den Blick gelassen durch den Raum wandern. Sie hatte ihr Schießeisen noch nicht weggesteckt.


      Ich grinste sie an. Ein kleines bisschen.


      Gard starrte mich an und zischte: „Dresden!“


      Ich zuckte die Achseln und schüttelte bekümmert den Kopf. „Was? Seit wir ihnen das Wahlrecht geschenkt haben, läuft alles aus dem Ruder.“


      „Du bist ein Schwein, Harry“, brummte Murphy.


      „Aber eines, das klug genug ist, sich dem Unvermeidlichen zu beugen“, antwortete ich. Ich schielte zu Gard und meinte: „Was mich anbelangt, hat sie ein berechtigtes Interesse an der Sache. Ich bin dafür.“


      „Wächter“, warf Luccio in warnendem Tonfall ein. „Darf ich kurz mit Ihnen sprechen?“


      Ich spazierte zu ihr hinüber.


      „Sie kann sich doch nicht im Klaren sein“, sagte Luccio leise, „auf welches Risiko sie sich da einlässt.“


      „Doch“, antwortete ich. „Sie war in mehr brenzligen Situationen als die meisten Wächter, Kommandantin, und sie hat mir oft genug den Rücken freigehalten, um sich das Recht zu verdienen, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen.“


      Luccio runzelte kurz die Stirn und wandte sich dann an Murphy. „Sergeant“, sagte sie ruhig. „Das könnte Sie einem … großen Risiko aussetzen. Sind Sie sicher?“


      „Wenn das Ihre Stadt wäre“, antwortete Murphy, „Ihr Beruf, Ihre Pflicht. Könnten Sie dann einfach nur untätig rumstehen?“


      Luccio nickte langsam und legte den Kopf zur Seite.


      „Außerdem“, fuhr Murphy mit einem schiefen Grinsen fort, während sie ihre Pistole in ihr Schulterhalfter schob, „ist es ja nicht so, als würde ich euch Typen die Wahl lassen.“


      „Ich mag sie“, grollte Sanyas Bassstimme mit einem halbverschluckten Akzent. „Sie ist so klein und so wild. Ich nehme einmal nicht an, dass sie weiß, wie man ein …“


      „Sanya“, unterbrach ihn Michael mit strenger Stimme. „Wir haben schon darüber geredet.“


      Der dunkelhäutige Russe seufzte und zuckte die Achseln. „Fragen kostet nichts.“


      „Sanya.“


      Er hob resignierend beide Hände, grinste breit und verstummte.


      Die Tür des Hauses fiel zu, und rennende Schritte knirschten durch den Schnee. Molly öffnete die Tür zum Schuppen und sagte: „Kincaid ist am Telefon. Er hat den Ort für das Treffen.“


      „Kincaid?“, fragte Murphy mit rauer Stimme.


      „Ja, habe ich das nicht erwähnt?“, fragte ich mit unschuldiger Stimme. „Ist gestern Nacht aufgetaucht.“


      Ihre Augen verengten sich. „Wir sprechen uns noch.“


      „Klein“, grollte Sanya in Michaels Richtung und ballte zur Betonung die Faust. „Aber wild.“


      

    

  


  
    
      28. Kapitel


      Die meisten Leute glaubten, dass mitten in einer Großstadt – wie etwa Chicago – nichts ohne jede Menge Augenzeugen passieren konnte. Diese Leute wussten jedoch nicht, dass es zwei Gründe gab, warum dem nicht so war. Erstens: Menschen gaben von Natur aus erbärmliche Zeugen ab.


      Nehmen wir etwas vergleichsweise Harmloses wie einen Autounfall an einer Kreuzung mit einem Haufen Fußgängern. Es hupt, es kracht, gefolgt von jeder Menge Gestikulieren und Geschrei. Jetzt bilden Sie mal eine Schlange aus den ganzen Fußgängern und befragen sie, was denn wohl geschehen sei. Jeder einzelne wird Ihnen eine etwas andere Geschichte auftischen. Manche werden den ganzen Schlamassel vom Anfang bis zum bitteren Ende gesehen haben. Andere wieder nur das Durcheinander nach dem Zusammenprall. Einige werden nur eines der Fahrzeuge gesehen haben. Manche werden Ihnen im Brustton aufrichtigster Überzeugung weismachen wollen, sie hätten beide Autos von Anfang bis Ende gesehen, einschließlich solcher Details wie den Gesichtsausdruck der Fahrer oder in welchem Maß die Wagen beschleunigt hätten, auch wenn sie dazu an zwei Orten gleichzeitig über der Straße geschwebt und telepathische Fähigkeiten entwickeln hätten müssen, um das wirklich zu Stande zu bringen.


      Die meisten Leute werden absolut ehrlich sein und sich trotzdem irren. Ein ehrlicher Irrtum ist etwas ganz anderes als eine Lüge, das Endergebnis ist aber dasselbe, wenn man die Augenzeugen eines gewissen Geschehnisses befragt. Nur eine verschwindend geringe Minderheit wird sich darauf beschränken, was sie tatsächlich gesehen hat, und nicht mit Annahmen oder Erinnerungen aufpeppen, die von persönlichen Erfahrungen verunreinigt sind. Von dieser verschwindend geringen Minderheit ist wieder nur ein Bruchteil von jenem Typ Mensch, der die Begabung oder vielleicht auch die Ausbildung besitzt, sich jede Menge Details in einem extrem kurzen Zeitraum einzuprägen.


      Der springende Punkt ist: Sobald sich ein Ereignis erst einmal in unserer Erinnerung eingenistet hat, wird es immer verschwommener und die Details purzeln munter durcheinander. Es ist oft eher eine Kunst als eine Wissenschaft, aus Augenzeugenberichten ein Ereignis zu rekonstruieren – und hier sprechen wir über ein wirklich unwichtiges Geschehnis, wo uns einfach unsere Psyche ein Schnippchen schlägt, ohne dass tiefe persönliche Gefühle eine Rolle gespielt hätten.


      Wenn man diese Mischung jetzt noch ordentlich mit Gemütsbewegungen würzt, wird aus einer dezenten Verwirrung das reinste Chaos. Wir bleiben einfach bei dem Zusammenstoß. Nehmen wir an, im einen Auto saßen lauter Skinheads und im anderen schwarze Bandenmitglieder, sie kollidieren irgendwo in einem Viertel der South Side, und wir haben es genau mit so einem Ereignis zu tun, das riesige Krawalle auslösen kann. Egal was wirklich passiert, die Chancen stehen schlecht, dass Sie die wahre Geschichte aus jemandem herauskitzeln können. Tatsächlich werden Sie wahrscheinlich ziemliche Schwierigkeiten haben, in dieser Situation auch nur irgendeine Geschichte aus irgendjemandem herauszukitzeln.


      Sobald menschliche Gefühle im Spiel waren, war alles möglich.


      Der zweite Grund, dass in einer Großstadt Dinge unbemerkt geschehen konnten, war verdammt einfach: Wände. Wände versperrten die Sicht.


      Lassen Sie mich diesen Satz anders formulieren: Wände verhinderten, dass sich jemand einmischte.


      Das Tier Mensch ist völlig auf Optik ausgerichtet. Sachen existieren nicht, bis wir sie sehen: Sie glauben etwas erst, wenn Sie es mit eigenen Augen gesehen haben, stimmt’s? Deshalb gibt es ja auch Bühnenzauberer. Sie lassen uns Dinge sehen, die überhaupt nicht da sind, und die sehen einfach fantastisch aus.


      Wenn jetzt also ein gewöhnliches Menschlein mit ansah, wie etwas Schlimmes geschah, waren die Chancen viel höher, dass es eingriff, als wenn andere Sinne betroffen gewesen wären. Den Beweis finden wir in der Geschichte. Klar hatten die Alliierten im zweiten Weltkrieg von den Todeslagern der Nazis gehört, doch es war etwas völlig anderes, als alliierte Truppen die Juden tatsächlich mit eigenen Augen sahen, als sie die Lager befreiten. Der Verleger Hearst hatte vorher so schlau gesagt: „Sie machen die Bilder, ich mache den Krieg“, und wenn man den Berichten Glauben schenkte, war es dann auch genau so.


      Im Gegenzug gilt dann aber auch, wenn Sie etwas nicht sehen, existiert es überhaupt nicht. Wenn Sie von ganz großen Tragödien hören, berühren diese Sie nicht auf dieselbe Art, als wenn Sie selbst inmitten der Trümmer stünden.


      Nirgendwo gab es mehr Wände als in einer Großstadt, und eben diese hinderten einen daran, gewisse Dinge zu sehen. Klar, möglicherweise hören Sie nachts draußen ein dumpfes Knallen. Aber es ist einfach, sich einzureden, dass das sicher keine Schüsse waren und nicht der geringste Grund besteht, die Polizei zu rufen oder sich Sorgen zu machen. Höchstwahrscheinlich war es nur ein kaputter Vergaser. Oder ein Kind mit Feuerwerkskörpern. Vielleicht dringt ein langer, gequälter Schrei aus der Wohnung über Ihnen zu Ihnen. Aber sie können ja nicht genau wissen, dass Ihr Nachbar seine Frau wieder einmal mit einem Nudelholz verprügelt. Außerdem geht es Sie ja nichts an. Die streiten sich doch ohnehin dauernd, und außerdem ist der Mann verdammt furchteinflößend. Klar wissen Sie, dass vor dem Nachbarhaus in einer Tour Autos vorfahren, und dass die Typen dort auch nicht gerade vertrauenerweckend aussehen, aber Sie haben nicht gesehen, dass er Drogen vertickt. Noch nicht mal an die Kinder, die dort aus und ein gehen. Es ist viel einfacher, sich im stillen Kämmerlein zu verziehen und den Fernseher anzuschalten.


      Wir sind alle Strauße, und die Welt um uns herum besteht aus Sand.


      Neulinge, die gerade erst einen Eindruck von der Welt der Magier und den eher unangenehmen Seiten des Übernatürlichen bekommen, sind immer der Meinung, es gebe eine gigantische Verschwörung, alles unter den Tisch zu kehren. Gibt es nicht. Wenn das Übernatürliche nicht gerade mit Pauken und Trompeten die Hauptstraße entlang marschiert, ist so eine Verschwörung auch überhaupt nicht nötig. Herrjemine, hie und da wundere ich mich echt, dass es überhaupt jemandem auffällt.


      Aus diesem Grund war ich mir auch sehr sicher, dass unsere Verhandlungen mit dem Archiv und den Denariern im Shedd Aquarium kein Aufsehen erregen würden. Klar war es mitten in der Stadt, nur einen Katzensprung vom Field Museum und dem Soldier Field Stadion entfernt, doch wenn man das Wetter in Betracht zog, war vermutlich kaum jemand zu Fuß unterwegs – und das Aquarium war außerdem saisonbedingt geschlossen. Vielleicht war eine Handvoll Leute vor Ort, um sich um die Tiere zu kümmern, doch ich war zuversichtlich, dass Kincaid Mittel und Wege zur Verfügung hatte, sie davon zu überzeugen, dass sie im Moment ganz woanders sein wollten.


      Murphy hatte ich ein Mietauto besorgt, da ihr eigener Wagen im Eimer war. Während der letzten paar Tage hatten sich durch den Schnee die Zusammenstöße gehäuft, sodass keine Kleinwagen mehr zu kriegen waren, also hatte sie einen silbernen Cadillac von der Größe einer Yacht bekommen, und nun saß ich neben ihr wie jemand in einem Western, der auf dem Bock neben dem Fahrer nach Banditen Ausschau hält. Hendricks und Gard saßen auf der Rückbank. Luccio hatte neben Gard Platz genommen und ihren schmalen Stab und das silberne Rapier zwischen ihren Beinen auf der Fußmatte abgestützt, und da mein eigener Stab noch um einiges länger war, hatte ich ihn zwischen die beiden vorderen Sitze gefädelt, von wo aus er an Gards Kopf vorbei bis zur hinteren Scheibe ragte.


      Arbeitstrupps der Stadtverwaltung hatten nach wie vor alle Hände damit voll, die wichtigsten Einrichtungen der Stadt erreichbar zu halten. Eine Touristenattraktion, die momentan ohnehin geschlossen war, tauchte in keiner Prioritätenliste besonders weit oben auf. Aus demselben Grund hatte auch das Field Museum wetterbedingt geschlossen, was wiederum bedeutete, dass es in einigen hundert Metern Umkreis keine einzige in Betrieb befindliche öffentliche Einrichtung gab.


      Das könnte uns noch Schwierigkeiten bereiten. Michael konnte seinen weißen Laster nirgends in der Nähe abstellen, ohne entdeckt zu werden. Er und Sanya würden also gut drei bis vier Minuten benötigen, um uns im schlimmsten Fall zu Hilfe eilen zu können, einmal vorausgesetzt, dass ich sie überhaupt irgendwie verständigen konnte. Sollte es zu einer Auseinandersetzung kommen, war das gleichbedeutend mit dem anderen Ende der Welt. Aber andererseits hatte das zumindest auch zu bedeuten, dass die Bösewichte ihrerseits keine Verstärkung herankarren konnten, ohne dass es jemandem auffiel.


      Selbstverständlich nur, wenn sie ebenfalls so höflich waren, in Autos vorzufahren.


      „Glas halb voll, Harry, Glas halb voll“, ermahnte ich mich selbst. Ein Kampf würde niemandem etwas nützen – zumindest jetzt noch nicht. Worauf Nikodemus auch immer aus war, er würde uns schon seine Forderungen stellen müssen, bevor sich ihm die Möglichkeit bot, uns in den Rücken zu fallen und uns das abzujagen, was er haben wollte. Wenn ich darüber hinaus bedachte, wozu das Archiv im Stande war, wenn es einmal loslegte, musste er schon einen ganz schönen Schuss haben, irgendetwas zu versuchen, während es in offizieller Mission agierte. Es reagierte äußerst kratzbürstig, wenn man seine Autorität in Frage stellte.


      Die nächstgelegene Straße hatten städtische Schneepflüge geräumt, die Parkplätze jedoch nicht, und der von der Straße geschobene Schnee türmte sich neben der Fahrbahn zu kleineren Bergen auf.


      „Sieht aus, als müssten wir zu Fuß rein“, bemerkte Murphy leise.


      „Fahr weiter um das Gebäude. Sie haben die Tiere ja das ganze Jahr hier“, bat ich sie, „und die wollen schließlich jeden Tag gefüttert werden. Irgendwo wird das Personal schon einen Pfad in den Schnee getrampelt haben.“


      „Möglicherweise lassen sie die Ausstellungstücke während des Sturms auch hungern“, warf Gard ein. „Nur wenige würden sich aufgrund ihrer Gehaltsschecks in so ein Wetter wagen.“


      „Meeresbiologe wird man nicht des Geldes wegen“, widersprach ich, „und wenn man mit Delfinen und Walen arbeitet, tut man das nicht wegen des fetten Honorars oder Firmenautos.“ Ich schüttelte den Kopf. „Die lieben die Viecher. Ich bin mir sicher, dass jeden Tag jemand hier ist, und das Mindeste, was wir erwarten können, ist ein getrampelter Fußweg.“


      „Dort!“, rief Murphy und zeigte in eine Richtung, und wie vorhergesagt hatte jemand einen schmalen Durchgang in die Schneewände neben der Straße gegraben und einen Pfad auf der anderen Seite geschaufelt. Murph musste am Straßenrand parken, und der Seitenspiegel ihres Mietautos war nur wenige Zentimeter von der Schneewand entfernt. Wenn jemand mit überhöhter Geschwindigkeit heranrasen würde, würde er den Caddy einfach zu Kleinholz verarbeiten, doch uns blieb keine andere Wahl.


      Wir kletterten alle auf der Fahrerseite aus dem Wagen in das trübe Zwielicht des frühen Nachmittags. Luccio und ich nahmen uns die Zeit, unsere grauen Wächterumhänge anzulegen. Diese Umhänge waren zwar saucool, machten einem aber auch die Fahrt in einem Auto zur Hölle. Luccio schnallte sich dann einen fein gearbeiteten Ledergürtel mit ihrem Schwert an ihrer linken und einem Revolver an ihrer rechten Hüfte um.


      Meine .44er war an ihren angestammten Platz in meiner Manteltasche zurückgewandert, und das fühlte sich wahnsinnig tröstlich an. Der Wind riss an meinem Mantel und meinem Umhang und hätte mich beinahe von den Beinen gefegt, bis ich Stoff und Leder enger an mich heranziehen konnte und mich wieder einigermaßen fing. Hendricks stand in seinem langen, praktischen englischen Wintermantel wie ein Fels in der Brandung und stapfte mit einem winzigen Lächeln an mir vorbei.


      Er setzte sich an die Spitze, und wir folgten ihm auf den Trampelpfad, den man nur mit sehr viel Augenzudrücken überhaupt als Weg bezeichnen konnte. Statt bis zur Brust sanken wir nur bis zu den Knien ein. Langsam wateten wir durch die Kälte zum Aquarium hinauf und um das Gebäude herum, wo sich der Schnee an der dem Wind ausgesetzten Südwand des Baus zu wahrhaft beeindruckenden Höhen aufgetürmt hatte. Der Wind, der über den zugefrorenen See geheult kam, fühlte sich an, als peitsche er direkt aus der ewigen Kälte des Weltraumes auf uns herab, und bis auf Gard machten wir alle einen ganz schön erbärmlichen Eindruck. Der Trampelpfad führte uns zu einem Personaleingang in einer Seitenwand des Gebäudes. Jemand hatte den Riegel des Schlosses mit Klebeband blockiert, wodurch sich die Tür nicht mehr ganz schließen ließ.


      Hendricks stieß die Tür auf, und ich steckte meinen Kopf ins Innere des Gebäudes, um mich einmal umzusehen. Durch die erdrückende Schneeschicht sickerte kaum Licht ins Gebäude, und nur dank einiger gedämpfter Lampen, die in die Wände eingelassen waren, konnten wir überhaupt etwas sehen. Ich konnte in der Dunkelheit niemanden ausmachen, doch ich nahm mir dennoch ein paar Sekunden, mit meinen magischen Sinnen nach hinter einem Schleier lauernden Wesen oder Spuren feindlicher Magie zu tasten.


      Nichts.


      Aber ein wenig Paranoia hat in Situationen wie dieser noch nie geschadet.


      „Kommandantin“, sagte ich leise. „Was meinen Sie?“


      Luccio kam an meine Seite und ließ den Blick konzentriert über den Gang jenseits der Tür schweifen. „Die Luft scheint rein zu sein.“


      Ich nickte, sagte „Wenn Sie erlauben“, und dann trat ich in einem der garstigsten Fälle ernüchternder Antiklimax über die Schwelle. Ich klopfte mir den Schnee so gut es ging von Stiefeln und Jeans, während mir die anderen nach drinnen folgten. Ich stapfte weiter den Gang hinunter und spitzte die Ohren, um vorgewarnt zu sein, falls sich jemand näherte, und so konnte ich den Hall absichtlich auffälliger Schritte etwa ein oder zwei Sekunden ausmachen, bevor als Kincaid um die Ecke bog. Wie gewöhnlich trug er Schwarz, Cargohosen und eine Jagdweste über einer Körperpanzerung, und hatte sich mehr Knarren an den Leib geschnallt als eine Terroristenzelle oder eine texanische Kernfamilie.


      Grüßend hob er das Kinn, als er mich sah. „Hier entlang bi…“ Sein Blick schlängelte sich an mir vorbei und er blieb mitten in der Höflichkeitsfloskel stecken. Er starrte kurz über meine Schulter, seufzte und wandte sich dann an mich: „Sie kann nicht bleiben.“


      Ich fühlte, wie meine Braue nach oben wanderte. Meine Mundwinkel schlossen sich dem Aufwärtstrend an. Ich beugte mich zu Kincaid und flüsterte: „Das sagen Sie ihr am besten selbst.“


      Sein Blick wanderte zu Murphy. Jemand, der nicht so milde war wie ich, hätte Kincaids Gesichtsausdruck wahrscheinlich als äußerst säuerlich beschrieben. Er trommelte mit einem Daumen auf den Griff eines Schießeisens. „Hat sie etwa gedroht, die Polizei hier mit hineinzuziehen?“


      „Wenn es darum geht, wie ernst sie den Eid nimmt, die Stadt und die Bürger Chicagos zu beschützen, war sie doch immer schon etwas seltsam. Ganz so, als bedeuteten ihr gegebene Versprechen etwas.“


      Kincaid schnitt eine Grimasse. „Das muss ich mit dem Archiv klären.“


      „Keine Murphy, kein Treffen“, sagte ich. „Erzählen Sie ihr, dass ich das gesagt habe.“


      Der Assassine grunzte. „Das können Sie ihr selbst sagen.“


      Er führte mich durch die Gänge des Shedd Aquariums zum Ozeanarium. Das war vermutlich die beliebteste Touristenattraktion des Aquariums – ein riesiges, halbkreisförmiges Gebäude, das die größte Unterwasseraustellung weltweit beherbergte, die sich nicht irgendwo auf freiem Feld befand. Der äußere Ring der Ausstellung bestand aus einer Reihe gewaltiger Becken mit Abermillionen Litern Wasser, einigen Delfinen und diesen kleinen weißen Walen, deren Name mir immer entfiel. Die hießen wie der Kaviar. Beluga, Belugawale. Um die Becken herum erhoben sich Bäume und Felsen, die mit Pflanzen und Moos bedeckt und eindeutig der nordwestlichen Pazifikküste nachempfunden waren. Auch wenn ich mir verdammt sicher war, dass die Reihen um Reihen schaumstoffgepolsterter Tribünenbänke, von denen aus die Besucher die Wale und Delfine bestaunen und die tägliche Gesundheitsinspektion durch ihre Trainer mitverfolgen konnten, nicht an der nordwestlichen Pazifikküste heimisch waren. Ich glaube, die hatten ihr Habitat eher in Florida.


      Ein Paar Delfine glitt neben uns durchs Wasser. Ihre Köpfe ruckten zu uns herum, damit sie uns besser in Augenschein nehmen konnten. Einer der beiden stieß ein durchdringendes Kreischen aus, das nicht besonders melodiös war. Der andere spritzte vergnügt mit seiner Schwanzflosse etwas Wasser in unsere Richtung. Das waren keine hübschen Delfine wie Flipper. Das waren stinknormale Delfine, die einfach nicht ganz so toll aussahen und deswegen nie eine eigene Fernsehsendung bekommen würden. Möglicherweise hatten sie sich ja auch nur geweigert, sich der Karriere wegen unters Messer zu legen. Ich hob eine Faust in ihre Richtung. Weiter so.


      Kincaid musterte die Tribüne mit gerunzelter Stirn. „Sie sollte eigentlich hier sitzen. Verdammt.“


      Ich seufzte und ging zurück zu den Treppen ins untere Geschoss. „Sie mag vielleicht das Archiv sein, aber sie ist immer noch ein Kind.“


      Er sah mich stirnrunzelnd an. „Na und?“


      „Na und? Kinder lieben süße Viecher.“


      Er blinzelte mich verständnislos an. „Süß?“


      „Kommen Sie.“


      Ich führte ihn nach unten.


      Auf der unteren Ebene des Ozeanariums befand sich ein weiterer Ring mit Schaubecken, wo man Pinguine und – warten Sie kurz – jawohl, Seeotter antraf.


      Ich meine, kommen Sie: Seeotter! Die knackten mit einem Stein Muscheln, während sie auf dem Rücken schwammen. Wie viel süßer konnte ein winziger, pelziger, schwimmender, verspielter Werkzeugbenutzer mit riesigen, braunen Knopfaugen denn noch werden?


      Wir fanden Ivy vor einem der Seeotter-Gehege. Diesmal war sie warm und den Umständen entsprechend gekleidet, außerdem trug sei einen kleinen Rucksack mit sich herum. Mit einem Lächeln verfolgte sie, wie sich die Otter gegenseitig durchs Gehege jagten.


      Kincaid blieb wie angewurzelt stehen. Nur um herauszufinden, was er anstellen würde, versuchte ich, mich an ihm vorbeizudrücken. Er warf mir einen Blick zu, der mich nur zu deutlich wissen ließ, dass er mich eigenhändig erwürgen würde, wenn ich sie jetzt unterbräche, und stieg in meinem Ansehen die Leiter eine Stufe nach oben. Ich lehnte mich an die Wand und wartete. Was würde es mich schon kosten, das Mädchen noch einen Augenblick den Ottern zusehen zu lassen?


      Nachdem in meiner Kindheit meine Magie erwacht war, hatte ich manchmal schwere Zeiten durchstehen müssen. Ich hatte mich einfach anders und bizarr gefühlt – und einsam. Ich hatte mich nach und nach immer weiter von den anderen Kindern zurückgezogen. Ivy aber hatte nie den Luxus genossen, zu einer Gruppe zu gehören, nicht einmal für kurze Zeit. Wenn ich es richtig verstanden hatte, war sie seit ihrer Geburt das Archiv gewesen, das seit dem Zeitpunkt, an dem es die Augen geöffnet hatte, ein volles Bewusstsein besessen hatte und mit allem Wissen der Menschheit vollgestopft gewesen war. Ich konnte mir nicht mal vorstellen, wie furchtbar das sein musste.


      Hölle, je mehr ich gelernt hatte, als ich älter geworden war, desto mehr sehnte ich meine ursprüngliche Unwissenheit zurück. Na ja. Zumindest meine Unschuld. Ich konnte mich zumindest daran erinnern, wie es gewesen war.


      Ivy war nie unschuldig gewesen.


      Ich konnte sie zumindest eine Minute beim Anblick der Otter lachen lassen. Darauf können Sie Ihren Arsch verwetten.


      Ein Schatten hinter mir regte sich, und ich zwang mich, nicht panisch zu werden. Ich drehte mich um und sah, wie die zwei Delfine aus dem Tank über uns vorbeischwammen und uns erneut beobachteten. Die gewaltigen Becken beinhalteten Schaufenster über die gesamte Länge der zweistöckigen Galerie, damit der geschätzte Besucher auf der einen Seite süße Viecher beäugen und auf der anderen gemütliche Delfine und Kaviarwale beobachten konnte.


      Von hier unten konnte man auch an die gegenüberliegende Wand des riesengroßen Beckens sehen, die aus Glas bestand und auf das offene Wasser des Michigansees hinausging. Das war mir schon immer sadistisch vorgekommen. Ich meine, hier waren Tiere, die von der Natur dazu ausgestattet waren, die endlosen Weiten des blauen Ozeans zu durchstreifen, und die man nun in ein paar Millionen Litern Wasser hielt. Das war schon schlimm genug, ohne den Viechern auch noch einen Panoramablick über den riesigen See zu bieten.


      Vielleicht irrte ich mich aber auch. Was ich so hörte, war es dank der Fischereiindustrie im Moment ziemlich scheiße, ein Wal oder Delfin im offenen Meer zu sein.


      „Ich schätze mal, sie landen so oder so in der einen oder anderen Dose“, seufzte ich.


      „Hmmm?“, murmelte Kincaid.


      „Ach, nichts.“


      Ivy atmete einen Augenblick später mit einem zufriedenen Seufzen aus, als die Otter in ihrem Bau verschwanden. Dann drehte sie sich zu uns um und blinzelte. „Oh“, sagte sie. Ihre Wangen liefen leicht rot an, und für einen Moment sah sie fast wie ein normales kleines Kind aus. „Oh.“ Sie strich Falten auf ihrer Hose glatt, die es überhaupt nicht gab, nickte Kincaid zu und sagte: „Ja?“


      Kincaid nickte in meine Richtung. „Die lokale Polizei fordert, dass ein Abgesandter aus ihren Reihen als Beobachter zugegen ist. Dresden befürwortet diese Forderung.“


      Sie ließ sich das durch den Kopf gehen. „Sergeant Murphy?“


      „Ja“, sagte ich.


      „Ich verstehe.“ Sie runzelte die Stirn. Als sie sprach, tat sie es mit einem vorsichtigen Unterton, so als würde sie jedes ihrer Worte sorgfältig abwägen. „Als Schlichterin habe ich keine Einwände, wenn beide verwickelten Parteien ihre Zustimmung geben.“


      „Geht klar“, antwortete Kincaid. Er drehte sich um und stapfte davon.


      Ich nickte Ivy zu, die meine Geste erwiderte. Dann wandte auch ich mich um und beeilte mich, Kincaid einzuholen. „Nun?“, fragte ich, als wir die Treppen erklommen.


      „Was nun?“, meinte er. „Jetzt sprechen wir mit Nikodemus.“


      ***


      Kincaid führte mich vom Ozeanarium zurück hinunter in die Eingangshalle. Bei dieser handelte es sich um eine weitere, großartige Ansammlung spiegelnder Marmorböden und korinthischer Säulen, die um ein Aquarium in der Größe eines mittleren Eislaufplatzes angeordnet waren. Dieses war bis oben hin mit Salzwasser, Korallen, Seetang und jeder Menge tropischer Fische vollgestopft. Manchmal kraxelte auch ein Taucher hinein, der ein Mikrophon in seine Tauchermaske eingebaut hatte und dann zur Begeisterung der Touristen die kleinen Haie fütterte, während er mit den Besuchern quatschte. Durch eine gewaltige Kuppel mit dreieckigen Scheiben sickerte diffuses Licht herunter.


      Der Schneefall der letzten Tage hatte die Scheiben der Kuppel fast vollständig unter Schwärze begraben, und die Glastüren waren ebenfalls halb mit frostigen Bergen bedeckt, sodass das einzige Licht im Raum in den winzigen, farbigen Scheinwerfern in dem gigantischen Wassertank bestand. Fische glitten wie Gespenster durch das Aquarium, und ein unheilverkündendes Flackern waberte über ihre Schuppenleiber. Ihre Schatten schwebten scheinbar körperlos über die Wände, wobei sie durch die Entfernung und die Glaswände noch zusätzlich vergrößert wurden.


      Es war höllisch unheimlich.


      Einer der Schatten erregte meine Aufmerksamkeit, als meine Instinkte meldeten, von ihm gehe eine fühlbare, wenn auch subtile Gefahr aus. Nach einigen Sekunden erst bemerkte ich, dass mich dieser Schatten deswegen so verstörte, weil es der eines Menschen war, der im gleichen Rhythmus wie die der kleinen Haie über die Wand glitt – auch wenn der Mann, der den Schatten warf, völlig bewegungslos dastand.


      Nikodemus wandte sich von den Fischen ab, die er still gemustert hatte, und ich konnte sein Profil vor dem Hintergrund der gedämpften Lichter im Aquarium ausmachen. Seine Zähne blitzen goldorange im Licht einer nahen Unterwasserlampe auf.


      Ich konnte mich gerade noch davon abhalten, unbewusst einen Schritt von ihm zurückzutreten.


      „Es ist ein Gleichnis“, sagte er leise. Er besaß eine angenehme Stimme, fließend und erstaunlich tief. „Sehen Sie sie sich doch einmal an. Sie schwimmen. Sie fressen. Sie paaren sich. Sie jagen. Sie töten. Sie verstecken sich. Jeder, wie ihn die Natur geschaffen hat. Ihre Welt befindet sich in dauernder Bewegung, ändert sich fortwährend. Eine dauernde Bedrohung und Herausforderung.“ Er holte mit einem Arm zu einer großen Geste aus. „Sie wissen nicht, wie fragil ihre Welt ist oder dass sie von Wesen umgeben sind, die sie mit der Krümmung eines einzigen Fingers töten oder ihre Welt zerstören könnten. Natürlich ist das nicht ihre Schuld.“ Nikodemus zuckte die Achseln. „Sie haben so … enge Grenzen. So sehr, sehr enge Grenzen. Ich grüße Sie, Dresden.“


      „Sie übertreiben’s ein wenig mit der Gruselnummer“, murmelte ich. „Wenn Sie schon aufs Ganze gehen wollten, sollten sie sich noch einen Zylinder aufsetzen und Orgelmusik im Hintergrund spielen haben.“


      Er lachte leise. Es klang nicht böse, sondern eher volltönend und zuversichtlich. „Wie es scheint, gibt es einige Abweichungen hinsichtlich des Treffens?“


      Kincaid schielte zu mir herüber und nickte.


      „Die Ordnungshüter dieser Stadt verlangen, dass ein Abgesandter zugegen ist“, antwortete ich.


      Nikodemus legte den Kopf zur Seite. „Wirklich? Wer?“


      „Ist das wichtig?“, fragte Kincaid gelangweilt. „Das Archiv ist gewillt, dem Wunsch nachzukommen, wenn Sie keine Einwände haben.“


      Nun endlich drehte sich Nikodemus ganz zu uns um. Ich konnte den Ausdruck in seinem Gesicht nicht erkennen, nur seine Silhouette vorm Aquarium. Sein Schatten aber zog Kreise um uns wie die Haie im Tank. „Zwei Bedingungen“, sagte er.


      „Ich höre“, sagte Kincaid.


      „Erstens, der Abgesandte erscheint unbewaffnet und das Archiv bürgt für seine Neutralität in Angelegenheiten, die nicht direkt die Pflichten der Ordnungshüter betreffen.“


      Kincaid sah mich an. Murphy würde das „unbewaffnet“ nicht behagen, doch sie würde der Aufforderung nachkommen. Vor mir würde sie nie freiwillig den Rückzug antreten – vielleicht auch nicht vor Kincaid.


      Trotzdem fragte ich mich, wo Nikodemus’ Problem hinsichtlich einer bewaffneten Polizistin lagen. Handfeuerwaffen machten diesem Mann keine Sorgen. Nicht im Mindesten. Warum also diese Forderung?


      Ich nickte.


      „Hervorragend“, grinste Nikodemus. „Zweitens …“ Er schritt auf uns zu, wobei jeder seiner Tritte laut über den Marmorboden hallte, bis wir ihn schließlich im Licht des uns am nächsten angebrachten Scheinwerfers ausmachen konnten. Er war ein Mann von alltäglicher Größe und ebensolchem Körperbau. Sein Gesicht war gutaussehend, mit markanten Zügen und dunklen, intelligenten Augen. Eine Spur von Silber hatte sich in seine perfekte Frisur gestohlen, auch wenn er sich für einen Mann von über zweitausend Jahren verdammt gut gehalten hatte. Er trug ein dunkles Hemd, dunkle Hosen und hatte etwas um den Hals, das man bei oberflächlicher Betrachtung vielleicht für eine graue Westernkrawatte hätte halten können. War es aber nicht. Es handelte sich um einen alten Strick, der aus derselben Gegend stammte wie auch seine Münze. „Zweitens“, fuhr er fort, „würde ich gerne für fünf Minuten mit Dresden unter vier Augen sprechen.“


      „Nehmen Sie’s mir nicht krumm, Nick“, brummte ich, „aber das sind so ziemlich genau fünf Minuten mehr, als ich gerne mit Ihnen verbringen würde.“


      „Genau“, erwiderte er lächelnd. Es war die Art von Lächeln, die man in noblen Golfclubs, Aufsichtsratssitzungen oder bei Krokodilen zu sehen bekam. „Wir haben nie die Möglichkeit, uns einfach nur höflich zu unterhalten. Ich ergreife die Gelegenheit beim Schopf, ein wenig zu plaudern.“ Sein Arm wies auf das Gebäude um uns herum. „Ohne Verwüstungen, wenn Sie sich bitte im Zaum halten könnten.“


      Ich sah ihn finster an.


      „Mister Archleone“, sagte Kincaid, „bieten Sie eine Friedensverpflichtung an? Falls ja, wird das Archiv darauf pochen, dass Sie sie auch einhalten.“


      „Es läge mir fern, etwas Derartiges anzubieten“, sagte Nikodemus, ohne seinen Blick von mir zu wenden. „Dresden würde so eine Verpflichtung in etwa so schätzen wie eine gefälschte Münze, und allein darauf kommt es hier an.“ Er breitete die Hände aus. „Eine Unterhaltung, Dresden. Fünf Minuten. Ich versichere Ihnen, wenn ich Ihnen Schaden hätte zufügen wollen, hätte mich selbst der Ruf, der dem Höllenhund vorauseilt …“ Er hielt kurz inne, um Kincaid mit offener Abscheu zu mustern. „… nicht einen Sekunde zögern lassen. Ich hätte Sie längst getötet.“


      Kincaid schenke Nikodemus ein eisiges Lächeln, und die Luft zwischen den beiden kochte vor unterdrückter Feindseligkeit.


      Ich hob eine Hand und sagte: „Immer langsam mit den jungen Pferden, Wild Bill. Ich rede mit ihm, und dann setzen wir uns alle an einen Tisch. Nett und gesittet.“


      Kincaid sah zu mir herüber und zog eine buschige, blonde Braue hoch. „Sicher?“


      Ich zuckte die Achseln.


      „Na gut“, seufzte er. „Ich bin in fünf Minuten wieder da.“ Nach einer kurzen Pause fügte er noch an: „Wenn jemand von Ihnen beiden Kampfhandlungen außerhalb eines formellen Duells beginnt, stellt das eine Verletzung der Abkommen dar. Darüber hinaus werden sie dem Ruf und der Integrität des Archivs Schaden zugefügt haben – und ich werde mich persönlich darum kümmern, dass Sie diesen Schaden wieder gutmachen.“


      Die Eiseskälte in seinem Blick war zum größten Teil auf Nikodemus gerichtet, doch ich bekam auch noch eine ordentliche Portion davon ab. Kincaid meinte es ernst, und ich hatte ihn schon in Aktion erlebt. Er war einer der grusligeren Leuten, die ich kannte; vor allem, weil er eine derart skrupellose und praktische Herangehensweise besaß, der weder sein Ego noch sein persönlicher Stolz im Wege standen, wie es in übernatürlichen Kreisen fast an der Regel zu sein scheint. Kincaid würde mir nicht in die Augen sehen, wenn er mich tötete, sollte er das je beschließen. Er würde mir mit größtem Vergnügen aus tausend Metern Entfernung eine Kugel in den Schädel jagen oder eine Autobombe in meinen Wagen schmuggeln und am nächsten Tag im Internet von meinem Tod lesen. Was auch immer der Job erforderte.


      Diese Einstellung ist nicht gerade hilfreich, wenn man spektakuläre Wege ausknobelte, seine Feinde möglichst eindrucksvoll über die Klinge springen zu lassen, doch was ihr an Ästhetik mangelte, machte sie in Effizienz wieder wett. Marcone, um den es in diesem Schlamassel ja eigentlich ging, ging genauso vor, und es hatte ihn weit gebracht. Solche Männer zu verärgern zog extremste Gefahr nach sich.


      Nikodemus stieß ein weiteres leises, charmantes Lachen aus. Er sah nicht aus, als hätte Kincaid ihn beeindruckt. Das war vielleicht gar nicht so schlecht. Zu großer Stolz konnte einen Mann ins Grab bringen.


      Andererseits war Nikodemus höchstwahrscheinlich wirklich so ein zäher Hund, wenn ich mir überlegte, was ich ihn mit eigenen Augen bereits vollbringen hatte sehen.


      „Lauf schon, Höllenhund“, sagte Nikodemus. „Die Ehre deiner Herrin ist durchaus sicher.“ Er hob die Hand wie zu einem Pfadfinderehrenwort. „Ich schwöre es.“


      Vielleicht war das eine verdeckte Anspielung zwischen den beiden. Kincaids Augen blitzten kurz lodernd vor Wut auf, ehe sie erneut eisig wurden. Er nickte zuerst mir, dann Nikodemus auf genau dieselbe Weise zu und ging von dannen.


      Ich war mir sicher, dass der Raum nicht wirklich dunkler und furchterregender wurde, als ich allein mit dem gefährlichsten Mann zurückblieb, der mir je über den Weg gelaufen war.


      Aber es fühlte sich so an.


      Nikodemus drehte sich erneut mit seinem Raubtierlächeln zu mir um, während sein Schatten über die Wände der Eingangshalle glitt. Umkreiste mich. Wie ein Hai.


      „Also, Harry“, sagte er und trat näher zu mir. „Worüber sollen wir sprechen?“


      

    

  


  
    
      29. Kapitel


      Sie wollten doch eine Aussprache“, sagte ich, „und nennen Sie mich ja nicht Harry. Meine Freunde nennen mich Harry.“


      Er drehte die Handfläche einer Hand nach oben. „Wer behauptet, dass ich nicht Ihr Freund sein kann?“


      „Ich, Nick. Ich sage das. Hier, bitte schön, ich zeige es Ihnen.“ Dann sagte ich langsam und extrem betont: „Sie können nicht mein Freund sein.“


      „Wenn ich Sie jetzt mit Dresden ansprechen soll, wäre es nur gerecht, wenn Sie mich Archleone nennen.“


      „Archleone?“, fragte ich. „Wie in ‚ein brüllender Löwe, der sucht, welchen er verschlinge‘? Ist das nicht ein bisschen dick aufgetragen?“


      Für eine halbe Sekunde schien sein Lächeln aufrichtig zu sein. „Für einen gottlosen Heiden sind Sie ein wenig zu sehr mit der Geschichte der Bibel vertraut. Sie wissen, dass ich Sie umlegen könnte, oder etwa nicht?“


      „Wir würden eine ziemliche Sauerei anrichten“, gab ich zu bedenken, „und wer weiß, vielleicht habe ich ja auch Glück.“


      Jede Menge unverschämtes Glück.


      Nikodemus machte eine beschwichtigende Geste mit der Hand. „Doch wenn man von Glück einmal absieht …“


      „Ja“, sagte ich.


      „Trotzdem erlauben Sie sich eine solche Frechheit?“


      „Gewohnheit“, seufzte ich. „Bilden Sie sich nicht zu viel darauf ein. Das macht nicht zu etwas Besonderem oder so, glauben Sie mir.“


      „Oh, ich habe also doch die richtige Münze für Sie ausgesucht.“ Er begann, mich in kleinen Kreisen zu umrunden, etwa wie Sie ein Auto beim Gebrauchtwagenhändler umrunden würden. „Es geht das Gerücht, ein gewisser Wächter schleudere Höllenfeuer auf seine Widersacher. Wie gefällt es Ihnen?“


      „Ich würde es vorziehen, wenn es das auch in der Duftnote ‚Frische Tannennadeln’ und nicht nur ‚Faulige Eier’ gäbe“, entgegnete ich.


      Nikodemus hatte seinen Rundgang vollendet und musterte mich mit hochgezogener Braue. „Sie haben die Münze nicht genommen.“


      „Hätte ich ja, aber sie liegt in meinem Sparschwein“, klagte ich, „und das kann ich nun wirklich nicht zerdeppern. Dazu ist es zu schnuckelig.“


      „Lasciels Schatten scheint an Einfluss zu verlieren“, meinte Nikodemus mit einem Kopfschütteln. „Er hatte Jahre, Sie zur Vernunft zu bringen, und Sie weigern sich immer noch.“


      „Was wäre mit dem süßen Ringelschwänzchen und den großen, traurigen Augen?“, fuhr ich fort, als hätte er nicht das Geringste gesagt.


      Einer seiner Absätze krachte mit unnötiger Wucht auf den Marmorboden, und er blieb stehen. Er atmete durch die Nase ein und aus. „In jedem Fall die richtige Münze für Sie.“ Er faltete die Hände hinter dem Rücken. „Dresden, Sie haben ein etwas schiefes Bild von uns. Seit wir uns das erste Mal getroffen haben, reden wir nun schon aneinander vorbei, und alles, was Sie über uns wissen, stammt von Carpenter und seinen Kampfgefährten. Die Kirche hatte schon immer eine erstklassige Propagandaabteilung.“


      „Na ja, wenn man es genau nimmt, sprechen Mord, Folter und Zerstörung, die Sie immer hinterlassen, auch ohne Einflüsterungen von außen eine ziemlich deutliche Sprache.“


      Nikodemus verdrehte die Augen. „Dresden, bitte. Sie haben sich doch auch schon Ähnliches zuschulden kommen lassen. Der arme Cassius hat mir erzählt, was Sie ihm im Hotel angetan haben.“


      „Donnerwetter“, antwortete ich grinsend. „Wenn uns jetzt jemand hören könnte, würde ich puterrot anlaufen.“


      Er starrte mich kurz an, und jegliches Gefühl und jeglicher Ausdruck schwanden aus seinen Zügen wie ein Tautropfen, der unter der Wüstensonne verdunstet. Außer wahrer Trostlosigkeit und Öde blieb nichts zurück. „Dresden“, wisperte er so leise, dass ich ihn um ein Haar nicht verstanden hätte. „Ich bewundere Ihre Starrköpfigkeit angesichts der höheren Mächte, denen Sie gegenüberstehen. Die habe ich immer schon bewundert. Aber tempus fugit. Für uns alle.“


      Ich blinzelte entgeistert.


      Für uns alle? Was meinte er damit?


      „Haben Sie nicht die Fingerzeige um Sie herum bemerkt?“, fragte Nikodemus. „Wesen, die sich anders verhalten, als es ihrer Art entspräche? Die alten Sitten und Konventionen, die keine Gültigkeit mehr besitzen?“


      Ich kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. „Sie spielen auf den Schwarzen Rat an.“


      Er legte den Kopf zur Seite. Dann zuckten seine Mundwinkel leicht, und er nickte. „Er lauert in den Schatten und manipuliert seine Marionetten. Einige seiner Mitglieder sitzen vielleicht sogar in ihrem Rat, ja. Der Name ist so gut wie jeder andere.“


      „Hören Sie doch auf, hier den Unschuldigen zu spielen“, brummte ich. „Ich habe die Folgen des Angriffes des Schwarzen Rates auf Arctis Tor gesehen. Ich weiß, wie Höllenfeuer riecht. Einer aus Ihrer Bande war dabei.“


      Nikodemus.


      Blinzelte.


      Dann stürmte er vor – schnell. So schnell, dass mein Rücken hart an die Wand etwa sieben Meter hinter mir krachte, als ich gerade registrierte, dass er sich in Bewegung gesetzt hatte. Er hatte nicht versucht, mich zu verletzen. Sonst hätte er mir den Schädel eingeschlagen. Er presste mich einfach mit einer Hand an meiner Kehle an die Wand, die härter und unnachgiebiger war, als ein Schraubstock aus Stahl.


      „Was?“, fragte er, und seine Stimme war nach wie vor wenig mehr als ein Flüstern. Seine Augen jedoch hatte er weit aufgerissen. Ein zweites Augenpaar, das leicht grünlich leuchtete, hatte sich auf seiner Stirn geöffnet – Anduriel, wie ich annahm.


      „Ack“, antwortete ich. „Glarghk.“


      Sein Arm zitterte kurz, dann senkten sich seine Lider, bis seine Augen fast vollständig geschlossen waren. Einen Augenblick später entspannte sich sein Arm sehr, sehr langsam, und ich konnte wieder atmen. Meine Kehle brannte, doch Luft strömte hindurch, und so krächzte ich ein oder zwei Sekunden fröhlich vor mich hin, während er einen Schritt von mir zurücktrat.


      Ich funkelte ihn an und überlegte, ihn durch eine der korinthischen Säulen zu rammen, um mein Missfallen darüber kundzutun, dass ich derart in der Gegend herumgeschleudert worden war. Dann aber entschied ich, dass es eine schlechte Idee wäre, ihn wütend zu machen.


      Nikodemus Lippen bewegten sich, doch eine ganz andere Stimme als die seine quoll zwischen ihnen hervor – eine melodiöse, gefühlvolle, androgyne Stimme. „Zumindest besitzt es wenigstens die Spur eines Selbsterhaltungstriebes.“


      Nikodemus schüttelte den Kopf, als umschwirre ihn ein Moskito, und sagte: „Dresden, sprechen Sie.“


      „Ich bin nicht Ihr Freund“, hustete ich mit rauer Stimme, „und ich bin auch nicht Ihr verdammtes Schoßhündchen. Gespräch vorbei.“ Ich trat ein paar Schritte zur Seite, um an ihm vorbeizugehen, ohne ihn aus den Augen zu lassen, und wollte mich vom Acker machen.


      „Dresden“, sagte Nikodemus. „Halt.“


      Ich ging weiter.


      Ich hatte den Raum schon fast verlassen, als er mit resignierter Stimme weitersprach. „Bitte.“


      Ohne mich umzudrehen blieb ich stehen.


      „Ich … habe unangemessen reagiert. Besonders, wenn man den Ort hier bedenkt. Entschuldigung.“


      „Hm“, meinte ich und warf einen Blick über die Schulter. „Jetzt wünschte ich echt, ich hätte Michael mitgebracht. Er wäre in Ohnmacht gefallen.“


      „Ihr Freund und seine Brüder sind Werkzeuge einer Organisation mit ganz eigenen Plänen, und zwar schon immer“, sagte Nikodemus. „Aber darum geht es nicht.“


      „Nein“, sagte ich. „Es geht um Marcone.“


      Nikodemus wedelte mit einer Hand in der Luft. „Marcone steht im Moment im Scheinwerferlicht. Unabsehbarere Dinge stehen auf dem Spiel.“


      Ich drehte mich zu ihm um und seufzte. „Ich glaube, Sie wollen mich verarschen. Aber gut, ich beiße an. Welche unabsehbareren Dinge?“


      „Die, die die Aktivitäten Ihres Schwarzen Rates betreffen“, sagte Nikodemus. „Sind Sie sich uneingeschränkt sicher, dass Sie einen Hinweis darauf gefunden haben, dass während des Angriffs auf Arctis Tor Höllenfeuer eingesetzt wurde?“


      „Ja“, bestätigte ich und verkniff mir, das Wort „Volldepp“ hinzuzufügen. Na, wer behauptete da noch, ich könne nicht diplomatisch sein?


      Nikodemus’ Finger krümmten sich zu Krallen, ehe sie sich wieder entspannten. Er fletschte die Zähne. „Spannend. Die einzige Frage, die noch bleibt, ist, ob unser Orden unterwandert worden ist oder …“ Mitten im Gedankengang brach er ab, musterte mich und zog eine Augenbraue hoch.


      Ich folgte dem logischen roten Faden zu den einzigen Leuten, die ebenfalls im Besitz von Münzen waren. „Jemand in der Kirche“, flüsterte ich, und mir wurde flau im Magen.


      „Die Geschichte hat gezeigt, dass wir etwa die Hälfte der Münzen auf diese Art zurückerhalten“, merkte Nikodemus an. „Was würden Sie sagen, wenn ich behaupte, Sie und ich könnten in der Zukunft ein gemeinsames Interesse haben?“


      „Überhaupt nichts“, grinste ich, „weil ich viel zu beschäftigt wäre, Ihnen ins Gesicht zu lachen.“


      Nikodemus schüttelte den Kopf. „Wie weltfremd. Sie können sich das nicht leisten. Begleiten Sie mich eine Woche und finden Sie heraus, ob Sie danach noch der gleichen Meinung sind.“


      „Selbst wenn wir einmal annehmen, ich wäre dämlich genug, auch nur eine Stunde mit Ihnen zu kommen, geschweige denn eine Woche, habe ich doch gesehen, wie Sie mit Cassius umgesprungen sind. Ich habe keinen Bock darauf, mein Namensschild an seiner Bürotür festzuschrauben.“


      „Er ist einfach nicht mit der Zeit gegangen“, antwortete Nikodemus mit einem Schulterzucken. „Ich hätte ihm keinen Gefallen damit getan, ihn zu verhätscheln. Wir leben in einer gefährlichen Welt. Entweder passt man sich an und gedeiht, oder man erlischt. Wenn man von der Größe anderer lebt, ist man nur ein Schmarotzer. Ich habe Cassius zu sehr respektiert, um zuzulassen, dass er zu so etwas degeneriert.“


      „Alter Schwede“, sagte ich. „Sie sind aber heute wirklich äußerst mitteilsam. Sie hatten recht. Das macht absolut Spaß. Ist fast, als…“


      Dann überkam mich ein furchtbarer Verdacht.


      Nikodemus war vieles, aber sicher kein Possenreißer. Er wusste, dass ich mich seinem Team nicht anschließen würde. Nicht, wenn man bedachte, wie er mich das letzte Mal, als wir uns getroffen hatten, behandelt hatte. Möglicherweise hatte ich ihn mit dem kleinen Goldstückchen an Information über Arctis Tor tatsächlich überrascht, doch auch das konnte ebenfalls nur gespielt sein. Im Großen und Ganzen war es am wahrscheinlichsten, dass dieses Gespräch zu keinem Ergebnis führen würde, und Nikodemus wusste das.


      „Warum gibt er sich dann damit ab?“, fragte ich mich selbst.


      „Weil das Ziel dieses Gesprächs nicht das Geringste mit dem Inhalt oder den Umständen der Unterhaltung zu tun hat“, antwortete ich.


      Er war nicht hier, um mit mir zu reden und mich zu überzeugen.


      Er wollte mit mir sprechen, um mich hier zu halten.


      Was bedeutete, dass die Musik woanders spielte.


      Räderwerke innerhalb von Räderwerken.


      Mein Gott, es handelte sich wirklich um ein Bild.


      Diese ganze Diskussion war ein Bild für die Verhandlungen an sich. Nikodemus war nicht gekommen, um mit uns über eine Zuwiderhandlung gegen die Abkommen zu reden. Er hatte die Gespräche eingefädelt, und seine wahren Beweggründe hatten nicht das Geringste damit zu tun, Marcone unter den Einfluss eines gefallenen Engels zu zwingen.


      Er war hinter fetterer Beute her.


      Ich wirbelte meinen Stab in Nikodemus’ Richtung herum, rammte meinen Willen in einer Woge panischen Verständnisses in das Holz und brüllte: „Forzare!“ Unsichtbare Kräfte hoben ihn von den Füßen und rammten ihn wie eine Kanonenkugel in eine korinthische Säule. Stein barst in einem ohrenbetäubenden Krachen wie einem Donnergrollen, und jede Menge Gestein begann herabzuregnen.


      Ich blieb nicht, um herauszufinden, wie viel. Es würde ihn nicht töten. Ich hoffte nur, dass es ihn lange genug beschäftigen würde, um mir die Zeit zu kaufen, die anderen zu erreichen.


      „Kincaid!“, schrie ich im Laufen. Meine Stimme dröhnte im Kielwasser einstürzender Trümmer durch den Gang. „Kincaid!“


      Ich wusste, mir blieben nur Sekunden, ehe die Hölle über uns hereinbrechen würde.


      „Kincaid! Schaffen Sie die Kleine hier raus!“, donnerte ich. „Die sind hinter Ivy her!“


      

    

  


  
    
      30. Kapitel


      Mein Hirn kam viel schneller in die Gänge als meine Beine.


      Wenn ich mir den Tiefschnee draußen so ansah, war der logischste Fluchtweg für das Archiv ins Niemalsland. Die Geisterwelt war ständig und überall mit der der Sterblichen in Berührung. Das konnte ganz schön verstörend sein, wenn man darauf kam, dass absolut bizarre Bereiche des Niemalslands an Orte in der unmittelbaren Nachbarschaft in dieser Welt grenzten. Ins Niemalsland zu reisen war immer gefährlich, außer man kannte seinen Zielort genau – und daher benutzte ich diese Option kaum je als Fluchtweg. Aber wenn man einmal wirklich mit dem Rücken zur Wand stand und mehr Erfahrung darin besaß, über die Schwelle der Geisterwelt zu treten, entwickelte man irgendwann einmal ein Händchen für die Chose und fand sich so gut wie immer an einem relativ angenehmen Ort wieder.


      Ich nahm mal an, dass ich mit der Vermutung richtig lag, dass das Archiv genug gesunden Menschenverstand besaß, über die Schwelle zu treten – höchstwahrscheinlich hatte es diesen Ort für die Verhandlungen aus genau diesem Grund gewählt. Das wussten die Denarier aber mit Sicherheit auch, und die hatten nicht die geringste Lust, dass das Archiv ihrem kleinen Hinterhalt entkommen und mit einer Stinkwut im Bauch zurückkommen würde. Sie hatten sicher Gegenmaßnahmen vorbereitet, so ähnlich, wie sie es bei Marcone getan hatten.


      Streichen Sie das. Genau so, wie sie es bei Marcone getan hatten. Der gewaltige Zauber, der die Verteidigungsmaßnahmen von Marcones Geheimversteck in die Luft gejagt hatte, war nicht nur dazu gedacht gewesen, die Denarier mit einem Köder für diese Intrige zu versorgen. Er war ein Probelauf gewesen, um herauszufinden, wie man ein größeres Gebiet von Magie und somit auch einem Schlupfloch ins Niemalsland abschneiden konnte – während man zugleich etwas Großes darin einsperrte.


      Es war eine Ivy auf den Leib geschneiderte Bärenfalle. Sie würden sicher wieder das riesengroße Pentagramm hochfahren.


      Nur dass diesmal auch ich mich darin befinden würde, wenn es soweit war.


      Gott sei Dank war das Shedd Aquarium um einiges solider und stabiler als Marcones altes Wohngebäude – auch wenn das noch lange nicht bedeutete, dass keine Trümmer herausgebrochen würden, die groß genug waren, einen Menschen zu erschlagen, wenn sich der Strahl erst einmal durch das Mauerwerk fraß, und auch wenn das Gebäude hauptsächlich aus Stein erbaut war, bestand doch die Gefahr eines Brandes.


      Flammen. In einem Aquarium. Lassen Sie sich diese Ironie mal auf der Zunge zergehen.


      Aber was noch wichtiger war, sobald sich das Pentagramm erst einmal gebildet hatte – und es war kurz davor; ich konnte es fühlen, an meinen Magier-Sinnen strich ein kaum auszumachendes Wabern an Energie vorbei wie eine hungrige Schlange, die sich in der Dunkelheit an einem vorbeischlängelte – würde es rein magisch gesehen das gesamte Gebäude vom Rest der Welt abkapseln. Das bedeutete, ich würde keinen Zugang zu Magie haben, um mich zu verteidigen ... als würde mir jemand den Kopf unter Wasser drücken, um mich am Atmen zu hindern. Normalerweise tastete man seine Umgebung ab und saugte gewisse Energien daraus in sich auf, wenn man einen Zauber wirken wollte. Überall floss Magie, sie entstand aus dem verwobenen Stoff des Lebens auf diesem Planeten selbst. Man riss auch kein Loch in das Gewebe aus Energie, das wir als Magie bezeichnen. Sie ist ständig im Fluss und füllt sich sofort wieder auf, und das ist nirgends auf der Welt anders. Aber der Kreis, der sich bald um uns erheben würde, würde das ändern. Das vergleichsweise winzige Gebiet innerhalb des Shedd Aquariums würde nur noch die Energie beinhalten, die sich ohnehin schon vor Ort befand. Zugegeben, bei all dem Leben, das sich im Gebäude befand, und all den Gefühlen der Besucher, die hier einen Nachhall gebildet hatten, vor allem denen der Kinder, war die Menge an Energie sicher nicht zu verachten. Dennoch würden wir uns in einer luftdichten Schachtel befinden, und wenn man bedachte, wie viele der Anwesenden sich der Magie bedienten, würde dieser Vorrat nicht allzu lange anhalten.


      Stellen Sie sich mal einen Messerkampf in einer luftdichten Telefonzelle vor – beide Kämpfer atmen vor schierer Anstrengung hektisch, leider nicht besonders lange.


      Nicht besonders lange.


      Selbstverständlich war eben genau dies ihr Plan. Ohne Magie, derer ich mich bedienen konnte, war ich nicht viel mehr als ein rauflustiger Kerl mit einer Kanone, während Nikodemus immer noch eine beinahe unbesiegbare Kampfmaschine darstellte.


      Für ein paar Sekunden wurde ich langsamer.


      Hmm, das klang ja beinahe, als wäre es ein klein wenig verrückt von mir gewesen, auf diesen ganzen Schlamassel zuzustürmen. Ich meine, ich hatte eine Art Stahlkäfigmatch wie beim Wrestling vor mir, nur mit einem Haufen Dämonen, das ich innerhalb weniger Sekunden gewinnen musste, wenn ich eine Siegchance haben wollte – und es war ja nicht gerade so, als hätte ich selbst im Vollbesitz meiner Kräfte in der Vergangenheit unglaublich beeindruckend gegen die Denarier abgeschnitten.


      Ich rechnete in Gedanken. Wenn das Symbol, das sie benutzen, etwa dieselben Maße wie bei Marcones Versteck hatte, würde die Mitte des Pentagramms nur das Ozeanarium selbst abdecken können. Murphy und die anderen waren wahrscheinlich in Sicherheit. Was aber noch wichtiger war, war, dass sie keine Möglichkeit besitzen würden, ins Ozeanarium vorzudringen.


      Das bedeutete, dass Ivy, ich und vielleicht Kincaid auf uns allein gestellt waren – gegen Nikodemus, Tessa und jeden Denarier, den sie irgendwie in die Finger bekommen hatten. Die Chancen standen denkbar schlecht. Richtig, richtig schlecht. Außerordentlich grausig schlecht. Man musste schon mit einigen Nullen jonglieren, um eine angemessene Quote zu bestimmen.


      Also war da reinzustürmen nicht die beste Idee.


      Wenn ich es aber nicht tat, würden sich Ivy und Kincaid alleine all den Denariern gegenübersehen. In einer todbringenden Geschäftssparte war Kincaid einer der tödlichsten, zumindest war er seit mehreren Jahrhunderten immer ganz oben in den Hitlisten zu finden gewesen – doch es gab ihn leider nur einmal. Ivy besaß unglaubliches Wissen, das sie sich zu Nutzen machen konnte, doch wenn sie erst einmal all ihre Magie aufgebraucht hatte, nachdem sie von der Außenwelt abgeschnitten worden war, würde sie selbst mit diesem Wissen nicht viel mehr anstellen können, als die immer schlechter werdenden Chancen auf eine Flucht zu berechnen.


      Jedes Haar meines Körpers stellte sich gleichzeitig auf, und ich wusste, dass ab diesem Zeitpunkt Energie in das Symbol strömte. In wenigen Sekunden würde es dröhnend zum Leben erwachen.


      Ich denke mal, im Endeffekt war nur eine Frage von Bedeutung: War ich die Art von Mann, die sich ruhigen Gewissens umdrehen und verschwinden konnte, wenn sich ein Kind in Gefahr befand?


      Ich hatte schon oft vor einer ähnlichen Wahl gestanden: Nicht da reinzugehen wäre bei weitem schlimmer gewesen.


      Hitze waberte in der Luft des Ganges vor mir, als ich auf das Ozeanarium zuhetzte.


      „Du musst einfach nur schlauer kämpfen, Harry, nicht unbedingt verbissener“, sagte ich mir. Auf dem Weg sog ich Kraft in mich auf – jede Menge Kraft. Wenn ich schon keine Energie mehr zur Verfügung haben würde, sobald das Symbol endgültig stand, musste ich wohl meine eigene mitbringen.


      Normalerweise nahm ich nur dann Energie in mich auf, wenn ich sie unmittelbar wieder aus meinem Körper fließen lassen konnte, indem ich die Kraft durch meinen Willen bündelte und in einen Zauber verwob. Diesmal sog ich sie jedoch in mich auf, ohne sie entweichen zu lassen, und ich spürte, wie der Druck hinter meinen Augen beständig anstieg. Meine Körpertemperatur schnellte einige Grade in die Höhe, meine Knochen und Muskeln verkrampften sich vor Schmerz, und vor meinen Augen tanzten schwarze Pünktchen vor einem roten Hintergrund. Bei jeder meiner Bewegungen knisterte statische Energie in der Luft, die mich grellgrün und fast blendend umspielte. Nach einer Weile hörte es sich fast an, als liefe ich über Blasenfolie. Mein Kopf pulsierte wie nach dem schlimmsten Neujahrskater, den ich mir je eingefangen hatte, und meine Lungen brannten, als bestünde die Luft aus purer Säure. Ich konzentrierte mich darauf, auf den Beinen zu bleiben und weiter voranzukommen. Einen Schritt nach dem anderen.


      Mit bleischweren Schritten hastete ich durch den Eingang des Ozeanariums und fühlte im selben Augenblick ein leichtes Frösteln, als ich einen Schleier durchdrang, der mir vorhin nicht aufgefallen war. Um ein Haar wäre ich gegen eine dämonische Gestalt geprallt, die sich auf den Boden gekauert hatte. Ich blieb schlitternd stehen, und wir starrten einander beide kurz überrascht an.


      Der Denarier war großteils anthropoid, wie die meisten anderen auch, wenn auch von einer fast skelettartigen, grauen Gestalt. Knochensporne ragten aus jedem seiner Gelenke, die sich zu brutalen, spitzen Klingen krümmten. Fettiges, strähniges Haar hing von seinem knorrigen Schädel auf seine mageren Schultern, und seine zwei Augenpaare, eines davon braun und menschlich, das andere dämonisch grün, waren vor Schreck weit aufgerissen.


      Er war zur Vorbereitung eines Zaubers in die Hocke gegangen – eine Kerze, ein Kreidekreis auf dem Boden, ein mit Wasser gefüllter Kelch, der aus einem menschlichen Schädel gearbeitet war – und trug die schwere Stofftasche eines Fahrradboten über einer Schulter. Eine Hand war noch in der Tasche, als ob er gerade damit beschäftigt gewesen war, etwas hervorzuziehen, als ich auf ihn eingestürmt kam.


      Wie gut, dass mein Hirn schon auf Höchstgeschwindigkeit lief. Seines war in den Zauber verstrickt, den er gerade weben wollte, und er brauchte etwas länger, den richtigen Gang einzulegen.


      Ich trat ihm ins Maul.


      Er ging mit einem schmerzlichen Grunzen zu Boden, und Zahnsplitter kugelten über den Boden. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, welchen Zauber er hatte abziehen wollen, doch es schien mir eine gute Idee zu sein, ihn daran zu hindern. Ich zerstörte den Kreis mit meinem Willen, als ich über ihn hinweg trat, indem ich eine Welle chaotischer, diffuser Energie aus mir strömen ließ, die nicht einmal die Gelegenheit hatte, sich zu etwas Greifbarerem zu verdichten. Ich katapultierte seinen Schädelkelch mit meinem Stab in einen nahen Wassertank. Dann hob ich diesen vollständig, zielte mit einem Ende auf den betäubten Denarier und knurrte: „Forzare!“


      Ein wenig der sengenden Energie, die durch meinen Körper rauschte, strömte brüllend durch den Stab und fauchte auf den Denarier zu, wie eine unsichtbare Kanonenkugel aus statischer Energie. Es handelte sich um einiges mehr an Kraft, als ich hatte schleudern wollen. Sollte sie ihn treffen, würde sie ihn über den halben Michigansee katapultieren.


      Doch während die menschlichen Augen des Denariers noch in verständnislosem Schrecken und ungläubiger Überraschung geweitet waren, glühte das leuchtend grüne Augenpaar vor unverhohlener Wut auf. Der dornige Denarier hob die linke Hand in einer ausholenden Geste, vollführte eine wellenartige Bewegung mit seinen Fingern, führte seine Hand an seine Lippen und …


      … fraß einfach meinen Zauber.


      Er fraß ihn, und dann verzog sich das skelettartige, abgemagerte Gesicht zu einem zahnreichen Lächeln.


      „Das“, ächzte ich, „war jetzt wirklich unglaublich unfair.“


      Ich hob just in dem Augenblick die linke Hand, als sich der Denarier vornüberbeugte und eine wirbelnde Wolke aus zuckenden, schwarzen Fäden ausspie, die in Dutzenden winzigen Spiralen durch die Luft schnitt. Ich riss den Schild hoch, doch keiner der Fäden berührte mich – sie landeten um mich herum in einem perfekten Kreis auf dem Boden.


      Einen Augenblick später begann mein Schild zu flackern und brach dann zusammen. Ich besaß immer noch genügend Kraft für ihn – von der war ich nicht abgeschnitten worden. Aber irgendwie hatte der seltsame Zauber des Denariers meine Magie zum Erliegen gebracht, als sie meinen Körper verlassen hatte. Ich versuchte, einen weiteren Bolzen aus Energie auf ihn zu schleudern, und fühlte mich ganz schön dämlich, als ich mit meinem Stab herumfuchtelte, ohne den geringsten Effekt zu bewirken.


      „Störungen“, sagte der Denarier mit einem seltsamen Akzent. „Immer diese Störungen.“


      Seine linke Hand versank wieder suchend in seiner Tasche, während seinen sterblichen Augen das Vernichtungswerk an seinen Zaubervorbereitungen in Augenschein nahmen, wobei er sich weigerte, meine weitere Anwesenheit auch nur zur Kenntnis zu nehmen. Seine grünen Augen jedoch musterten mich durchdringend, und plötzlich sammelte sich Finsternis um den Zeigefinger seiner rechten Hand.


      Die Zeit schien stillzustehen.


      Dunkles Licht schoss auf mich zu.


      Aus Trotz trat ich einen Schritt nach vorn und versuchte, mich an den wirbelnden Säulen aus Schatten vorbeizudrücken, die um mich herum tanzten, nur um zu entdecken, dass sie fester als Gitterstäbe und kälter als der Kühlschrank eines Yetis waren. Ich warf meine Magie ohne Auswirkung auf die Gitterstäbe, während die Lanze aus dunklem Licht weiter auf mein Herz herabstieß.


      Etwas geschah.


      Ich weiß nicht, wie ich es am besten darstellen soll. Ich versuchte gerade, einen weiteren Energiebolzen zwischen den Gitterstäben meines Gefängnisses hindurchzuwerfen, als sich … etwas anderes … in den Kampf einmischte. Hat Sie je jemand absichtlich angerempelt, als Sie gerade etwas getragen haben? Genau so fühlte es sich an – ein winziger Stups zum perfekten Zeitpunkt, gerade als ich meinen Willen in einer letzten, trotzigen Anstrengung bündeln wollte.


      Energie zischte auf, als sie aus meinem Körper rauschte. Sie zerstörte die schwarzen Gitterstäbe meines Gefängnisses und ließ für einen Augenblick eine metallische Leuchtspur in der Luft zurück, die spiegelte wie ein Streifen aus flüssigem Chrom. Sie traf den strauchelnden Denarier mit einem massiven, silbernen Ebenbild meiner eigenen Faust. Ich spürte sogar, wie sich meine Finger um die dürre, skelettartige, graue Gestalt schlossen und die Knochensporne, die aus ihren Gelenken ragten, schmerzhaft in mein Fleisch stachen. Dann katapultierte ich sie mit einem Aufschrei von mir weg gegen die nächste Wand, wobei ich eine Spur der Verwüstung über die sauteure Steinlandschaft und die sorgfältige Nachbildung des pazifischen Nordwestens pflügte.


      Für einen Augenblick starrte ich zuerst den betäubten Denarier und dann meine eigenen gespreizten Finger an – die schwebende, silberne Hand vollführte genau dieselben Bewegungen wie ich. Dann hatte sich der skelettartige Denarier wieder gefangen und kam auf die Beine. Er war verdammt schnell – bis ich den Handballen vorschob und seinen Knochenarsch gut zwanzig Zentimeter in die Wand hinter ihm rammte.


      „Rock ’n’ Roll!“, hörte ich mich selbst freudetrunken rufen. „Sprich zu der Hand!“


      Ich angelte mir den mageren Unhold an einem Bein und lachte laut auf, als er das magische Konstrukt, das ihn hielt, mit seinen Spornen und Zähnen bearbeitete. Ich spürte zwar die Schmerzen, die mir das bescherte – aber das kümmerte mich ebenso wenig, wie wenn mich eine Ratte gebissen hätte. Klar war es höllisch unangenehm, doch ich hatte schon viel, viel Schlimmeres durchgemacht, und der Schmerz war nichts im Vergleich zu der Macht, die immer noch in mir loderte. Ich donnerte ihn noch einmal gegen die Wand, dann schwang ich ihn in sieben Metern Höhe durch die Luft und schob ihn durch eine zehn Zentimeter dicke Scheibe des Ozeanariums, riss ihn durch die nächste wieder zurück ins Innere und wiederholte den Vorgang, wobei ich ihn in kleine Streifchen schnitt.


      Mir blieb eine halbe Sekunde Vorwarnung, als meine bereits völlig überreizten Nerven aufbrüllten, der Kreis sich schloss und das Zeichen zu unheiligem Leben erwachte. Ich fühlte eine Woge an Energie aus weniger als einem Duzend Metern heranbranden. Ich hatte keine Zeit mehr für einen Schild.


      Ich musste also mit Dornenbubi vorlieb nehmen.


      Ich riss ihn zwischen mich und die Richtung, aus der die Energie der Warnung meiner Instinkte nach auf mich zurasen würde, und dann erfüllte ein Brüllen die Luft, als hätte jemand ein gutes Dutzend Flugzeugmotoren gleichzeitig angeworfen. Zehn Meter von mir entfernt explodierte eine Wand in einem Auffauchen von Licht und Höllenfeuer. Siedehitze, Licht und pure, stofflose Kraft rammten gegen meine Sinne und fegten mich von den Beinen. Bruchstücke geschmolzenen Gesteins hagelten tödlicher als Kugeln durch die Luft.


      Dornenbubi fing sich einige ein. Sie barsten aus seinem Rücken und ließen weit aufklaffende, schmauchende, kauterisierte Löcher in seinem Körper zurück. Durch diese konnte ich den silbrigen Dunstschleier der Hand sehen, die ihn noch immer umfasst hielt. Ich spürte die Hitze, nahm wahr, dass die glühenden Geschosse sich durch das magische Konstrukt bohrten, und …


      … dann prallte ich so hart mit dem Kopf auf den Boden auf, dass ich Sternchen sah. Ich hievte mich wieder auf die Beine und wäre auf kraftlosen Knien fast über die Absperrung in das Walbecken getaumelt. Ich rammte meinen Stab mit der linken Hand fest auf den Boden und stützte mich keuchend darauf.


      Ich lebte noch. In mir loderte immer noch eine quälende Menge an Kraft. „So weit“, dachte ich benommen, „läuft ja alles nach Plan.“


      Der skelettartige Dornendeanrier lag gut vier Meter von mir entfernt zitternd auf dem Boden. Große, rauchende Löcher übersäten seinen Körper. Einer seiner Arme zuckte. Ebenso sein Kopf. Doch seine Beine und sein Unterkörper verharrten reglos. Ich sah, dass Knochensplitter seiner Wirbelsäule aus seinem ausgemergelten Rücken ragten. Zwei Löcher befanden sich direkt an seinem Rückgrat. Er – oder sie – würde so schnell nirgendwo mehr hinwandern.


      Gewaltige Energieströme von gut drei Metern Breite überkreuzten sich in etwa fünfzehn Metern Entfernung. Es sah aus … wie der Zusammenfluss zweier Ströme – wenn diese Flüsse aus Feuer anstelle von Wasser bestanden hätten, und wenn die zwei Ströme sich gegenseitig einfach hätten durchdringen können, ohne den Verlauf des jeweils anderen zu ändern. Ich drehte den Kopf und konnte durch die Glasscheiben, die ich zerschmettert hatte, einen weiteren Teil des Strahls ausmachen, der das Ozeanarium wie eine massive Wand umgab.


      Das wirklich Furchterregende an der Sache war, dass diese feurigen Energieströme nicht den geringsten Laut verursachten. Keine Flammen prasselten, keine erhitzte Luft fauchte, und weder Schnee noch Eis zischten, als sie zu Dampf zerschmolzen. Ich hörte, wie irgendwo ein durchtrenntes Kabel zu Boden fiel, das surrte und spotzte, bis es auch verstummte.


      Dann fielen mir ein paar Dinge auf.


      Das silberne Konstrukt, das sich den Denarier gegriffen hatte, war verschwunden, und ich hatte kein Gefühl in meiner rechten Hand.


      Panisch sah ich nach unten, doch sie war noch da und baumelte lose am Ende meines rechten Arms. Unterhalb meines Handgelenks spürte ich nicht das Geringste. Meine Finger waren leicht gekrümmt, weigerten sich aber beharrlich, Befehle entgegenzunehmen.


      „Kacke“, murmelte ich. Dann ordnete ich meine fünf Sinne, umklammerte meinen Stab fester mit der linken Hand und ging ein paar schnelle Schritte, bis ich direkt über Dornenbubi stand.


      Dann prügelte ich mit dem schweren Eichenholz auf seinen Schädel ein, bis er sich nicht mehr bewegte.


      Nur weil er sich nicht rühren konnte, war er ja noch lange nicht bewusstlos, und er war sicher nicht alleine in diesem Gebäude. Hätte er herumzubrüllen begonnen, wäre mir das überhaupt nicht recht gewesen, da er damit meine Position verraten hätte.


      Einer erledigt. Keine Ahnung, wie viele noch vor mir lagen.


      Ich kauerte mich mit der Wand zu meiner Rechten, den Fenstern, die vom Ozeanarium nach draußen sahen, zu meiner Linken und dem Höllenfeuerstrahl in meinem Rücken auf dem Gang nieder. Ich konnte immer noch nichts hören, was bedeutete, dass sie noch nicht versucht hatten, sich das Archiv zu schnappen. Kincaid würde sich nicht lautlos überwältigen lassen.


      Aber sie waren mit mir hier. Sie mussten es einfach sein.


      Aber sie wussten nicht, dass ich hier bei ihnen war.


      Das konnte ein Vorteil sein. Möglicherweise sogar ein Riesenvorteil.


      „Klar, Harry. Welche Katze erwartet schon jemals, dass die Maus hinter ihr her ist?“, spottete eine Stimme in meinem Hinterkopf.


      Ich stopfte meine taube rechte Hand in die Tasche meines Staubmantels, versuchte, den Mark und Bein durchdringenden Schmerz der Energie, die weiter meinen Körper durchtobte, und die winzigen Erdbeben puren Entsetzens, die meinen Magen erschütterten, zu ignorieren und schlich mich leise vorwärts, um einigen gefallenen Engeln einen unerwarteten Schlag zu versetzen.


      

    

  


  
    
      31. Kapitel


      In einem Artikel einer Biologin habe ich einmal gelesen, Delfine seien genauso schlau wie Menschen. Die Delfine, mit denen sie arbeitete, hätten absichtlich Tests in den Sand gesetzt und wir hätten Jahre gebraucht, um herauszubekommen, dass sie vielleicht sogar noch schlauer sind als wir. Ich war natürlich auch über gegenteilige Meinungen gestolpert, dass die Viecher nämlich um einiges dämlicher wären als wir. Aber nachdem ich mich noch nie mit einem Delfin zu einem gemütlichen Damespiel zusammengesetzt hatte, hatte ich mir in dieser Angelegenheit bis zu diesem Tag im Shedd Aquarium noch keine eigene Meinung gebildet.


      Doch dann schwammen diese hässlichen, kleinen Delfine absolut lautlos neben mir her, bis sie mit ihren Rückenflossen auf das Wasser klatschten, um meine Aufmerksamkeit zu erregen. Etwa fünfundzwanzig Meter weiter am Becken entlang, wo der Gang eine Kurve vollführte, die ich nicht einsehen konnte, begannen sie plötzlich, einen Heidenradau zu schlagen. Sie quietschten, schnatterten und platschten, so sehr sie nur konnten.


      Eine halbe Sekunde starrte ich sie belämmert an, bis die Botschaft dann auch endlich zu mir durchgedrungen war: Bösewicht ganz in der Nähe! Offensichtlich hatten die Unterwasseramerikaner beschlossen, dass ich zur Heimmannschaft gehörte. So plötzlich das Geschnatter der Delfine begonnen hatte, so plötzlich verschwanden die Tiere auch wieder unter der Wasseroberfläche. Ich konnte ein knirschendes, eilig dahinjagendes Geräusch ausmachen, und mein Instinkt zog meinen Blick nach oben. Schemen bewegten sich auf der schneebedeckten Kuppel des Ozeanariums.


      Weitere Teile von Nikodemus’ Plan, mich hinzuhalten, wurden mir nun klar. Er hatte die Zeit benötigt, seine Leute in und auf dem Gebäude in Position zu bringen, sobald er ausfindig gemacht hatte, wo sich das Archiv im Aquarium befand. Ich warf mich in die dichten Farne, die am Rand des Pfades neben den äußeren Becken wuchsen, und verkroch mich in der dichtesten Staude Grünzeug, die ich nur auftreiben konnte. Ich hielt die Energie verzweifelt in mir und hoffte, noch mehr als nur einen Schlag aus dem Hinterhalt anbringen zu können.


      Einen Atemzug später zersplitterte Glas und hagelte ins Gebäude herab. Dunkle Gestalten, die kaum etwas Menschliches an sich hatten, stürzten sich lautlos von oben herab.


      Ich wählte den äußersten der eindringenden Denarier aus, der am weitesten von Zentrum des Geschehens und somit auch der Aufmerksamkeit der anderen entfernt war, zielte mit dem Stab von meinem Versteck im Grünzeug auf ihn, knurrte „Forzare!“ und schlug mit etwas Willenskraft los. Unsichtbare Kräfte fingen den gestaltwandelnden Teufel noch im Fall ab. Ich bekam ihn nicht lange genug zu Gesicht, um mehr zu bemerken, als dass er wirklich wahnsinnig muskulös war und ein Kamm aus Hornplatten seinen Rücken herablief.


      Muskeln brachten einem rein gar nichts, wenn man sich gerade in freiem Fall befand, egal, wie viele gefallene Engel man in sich mit herumschleppte. Wenn man keine Flügel besaß, die man in so einem Fall einsetzten konnte, befand man sich vollständig in den Händen Mutter Erdes und Sir Isaac Newtons.


      Ich wollte ihn überhaupt nicht in die Mitte des Sees blasen. Ich benutzte gerade genug Wucht, um die Flugbahn des fallenden Denariers um gut zehn Meter zu verschieben, wodurch er in einem dieser Strahlen titanischer Kräfte landete.


      Kurz blitzte weißliches Licht auf, der kurze Schatten eines menschlichen Skeletts brannte sich in meine Retina, und dann taumelte eine weißglühende Masse aus dem Strahl. In einer Dampffontäne kippte sie in eines der Becken. Die Delfine nahmen eilig Reißaus.


      Dann erstarrte ich wieder absolut bewegungslos.


      Denarier fielen wie Regen ins Aquarium. Es handelte sich um mehr als ein Dutzend, die dumpf auf dem Boden aufschlugen, auch wenn man das ein oder andere laute Platschen hören konnte …


      … und ein leises Matschen. Einer von ihnen, ein Ding, das wie eine Echse aussah, war kaum eineinhalb Meter von meinem Versteck entfernt ins Grünzeug gestürzt. Oberhalb seiner Schultern fehlten gut zwei Drittel seines Schädels. Für einige Sekunden zuckte er wild, und nur allzu menschlich aussehendes Blut ergoss sich überall um ihn herum, bevor er reglos liegen blieb und einfach weiter auslief.


      Mein Blick huschte übers Dach und entdeckte eine dunkle Ecke. Dort hing Kincaid an einer Art Kletterharnisch absolut reglos und leise wie eine Spinne herab. Ihm war offensichtlich dieselbe Idee wie mir gekommen: Beseitige sie, bevor sie überhaupt bemerkt haben, dass der Kampf bereits begonnen hat, während sie sich noch zurückhalten, um dann später vereint loszuschlagen. Er warf mir ein dämonisches Lächeln zu und nickte mir in einer Art „Nach Ihnen“ zu. Dann hob er eine Flinte mit einem schweren, viel zu großen Schalldämpfer an die Wange.


      Kincaid hatte mich einmal in aller Seelenruhe wissen lassen, dass er, falls er mich je töten wollte, dies mit einem Gewehr aus einer guten Meile Entfernung tun würde. Hier sprachen wir nun von vielleicht etwas mehr oder weniger als dreißig Metern, dennoch hatte Kincaid den Denarier mit einem Kopfschuss erledigt, während er sich in freiem Fall inmitten eines Regens aus Glassplittern befunden hatte. Vielleicht sogar noch mehr als nur diesen einen. Er war brutal tödlich, und es war genauso gut möglich, dass er einmal hinter mir anstatt hinter meinen Feinden her sein würde, doch meine Angst hatte sich zu etwas Bekanntem gewandelt – etwas Wildentschlossenem.


      Klar waren die anderen in der Überzahl, doch ich war nicht mehr so sicher, dass sie mir in jeglicher Hinsicht überlegen waren. Wenn die Gefallenen den Ton angaben, waren sie unglaublich arrogant und alles andere als gewohnt, rein nach dem Gehör zu spielen und sich an Änderungen im Tempo anzupassen. Wenn die Besitzer der Münzen die Kontrolle hatten, waren sie um einiges gefährlicher – aber auch nicht mehr, als das ganze andere Gekröse, mit dem ich bereits die sprichwörtlichen Klingen gekreuzt hatte.


      Nikodemus war also gefährlich, weil er Nikodemus war – nicht, weil ihm ein gefallener Engel im Genick saß oder eben gerade nicht, und auch wenn ich ein verdammter Narr gewesen wäre, wenn ich ihn als irgendetwas anderes eingeschätzt hätte als als eine tödliche Bedrohung, hatte ich doch bereits eine Begegnung mit ihm überlebt und die Falle bemerkt, wenn auch erst in letzter Minute.


      Ich warf einen Blick zu den zermatschten, zuckenden Überresten des geköpften Denariers in den Farnen neben mir hinüber. Diesen Psychopathen sah ständig ein gefallener Engel über die Schulter – aber zumindest für die nächsten paar Minuten war das auch bei mir der Fall.


      Das machte sie nicht weniger gefährlich. Aber ich sah in diesem Augenblick ein, dass ich eine Chance hatte, wenn ich es mit ihnen aufnahm.


      Also nicht mit Blitz und Donner. Dafür fehlte mir einfach die Energie, und ich wollte auch keine Zeit vergeuden. Ich erhob mich und stahl mich durch die Farne näher an den Ort heran, wo ich den nächsten Denarier auf den Boden hatte stürzen sehen. Es handelte sich um eine schräge Hügelflanke, die nur mörderisch schwer lautlos zu überqueren war. Ich fand einen gespreizten Krallenabdruck im Erdreich, wo er aufgeschlagen war, wie den eines Truthahns, nur größer.


      Ich blieb wie angewurzelt stehen, als rechts neben mir Wasser plätscherte. Aus dem Augenwinkel konnte ich erkennen, wie sich eine Denarierin aus dem Delfinbecken zog – das Gottesanbeterinnen-Mädchen, Tessa. Sie zog sich über das Geländer auf den Besucherpfad, wobei sie sich schnell und wachsam vorwärtsbewegte. Ich sah in ihren Krallen Silber blitzen. Sie hatte also die Münze des Denariers geborgen, den ich in den Energiestrahl gestoßen hatte. Sie wusste folglich, dass sie nicht allein war. Es befand sich kaum Deckung zwischen uns, doch ich bewegte mich nicht und war der Meinung, dass sie mich nicht entdeckt hatte.


      Das Gottesanbeterinnen-Mädchen landete auf dem Beton und verschwand den Pfad entlang aus meiner Sicht. Irgendwo in dem riesengroßen Raum stieß etwas ein kreischendes Geräusch wie ein Affe aus, sonst blieb alles ruhig.


      Ich huschte weiter durch die Dunkelheit voran und lauschte aufmerksam. Wo war das ganze Tamtam? Wo waren die Detonationen, die Schreie, der ohrenbetäubende Soundtrack? Das war doch nichts anderes als ein gruseliges Versteckspiel – und genau das, schoss es mir plötzlich durch den Kopf, musste wohl die Gegenstrategie des Archivs sein. Die Energie, die das Symbol speiste, konnte nicht lange aufrechterhalten werden. Wenn es sich einfach vor seinen Feinden verstecken konnte, bis sie das Symbol nicht länger aufrechterhalten konnten, konnte sie sich jederzeit zurückziehen. Es würde nicht die Notwendigkeit bestehen, das letzte Restchen kostbarer Kraft in einem verzweifelten, letzten Aufbäumen zu verbrennen – vorausgesetzt, sie schaffte es, ruhig zu bleiben, die Nerven zu bewahren und auch unter diesen Umständen den Schleier aufrechtzuerhalten. Das würde die Denarier zwingen, Ivy zu jagen – wobei sie sich zusätzlich Mühe geben mussten, ihren Schleier zu durchdringen, während sich Kincaid darauf konzentrierte, einzelne Ziele von der Gruppe wegzulocken und auszuschalten, während sie abgelenkt waren. Das war eine verflucht gerissene Gegentaktik.


      Auf der anderen Seite des Raumes begann ein Denarier, in Todesqualen aufzuheulen. Mein Blick huschte zu Kincaids Versteck. Er war verschwunden. Ein Seil baumelte von der Stelle, an der er gehangen hatte, ins Gebüsch unter ihm, doch offensichtlich hatte er seine Schussposition verlassen, nachdem er einen weiteren Feind erledigt hatte, wie es schien.


      Ich schmunzelte. Klasse. Wenn das unser Spiel war, konnte ich es ebenfalls spielen. Bereit oder nicht, ich komme!


      Ich drückte mich durch die Farne und schlich mich näher an die Tribüne des Amphitheaters heran, wo ich mich schnell hinhockte, als das leise Flüstern von Stimmen plötzlich an mein Ohr drang.


      „Wo ist sie?“, fragte eine schwere, belegt klingende Männerstimme.


      Vor lauter falscher Wildnis konnte ich nicht ausmachen, wer da gesprochen hatte, bis ich den Blick hob. Licht und Schatten spielten durch den Raum und hatten sich augenscheinlich verschworen, mir eine spiegelnde Oberfläche auf einer der Deckenscheiben zu verschaffen. Drei Denarier hatten sich auf der Tribüne versammelt. Der, der gesprochen hatte, sah fast so aus wie ein riesiger Gorilla, von den Widderhörnern und den Krallen einmal abgesehen.


      „Halt den Mund, Magog“, herrschte ihn das Gottesanbeterinnen-Mädchen an. „Ich kann nicht nachdenken, wenn deine dumme Schnauze plappert.“


      „Wir haben fast keine Zeit mehr“, brummte Magog.


      „Das weiß sie auch“, schnarrte eine dritte Denarierin. Ich erkannte sie. Bis auf die Beine mit den nach hinten gerichteten Gelenken, die in den Pfoten eines Panthers endeten, der tiefroten Haut und einem wahren Urwald an drei Meter langen Klingen statt Haar, die sich wie durch ein eigenes Leben beseelt unabhängig voneinander bewegten, sah sie fast wie eine Frau aus. Deirdre, Nikodemus’ liebstes Töchterchen. Sie wandte sich wieder Tessa zu. „Magog hat recht, Mutter. Den Geruch ihrer Spur zu finden hat sich als erfolglos erwiesen.“ Sie hielt eine winzige rosa Socke hoch. „Teile ihrer Bekleidung mit ihrem Geruch sind hier überall verstreut.“


      „Das ist das Werk des Höllenhundes“, knurrte Magog, und grünliche Augen glosten über seinen eigenen braunen Tieraugen auf. „Er hat uns schon zuvor bekämpft.“


      „Er jagt uns“, sagte Deirdre, „während sie uns zwingt, uns darauf zu konzentrieren, ihren Schleier zu durchdringen. Sie arbeiten gut zusammen. Er hat schon zwei von uns getötet. Drei, wenn man Urumviel mit einrechnet.“


      Tessa ließ die Silbermünze auf ihrer Handfläche spielen. „Vielleicht ist Urumviels Gefäß aber auch durch seine eigene Torheit ums Leben gekommen“, sagte sie. Ihre Insektenaugen schienen sich zu verengen. „Oder vielleicht ist der Magier zurückgekehrt, bevor das Zeichen errichtet worden ist.“


      „Bist du ehrlich der Meinung, dass dieser armselige Wurm Vater bezwungen hat?“, schnaubte Deirdre verdrießlich.


      Ich kochte vor Wut.


      „Er muss ihn nicht bezwungen haben, Närrin“, fauchte Tessa. „Er muss einfach nur schneller gelaufen sein. Wie erklärst du dir sonst, dass der dornige Namshiel nicht ebenfalls bereits hier eingetroffen ist?“


      Genau! Wenn Dornenbubi jemals wieder erwachte, würde ihn ein fieser Dresden-Kater plagen. „Schreib dir das hinter die Ohren, Deedee“, dachte ich


      „Der Magier ist nichts“, grollte Magog. „Wenn wir das Mädchen nicht schnell finden, wird das alles für uns nicht mehr von Bedeutung sein.“


      Tessa schnippte einmal mit den Fingern und wiederholte diese ekelerregende Darbietung, ihren Kopf durch das Maul ihrer Gottesanbeterinnen-Gestalt zu schieben, worauf das lächelnde Gesicht eines jungen Mädchens erschien. „Natürlich“, sagte sie und warf Deirdre einen Blick zu. „Daran hätte ich früher denken sollen.“


      Deirdre legte den Kopf zur Seite, und die Klingen ihres Haares sangen ein mörderisches Lied. „Woran?“


      „Die gesamte Stärke dieses Planes beruht darauf, das Kind und nicht das Archiv anzugreifen“, antwortete Tessa mit einem bösartigen Lächeln. „Ignoriert das Kind. Bringt mir den Höllenhund.“


      

    

  


  
    
      32. Kapitel


      Ich brauchte etwa eine Sekunde, um zu erkennen, was die Gottesanbeterinnen-Schlampe vorhatte, und nur halb so viel Zeit, sie dafür zu verabscheuen.


      Ivy hatte keine Familie. Bis ich ihr einen gegeben hatte, hatte sie noch nicht einmal einen Namen besessen. Sie war einfach nur „das Archiv“ gewesen. Das einzige, was sie auf der Welt hatte, waren Autorität, Verantwortung, Erkenntnisse und Gefahr – und Kincaid. Während dem Archiv sicher klar war, dass die vernünftige Entscheidung wäre, Kincaid in Ausübung seiner Pflicht, die Unantastbarkeit des Archivs zu schützen, sterben zu lassen, würde Ivy diese Entscheidung nie mit derselben gelassenen Distanz treffen. Kincaid kam für sie einer Familie am nächsten. Sie würde nicht zulassen, dass er zu Schaden kam. Sie konnte es nicht.


      Verdammt sollten sie dafür sein, dass sie die Einsamkeit eines kleinen Mädchens missbrauchten, um es zu treffen.


      Großartige Intrigen und geheime Pläne, die Welt mit Tod, Verderben und Dunkelheit zu überziehen, waren schon unheimlich, aber zumindest war es selten etwas Persönliches. Dies aber war schlicht und ergreifend kalte, berechnende Grausamkeit einem Kind – einem Kind – gegenüber, und das machte mich stinkwütend.


      Deirdre stand mir am nächsten. Gut.


      Ich trat aus den Farnen, schwang meinen Stab in einem weiten Rückhandschlag, entfesselte etwas von der Macht, die ich so schmerzhaft aufbewahrte, und knurrte: „Ventas servitas!“


      Eine Windböe bildete sich unter Deirdre, hob sie aus ihrem Tribünensitz hoch und beförderte sie wie den Pöppel-Pfeil aus einer Kinderpistole in Richtung des Beckens. Ich hatte sie zwar in Richtung des nächsten Schnittpunktes der Pentagramm-Strahlen geschleudert, doch sobald sie sich erst einmal in der Luft befunden hatte, hatten sich ihre schlangenartigen Haarsträhnen wie ein zerfetzter Fallschirm um sie ausgebreitet. Sie zuckten durch die Luft, bremsten ihren Fall und änderten ihre Flugbahn.


      Ich hielt nicht inne, um mir anzusehen, wo sie aufschlagen würde. Magog war herumgefahren, noch ehe sich Deirdres Füße auch nur einen Meter vom Boden gelöst hatten, und jetzt stürmte er in einem affenartigen Schweinsgalopp die Tribüne hinauf, als ob es sich um ebene Erde gehandelt hätte. Vergessen Sie, was ich vorhin über lange Reaktionszeiten gesagt habe. Magog hatte innerhalb von null Sekunden reagiert, wenn nicht noch schneller. Er brachte sicher an die drei-, vierhundert Kilo auf die Waage, dennoch überbrückte er die gut fünfzehn Meter zwischen uns innerhalb weniger Sekunden, wobei er unglaublich beschleunigte.


      Ich riss mein Schildarmband hoch, ließ meinen Willen hindurchfluten und jagte einen Großteil der mir noch verbliebenen, äußerst schmerzhaften Energie in die Barriere, die vor mir zum Leben erwachte. Ich brüllte ihm eine wortlose Herausforderung entgegen, auch wenn mein Stimmchen ganz dünn und unsicher neben dem tief aus der Brust dringenden Brüllen klang, das mir Magog im Gegenzug entgegenschmetterte. Normalerweise nahm mein Schild als schimmernde Kuppel aus bläulichem und silbernem Licht Gestalt an.


      Diesmal gab ich mir Mühe, es durchsichtig zu halten, da ich der Theorie anhing, dass das, was er nicht sehen konnte, ihm sehr wohl wehtun würde. Der gestaltwandelnde Denarier prallte in einer Explosion silberner Funken gegen die Barriere und fand aus erster Hand heraus, dass sie so unverrückbar war wie ein Berg. Die Wucht, mit der das Gorilla-Ding gegen meinen Schild schmetterte, war aber nicht rein physikalisch, und ein hässliches, blutrotes Leuchten blieb an meinem silbernen Schild haften. Überschüssige Energie strömte in Form von Hitze in mein Armband und versengte meine Haut – doch die Barriere hielt, und Magog stolperte betäubt zurück.


      „He“, rief ich, als ich den Schild fallen ließ. „Wo sitzt ein wackerer, vierhundert Kilo schwerer Gorilla am liebsten?“ Ich ging einen Schritt auf ihn zu und trat ihm so fest wie möglich in die Kokosnüsse, gefolgt von einem stampfenden Tritt gegen seinen Hals. Magog kreischte vor Schmerz auf, als er die Tribüne rückwärts wieder hinunter purzelte. „Lass mich raten – irgendwo mit extra vielen Kissen, nicht wahr, Affenbubi?“


      Meine Instinkte ließen die Alarmglocken schrillen, und ich konnte mich rechtzeitig hinter die Deckung einiger Tribünenbänke werfen, als die Gottesanbeterinnen-Schlampe auf mich deutete und „Amal-bijal!“ kreischte. Blitz und Donner durchzuckten die Luft. Eine Hitzewelle wogte über mich hinweg, und glühende Splitter regneten an der Stelle herab, wo sich noch Sekunden zuvor Sitzplätze befunden hatten.


      Herrjemine. Eine Hexerin, und noch dazu eine verdammt gefährliche.


      Ich brachte meinen Schild abermals in Stellung, wobei mir nur zu deutlich bewusst war, über wie wenig Magie ich noch verfügte. Diesmal hielt ich ihn klein, mit einem Durchmesser von vielleicht einem Meter, und war gerade dabei, mich wieder aufzurichten, als ich aus dem Augenwinkel eine Gestalt ausmachen konnte, die sich über mir in der Luft erhob: Tessa inmitten eines gewaltigen Sprunges. Sie schrie erneut auf, und mit einem Japsen rollte ich mich hinter meinem Schild wie ein ungeborenes Kind ein, als ein weiterer Blitz durch die Dunkelheit zuckte.


      Die Druckwelle ließ meine Schultern auf den Betonboden knallen. Licht blendete mich, und das Donnergrollen dröhnte in meinen Ohren. Die Welt um mich schrumpfte zu einem unangenehmen weißen Rauschen zusammen. Meine Lunge vergaß für einige Sekunden ihren eigentlichen Arbeitsauftrag, doch meine Beine waren wie immer auf Zack und gaben sich alle Mühe, sich unter mich zu schieben.


      Ich hatte gerade mit Mühe und Not herausbekommen, wo ich mich befand, als ein weiterer Blitz und ein weiteres Donnergrollen direkt neben mir einschlugen und mich erneut von den Füßen fegten. Dann folgte ein dritter. Ich versuchte, meinen Schild aufrechtzuerhalten, doch bis auf tanzende, gelbe Flecken konnte ich nichts sehen, außerdem war mir äußerst wenig Energie verblieben, die ich noch in den Schild pumpen konnte. Es war, als würde ich irgendwo herumspazieren, nur um plötzlich zu merken, dass der Boden unter meinen Füßen verschwunden war – was eine Sekunde später auch tatsächlich eintrat, als ich über eine Tribünenbank stolperte und einige Reihen nach unten kollerte, wobei ich mich ordentlich aufschürfte und mir die Birne anschlug.


      Ein verdatterter Teil meiner selbst wies mich darauf hin, dass sich ein kapitaler Fehler in meine Annahmen geschlichen hatte. Tessa war überhaupt nicht darauf aus, mich zu vernichten. Sie versuchte, mich lange genug verwirrt und orientierungslos zu halten, um es genügend ihrer Leute zu erlauben, an mich heranzukommen. Genau dieser Teil meiner Selbst entdeckte auch viel zu spät, dass ich zugelassen hatte, dass mich ihre Worte zu einem Angriff verleitet hatten, dass mein Herz für mich die Entscheidungen übernommen hatte, statt auf meinen Verstand zu vertrauen.


      Etwas schlug mir den Stab aus den Händen. Ich griff nach meiner Pistole, nur um mit unglaublicher Wucht zu Boden zu gehen. Dann legte sich etwas mit der Unverrückbarkeit einer Eisenstange um meine Kehle.


      Die Pünktchen vor meinen Augen verschwanden gerade rechtzeitig, dass ich einen Denarier ausmachen konnte, dem ich noch nie begegnet war. Er glich einer androgynen, nackten, haarlosen Statue aus Obsidian, deren grünes Augenpaar über einem blitzblauen prangte. Ein zweites dieser gestaltwandelnden Wesen, das in ein zerrupftes, graues Federkleid gehüllt war und dessen Gesicht aus einer Unzahl fleischiger Tentakel bestand, hatte meine Handgelenke zu Boden gedrückt.


      Tessa stand über mir und beobachtete mit zusammengekniffenen Augen etwas am anderen Ende des Raumes. „Würge ihn nicht zu stark“, blaffte sie. „Wenn er bewusstlos ist, kann er nicht sprechen.“


      Die Obsidianstatue lockerte leicht den Druck an meiner Kehle.


      „Bericht“, sagte Tessa.


      „Wir glauben, der Höllenhund hält sich in einer der Toiletten versteckt“, erklang die unwirsche Stimme einer Frau, die seltsam klang.


      „Ihr glaubt?“


      „Varthiel und Ordiel sind unten, und McKullen ist tot. Sie haben unten gesucht. Der Ausgang steht unter Beobachtung. Er kann aus dem Raum nicht entwischen.“


      „Ihre Münzen?“, fragte Tessa.


      „Geborgen, Herrin.“


      „Danke, Rosanna. Noch etwas?“


      „Wir haben den dornigen Namshiel gefunden, besinnungslos und schwer verwundet. Das Gebiet, in dem er gefallen ist, ist schwer verheert.“


      „Ja, und dennoch ist es recht leise vonstattengegangen. Unsere Informationen über den jungen Magierschläger waren anscheinend fehlerhaft.“


      Irgendjemand, wahrscheinlich die Gottesanbeterinnen-Schlampe, trat mich in die Rippen. Das tat weh. Aber außer tief Luft zu holen konnte ich nicht viel tun.


      „Nun gut“, sagte Tessa. „Nimm Magog und Deirdre und schnappt euch den Höllenhund. Fasst ihn lebend. Innerhalb der nächsten fünf Minuten.“


      „Ja, Herrin“, schnarrte Rosanna. Dann entfernte sich das Klappern von Hufen.


      Tessa schob sich erneut in mein Sichtfeld, und ihr süßes, hübsches Gesicht strahlte mich von den Schultern ihres monströsen Körpers aus an. „Du bist so widerspenstig, Junge. Das ist so süß. Genau der Typ von Mensch, den mein Mann gerne anwirbt.“ Sie trat mich nochmals. „Ich hingegen finde das unendlich ärgerlich. Aber ich werde heute einmal nett sein, da wir in Zukunft möglicherweise zusammenarbeiten. Ich werde dir die Chance bieten, mit mir zu kooperieren. Sag mir, wo sich das kleine Mädchen aufhält.“


      „Ich wünschte, ich wüsste es“, japste ich. „Dann könnte ich von meinem freien Willen Gebrauch machen und dir raten, dich ins Knie zu ficken.“


      Sie stieß ein kindliches Lachen aus, griff nach unten und kniff in meine gebrochene Nase.


      Gut.


      Aua.


      „Es heißt, man soll einem Menschen immer drei Möglichkeiten bieten, nicht wahr?“, fuhr sie fort.


      „Ach, erspar uns doch beiden die Mühe“, hustete ich. „Nein, zweimal nein. Dreimal.“


      „Wie du wünscht“, sagte Tessa.


      Sie streckte den Arm aus, zog meinen Revolver aus meiner Manteltasche, richtete ihn auf meinen Kopf und drückte ab.


      Ich hatte noch genug Zeit, ungläubig zu glotzen und zu denken: „Moment mal, Moment mal, so geht das doch nicht.“


      Die Mündung leuchtete auf.


      Ein lautes Geräusch erschallte.


      Ich tastete nach etwas Macht, versuchte, den Schild hochzureißen, doch ich hatte einfach nicht mehr die Kraft, nichts, womit ich arbeiten konnte. Die Magie war einfach verschwunden.


      Also musste es sich um den Zauber von jemand anderem handeln, der sich in die Schussbahn der Kugel schob und sie in die zerrupfte Federkreatur ablenkte, die meine Arme festhielt.


      Mir wurde flau im Magen, als ich erkannte, was gerade geschah.


      Ivy musste die ganze Zeit da gewesen sein und mucksmäuschenstill unter einem Schleier verharrt haben, während sie beobachtete, was passierte. Nun stand sie in vielleicht drei Metern Entfernung einfach nur da, ein junges Mädchen mit ernstem Gesichtsausdruck.


      „Weg von ihm“, sagte sie flüsternd. „Alle. Ich werde nicht erlauben, dass ihr ihm wehtut.“


      Ich hatte nicht weiter als bis Kincaid gedacht. Aber von all den Leuten, die mit dem Archiv zu tun hatten, war ich einer der wenigen gewesen, die in Ivy mehr gesehen hatten als einfach nur einen unerschöpflichen Quell von Wissen. Ich hatte mich nach ihrem persönlichen Befinden erkundigt. Ich hatte ihr einen Namen gegeben. Traurig, aber wahr, ich war für sie das, was einem Freund am nächsten kam, und sie konnte auch nicht zulassen, dass mir etwas zustieß.


      Ich hatte sie gerade den Denariern in die Hände gespielt.


      Tessa warf den Kopf in den Nacken und stieß einen langen, triumphierenden Schrei aus.


      

    

  


  
    
      33. Kapitel


      Ivy“, sagte ich in dem Tonfall, den man normalerweise bei Kindern anwendete, die nach der Schlafenszeit noch auf waren. Nachdem ich nun schon so lange mit einem Lehrling arbeitete, hatte ich das besser drauf, als Sie vielleicht glauben. „Zieh sofort den Schleier wieder hoch und verschwinde von hier.“


      Tessa trat mich nochmals in die Rippen, diesmal hart genug, um mich daran zu hindern, weiterzusprechen oder auch nur zu atmen. „Wenn ich auf Ihre Meinung gespannt bin, Dresden“, flüsterte sie, „werde ich sie in Ihren Eingeweiden lesen.“


      Ivy trat zwei Schritte auf Tessa zu und kniff ihre himmelblauen Augen zusammen. „Noch einmal für die ganz Langsamen, Polonius Lartessa. Ich werde nicht erlauben, dass du ihm Leid zufügst. Verschwinde.“


      Tessas Augen verengten sich jäh zu Schlitzen. „Du kennst meinen Namen.“


      „Ich weiß alles über dich, Lartessa“, sagte Ivy mit flacher, teilnahmsloser Stimme. „Selbstverständlich hat das alles irgendwann einmal jemand niedergeschrieben. Alles, was damals in Thessaloniki geschah. Wie das Geschäft deines Vaters scheiterte. Wie du an den Isis-Tempel verkauft worden bist. Wenn du willst, könnte ich dir eine Kosten-Nutzen-Rechnung deiner Ausbildung hinsichtlich deiner Einnahmen im ersten Jahr im Tempel aufstellen, bevor Nikodemus kam. Ich könnte auch Diagramme verwenden, damit du es besser verstehst, und ich könnte sie mit Wachsmalkreide ausmalen. Ich mag Wachsmalkreide.“


      Ich war nicht ganz sicher, aber es hörte sich ganz danach an, als wolle die Kleine Tessa in meinem Namen etwas ans Bein pinkeln. Klar, sie musste noch an ihrer Technik feilen, aber die gute Absicht zählte. Wenn ich hätte atmen können, hätte ich mich bestimmt verschluckt.


      „Glaubst du etwa, es schüchtere mich ein, wenn du weißt, woher ich stamme, Kind?“, knurrte Tessa.


      „Ich weiß mehr über dich als du selbst“, antwortete Ivy mit fester Stimme. „Ich weiß genau, wie viel Leid du verursacht hast. Wie viele schlimme Situationen du noch weit ärger gemacht hast. Kambodscha. Kolumbien, und Ruanda in letzter Zeit, aber es ist vollkommen unwichtig, ob wir über dieses Jahrhundert sprechen oder den Rosenkrieg oder den Hundertjährigen Krieg, deine Geschichte ist und bleibt dieselbe dumme, kleine Story, die sich immer wieder gleich wiederholt. Du hast deine Lektion als Kind gelernt und dich seitdem nicht mehr verändert. Du bist ein Geier, Lartessa. Ungeziefer. Du ernährst dich von grindiger Haut und verfaultem Fleisch. Alles, was gesund und ganz ist, macht dir Angst.“


      Das Mädchen sah nicht, wie sich der Denarier, einige hundert Kilo Schuppen und Reißzähne, durch die Farne hinter ihr anschlich, um sich auf seinen Rücken zu stürzen.


      „Ivy“, rief ich dumpf.


      Sie hatte alles unter Kontrolle. Ein Blitz zuckte, der durchdringende Geruch von Ozon und frisch gewaschener Wäsche hing in der Luft, und ein Silberdenar rollte von einem Haufen Asche weg, der kaum einen Meter hinter dem Archiv zu Boden stürzte. Die Münze rollte in gerader Linie an ihr vorbei auf Tessa zu – doch Ivy stampfte mit einem Schühchen auf sie und presste sie auf den Boden, ehe sie Tessas ausgestreckte Hand erreichen konnte.


      „Winzig“, grollte ich in einer übertriebenen Parodie von Sanyas russischem Akzent. Es war mir unmöglich, ein wahnsinniges Kichern zu unterdrücken. „Aber wild.“


      Tessa musterte die Münze mit einem flüchtigen Lächeln. „Teuer. Wie viele Sprüche kannst du dir noch leisten, ehe dir die Kraft ausgeht, Kleine?“


      Ivy zuckte die Achseln. „Wie viele Schergen kannst du entbehren, und wie viele werden noch willentlich für dich sterben?“


      Tessa rief in den Raum: „Alle herkommen. Stellt sicher, dass sie weiß, wo ihr seid.“


      Da erhoben sich alptraumhafte Gestalten um das Mädchen herum, die riesig um ihre einsame, schlanke, kleine Silhouette aufragten. Deirdre, die vollkommen durchnässt war und nach Salzwasser und totem Fisch stank, warf mir einen giftigen Blick zu, als sie neben ihre Mutter trat. Das zerfranste Federvieh, das noch immer meine Arme festhielt, blutete still vor sich hin und winselte leise. Es war verwundet, aber es hatte meine Hände nach wie vor fest umklammert. Magog kam wie ein Affe über etwas Landschaftsdeko gekraxelt. Er grinste bösartig, und ich fragte mich, wo Kincaid wohl abgeblieben war. Die Obsidianstatue verlagerte leicht ihr Gewicht, wobei sie eine Hand auf meine Brust gepresst hielt – mich beschlich das Gefühl, dass sie diese ohne Schwierigkeiten zu meiner Wirbelsäule hätte durchstoßen können, hätte sie das gewollt.


      Es waren noch ein halbes Dutzend weitere Denarier anwesend. Rosanna erwies sich als äußerst schöne Frau, die klassische Dämonin, mit blutroter Haut, Ziegenbeinen und selbstverständlich schwarzen Fledermausflügeln und fein geschwungenen Hörnern – auch wenn ihre dunkelbraunen Augen unter dem dämonisch grünen Augenpaar einen gehetzten Eindruck machten. Sie hatte auch eine Tasche über eine Schulter geschlungen, genau so eine wie Dornenbubi – den Tessa den dornigen Namshiel genannt hatte – mit sich durch die Gegend geschleppt hatte. Die meisten anderen sahen einfach nur in verschiedenen Geschmacksrichtungen groß und fies aus.


      Ich tippte mal darauf, dass es auch in der Hölle einfacher war, fette Muskeln statt Hirnschmalz aufzutreiben.


      Ivy trat ihnen entgegen und hob die Arme in einer Gebärde, die mich vage an eine Kampfkunstverteidigungsstellung erinnerte. Es war aber keine. Sie bereitete sich darauf vor, defensive Energien zu handhaben. Was ich noch nie gesehen hatte, war, wie jemand gleichzeitig zwei unterschiedliche Zauber mit jeweils einer Hand wob.


      Zwei Fragen schossen mir durch den Kopf. Erstens, wenn es wirklich der Plan der Denarier war, Ivys Magie bis über ihre Grenzen auszureizen und sie mit schierer Stärke zu überwältigen, bevor ihre Falle zusammenbrach, warum taten sie es nicht schon längst, und zweitens …


      Was war eigentlich dieses zischende Geräusch?


      Es erklang überall um uns herum, doch war es so leise, dass ich es erst dann klar hören konnte, als ich mich vollständig darauf konzentrierte und den muffigen Geruch und den eisernen Blutgestank Rupffeders und die kalte Unnachgiebigkeit der Obsidianstatue ausblendete.


      Definitiv ein beständiges Zischen, als würde Luft aus einem Reifen entweichen …


      Oder Haarspray aus einer Dose.


      Ich hob den Kopf und drehte mich so weit um, dass ich zwischen den Gliedmaßen Rupffeders hindurchlinsen konnte, bei denen es sich weder so ganz um Arme noch um Beine handelte, sondern eher um die Extremitäten einer Spinne. Ich konnte nicht sehen, womit er meine Handgelenke fixiert hatte, doch das wollte ich auch gar nicht. Was ich dabei sehen konnte, war, dass einige Blätter eines nahen Farns zitterten und dass etwas in der Nähe der Quelle dieses geheimnisvollen Zischens metallisch schimmerte.


      Gas.


      Der gesamte Plan beruhte darauf, das Kind anzugreifen, nicht das Archiv. Verglichen mit Erwachsenen besaßen Kinder eine viel geringere Körpermasse.


      Ein Gift, das sich durch die Luft verbreitete, würde Ivy viel schlimmer zusetzen als den Denariern – oder selbst einem Erwachsenen wie mir. Die Bösewichte hatten nur ein Gas auswählen müssen, das Bewusstlosigkeit verursachte und besonders bei geringer Körpermasse effektiv war, und schon besaßen sie die ideale Waffe gegen Ivy. Tessa und Nikodemus mussten ihren kompetenteren Bütteln aufgetragen haben, die Gasflaschen hier hereinzuschaffen, worum es sich bei dem Zeug auch immer handeln mochte, und alles, was sie nun getan haben mussten, war, die Verschlüsse aufzudrehen und abzuwarten, bis das Kind umkippte.


      Meine Gedanken rasten zu dem Zauber zurück, den der dornige Namshiel hinter seinem Schleier gewoben hatte. Eine Einzelheit, die mir nicht näher ins Auge gestochen war, sprang mir nun förmlich ins Gesicht. Ich hatte mir Sorgen gemacht, welchen Spruch der Denarier abziehen hatte wollen. Ich hätte viel aufmerksamer sein sollen, wo er ihn hatte weben wollen – direkt unterhalb einer Ansammlung großer Belüftungsöffnungen. Wahrscheinlich war er gerade drauf und dran gewesen, einen Windzauber in Gang zu setzen, der das Gas über die Belüftungsanlage im gesamten Ozeanarium verteilt hätte.


      Hmmm, roch da nicht etwas wie Medizin? War meine Nasenspitze schon taub geworden? „Herrjemine, Harry, jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, in Panik auszubrechen oder in Ohnmacht zu fallen“, mahnte ich mich. Ich musste Ivy warnen.


      Ich drehte den Kopf in ihre Richtung und zog somit Tessas Blick auf mich. „Bist du endlich draufgekommen?“, flüsterte das Gottesanbeterinnen-Mädchen. „Wenn er auch nur ein Sterbenswörtchen sagt“, wies sie die Obsidianstatue an, „zerdrücke seinen Brustkorb.“


      Eine seltsam wohlklingende Stimme erklang aus der groben Richtung des Kopfes der androgynen Statue. „Ja, Her…“


      Dann erklang ein leises Puffen, ein Luftzug fuhr über meine Haut, und die Köpfe der Statue und Rupffeders explodierten gleichzeitig in einem Schauer unterschiedlichen Gekröses. Die Statue brach wie ein kaputter Straßenbelags-Wagen zusammen, und Fontänen einer schwarzen Suppe, die mich an heißen Asphalt erinnerten, ergossen sich überall hin. Die Statue warf sich auf den Rücken, rollte sich auf Hände und Knie hoch und begann, mit ihren Fäusten auf den Beton zu schlagen. Ich nehme mal an, dass sie vorhatte, mich zu erschlagen und dass ihr ohne Kopf nicht aufgefallen war, dass ich zwei Meter weiter lag, während sie ein Sitzpolster und die Bank darunter zu Kleinholz verarbeitete.


      Rupffeder brach einfach nur in einem Schauer aus äußerst menschlich aussehendem, riechendem und schmeckendem Blut zusammen, und gut hundertfünfzig Kilo gummiartiger, schlaffer Muskeln landeten auf meinem Brustkorb.


      „Ivy!“, donnerte ich. „Gas! Verschwinde!“


      Danach wurde es verdammt laut.


      Eine ganze Reihe donnernder Schläge schallte auf mich herab, schneller, als man mit einem Finger schnippen konnte, und die Denarier begannen, vor Wut und Schmerzen aufzuschreien. Verschwommen bekam ich mit, wie sie nach links und rechts auseinanderstoben und sah das Mündungsfeuer einer Waffe am anderen Ende des Ozeanariums. Jetzt wusste ich zumindest, wo Kincaid gesteckt hatte – er hatte eine Position eingenommen, von der aus er beide wahnsinnigen Denarier, die mich zu Boden gedrückt gehalten hatten, mit einer einzigen Kugel hatte töten können, da alles andere meinen sicheren Tod bedeutet hätte.


      „Er ist nichts!“, tönte Tessa. „Tarsiel, schnapp dir den Höllenhund. Alle anderen, holt euch das Kind!“


      „Komm schon, Harry. Zeit, Kincaid das Ganze zu vergelten, indem du die Kleine hier rausschaffst. Irgendwie“, ermahnte ich mich. Ich konnte meine rechte Hand kaum bewegen, und auch wenn es meiner versengten Linken überhaupt nicht gefiel, hievte und hebelte ich solange am toten Denarier herum, bis ich unter ihm herauskriechen konnte. Als ich mich fast befreit hatte, rollte eine Silbermünze aus dem Gewirr zerfetzter Tentakel, die sein Kopf gewesen war, und fiel auf mein Gesicht herab. Panisch riss ich den Kopf zur Seite.


      Die Münze verfehlte meine nackte Haut um Haaresbreite und prallte vom Betonboden ab. Meine linke Hand schoss schneller und sicherer nach vorn, als ich es für möglich gehalten hätte, und schnappte sich die Münze mitten im Sprung aus der Luft. Sie bewegte sich so geschmeidig und geschickt, als wäre sie nicht über und über mit Brandnarben übersät und mit einem Lederhandschuh bedeckt gewesen.


      Kurz umfasste ich sie mit meiner taub prickelnden Rechten.


      Was zur Hölle ...?


      Das war überhaupt nicht normal.


      „Mach dir deswegen später Sorgen. Ich meine, klar, irgendetwas ist mit dir passiert, aber du hast einfach nicht die Zeit, dich ablenken zu lassen. Konzentriere dich“, rief ich mich zur Ordnung.


      Ich schob das verfluchte Ding energisch in meine Hosentasche, betete zu Gott, dass meine Levis kein Loch hatten, und fuhr zu Ivy herum.


      Ich wusste, ich war Magier und besaß sogar einen Mitgliedsausweis des Weißen Rates. Ich wusste, ich war Wächter, ein magischer Nahkampfexperte mit Brief und Siegel, ein Bulle, ein Soldat – habe Stab, werde Ärsche treten, wenn’s beliebt. Ich hatte immer geglaubt, ein paar echte Profis bei der Arbeit gesehen zu haben, die oberste Elite des Magiergeschäfts.


      Wie hatte ich mich doch geirrt.


      Es war nicht so, als hätte Ivy jede Menge Kraft um sich geworfen. Das tat sie nicht. Aber denken Sie doch mal einen Augenblick nach: Was ist eindrucksvoller? Ein riesiger LKW, der mit einem ebenso riesigen, Rauch speienden Motor durch die Gegend braust? Oder ein Autochen, das gerade einmal groß genug ist, einen von A nach B zu bringen, das aber nur von einem Paar stinknormaler Batterien angetrieben wird?


      Sieben stürzten sich mit Magie auf Ivy, und sie parierte ihre Angriffe. Alle.


      Magog war auf sie eingestürmt, wie er es schon bei mir versucht hatte, aber sie hatte ihn nicht mit einer Ziegelmauer zum Stehen gebracht. Sie hatte ihn in einer Art nahtloser Blase gefangen, und nun drehte er sich wenige Zentimeter über dem Boden wehrlos um die eigene Achse. Mit jeder Bewegung wurden die Drehungen schneller. Was auch immer er in diesem Kampf an metaphysischen Muskeln aufzubringen hatte, es schien sie nicht im Mindesten zu behindern. Ihre Arme zappelten und waberten zwischen ihren verschiedenen Zaubern hin und her und zuckten immer wieder an der schimmernden Kugel, die ihn gefangen hielt, vorbei. Ich schwöre Ihnen, sie gab seinem wirbelnden Gefängnis nur deswegen einen zusätzlichen Schubs, um es sich in einem noch übelerregenderen Winkel um sich selbst drehen zu lassen.


      Um Deirdres Wirrwarr aus lebenden Locken tanzte Elmsfeuer, und sie peitschten in einem tödlichen Rhythmus auf das Archiv ein, doch Ivy erschuf ständig neue kleine Fadenspiele aus purem Licht, winzige, winzige Energiefäden, die keinen einzigen von Deirdres Angriffen aufhielten, sondern stattdessen ihre Locken aus Stahl miteinander verknoteten und so ihre Angriffe zum Scheitern brachten. Da soll sich noch jemand über eine Horrorfrisur in der Früh beschweren. Auf Ivys anderer Seite beschränkte sich Rosanna darauf, klassische Flammenlanzen aus ihren Handflächen auf das Kind abzufeuern, wie auch ich sie gern …


      … rasender Schmerz durchzuckte für eine Sekunde meinen Schädel … heilige Scheiße …


      … doch Ivy zerstreute sie mit Keilen aus kleinen Windböen, die diese Feuerklingen weit genug vor ihrem Körper ableiteten, um Verbrennungen zu verhindern – auch wenn zwei Denarier, die sie körperlich in die Mangel nehmen wollten, aber jedes Mal an einer glitzernden Barriere scheiterten, die sich immer dann bildete, wenn sie sich auf das Archiv stürzen wollten, weit weniger Glück hatten. Die Flammen der Höllenjungfer versengten ihnen ordentlich den Pelz.


      Der sechste, ein verkrüppeltes kleines Ding, das fast so aussah wie die Karikatur einer Frau, die man aus einer Wurzel geschnitzt hatte, schien das Ende eines Seils aus lebendigen Schatten zu halten, das sich wie eine hungrige Schlange krümmte und immer wieder auf Ivys Kopf zuschoss. Ivy sah dem unbeeindruckt entgegen und wich mit dem Kopf einmal elegant und gelassen aus, bevor sie es eine Sekunde später mit einem Aufblitzen silberner Funken zur Seite schlug.


      Am unverwandtesten jedoch musterte sie eine amüsiert aus der Wäsche schauende Tessa, die offensichtlich aus reinem Spaß an der Freude immer wieder einen ihrer Blitze in das Chaos schleuderte. Das verriet mir an etwas. Tessa war nicht nur eine dahergelaufene Hexerin. Sie war aus demselben Holz geschnitzt wie der Weiße Rat, wenn sie so viel Krach und Rumms durch die Gegend werfen konnte, ohne viel Energie dafür aufzuwenden. Entweder das, oder sie hatte sich vor dem Kampf einen ordentlichen Batzen mehr Energie gegönnt als ich. Wie auch immer, sie spielte in der obersten Liga mit, und Ivys Reaktionen auf ihre Angriffe bestätigten das nur. Jedesmal, wenn sich das Archiv ganz zu Tessa umdrehte, verwendete es eine Hand ausschließlich dafür, Tessas Angriffszauber abzuwehren.


      Schluck.


      Ach du liebes Radieschen. Die rein akademische Feststellung, dass ich noch viel über Magie zu lernen hatte, war eine Sache. Vor Augen geführt zu bekommen, wie viel ich noch nicht konnte, war etwas ganz anderes. Unter anderen Umständen hätte mich der Anblick mit Demut erfüllt. Jetzt war es einfach nur verdammt furchterregend. Für vielleicht zehn Sekunden stand ich einfach nur da und versuchte einen Weg zu finden, Ivy zu helfen, ohne eingeäschert, aufgespießt oder sonst irgendwie vom Angesicht der Erde geblasen zu werden, ohne etwas bewirkt zu haben.


      Mir war plötzlich etwas schwindlig. Der Gasanteil in der Luft stieg sicher. Scheiß drauf! Der einzige Grund, warum mich noch niemand getötet hatte, war, dass ich im Moment einfach so schwach war, dass sich niemand um mich scherte. Vielleicht konnte ich Ivy ja aus dem Gas heraus in einen anderen Teil des Gebäudes schaffen – und wenn mich unterwegs jemand abmurkste, konnte ich ihm immer noch meinen Todesfluch um die Ohren hauen und Ivy so aus dem Schlamassel in Sicherheit bringen.


      Ich rannte auf sie zu, wobei ich darauf achtete, das Feuerwerk und den eingesperrten Magog als Deckung zu verwenden, und sagte: „Los, Ivy, komm!“


      Irgendetwas hieb auf mich ein, und in einigen Metern Entfernung bellte meine Pistole los. Ich duckte mich, aber ich schätzte mal, dass Tessa keine besonders begnadete Schützin war. Sie traf mich nicht. Eine Sekunde später schnappte ich Ivy um die Körpermitte, hob sie hoch und stützte sie gegen meine Hüfte.


      „Halte dich bitte von meinen Armen fern!“, befahl Ivy.


      Das tat ich. Mir wurde immer schwindliger, aber jeder andere Ort war besser als dieser hier.


      „Seine Beine!“, schrie Tessa.


      Mich beschlich das Gefühl, dass diese Typen äußerst interessante Dinge mit meinen Beinen anfangen konnten, aber ich blieb nicht stehen, um es herauszufinden. Ich rannte auf die Treppen zu und vertraute darauf, dass das Archiv mir den Rücken freihielt. Da hatte ich auch nicht schlecht getippt. Die ganze Zeit murmelte Ivy und vollführte komplizierte Gesten mit ihren Händen, und ich fühlte, wie ihr kleiner Körper statisch aufgeladen kribbelte, als sie die Energie, mit der sie arbeitete, umspielte.


      Sie quetsche das letzte Quäntchen Effizienz aus ihrer Kraft, doch diese war nicht unerschöpflich. Ihr ging rapide der Saft aus. Der Kampf war fast zu Ende.


      Zeit, dachte ich mit einem in Watte gepackten Kopf und schnaufte. Wir benötigten mehr Zeit.


      Die Erdanziehung flüsterte mir zu, mich ihr hinzugeben, und das klang nach einer großartigen Idee. Ich taumelte die Treppe zur unteren Ebene hinab, rannte an den Scheiben des Wal- und Delfinbeckens und an den Pinguinen und süßen Ottern vorbei, während mir die Denarier an den Fersen klebten und ihre Zauber an uns vorbeifauchten, als Ivy uns mit ihren letzten Kraftreserven beschützte. Ich spürte es, als ihr endgültig die Energie ausging. Ich gab alles, meine Beine in Bewegung zu halten und unseren Verfolgern eine Nasenlänge voraus zu bleiben.


      Dann traf mich der Boden mit einem anständigen Kinnhaken. Alle anderen im Ozeanarium kippten zur Seite um.


      Warten Sie. Vielleicht war auch ich das.


      Zu spät erkannte ich, dass sich das Untergeschoss in der unmittelbaren Nähe des Gasbehälters befand und ich mir eine ordentliche Dosis genehmigt hatte, bevor ich überhaupt aufgestanden war, davon, dass ich vor Schmerz und Erschöpfung schwer geatmet hatte, ganz zu schweigen. Außerdem war das Gas schwerer als Luft, und wahrscheinlich befand sich mehr hier unten als auf der Tribüne.


      Ich hatte uns ein paar Sekunden erkauft. Es hatte nicht gereicht.


      Ivy landete neben mir. Sie blinzelte, und ihre Augen weiteten sich in jäher Panik. Sie hob die Arme nochmals, doch diese sanken langsam wieder herab. Sie hatte ihre Hände halb zu Fäusten geballt, wie ein schlafendes Kind.


      Der schwarze Seilzauber legte sich um Ivys Kehle, und Dutzende von Deirdres Haarsträhnen wanden sich um ihre Arme und Beine. Sie zogen das Kind aus meinem Sichtfeld.


      Ich sah auf und stellte fest, dass die Denarier sich im unheimlichen Licht der Aquariumsbecken zu einer Gruppe auf dem Gang versammelt hatten. Rosanna starrte Ivy einen Augenblick unverwandt an, ehe sie schauderte und ihre Flügel um sich schlug, als friere sie. Sie wandte sich von den Geschehnissen ab, wobei sie ihre leuchtenden Augen fast geschlossen hatte. Dann griff sie in ihre Tragetasche und zog einen weiteren Gasbehälter hervor, den sie Tessa unaufgefordert hinhielt.


      Tessa lächelte, drehte am Verschluss und bedachte Ivy mit einem freundlichen Lächeln. Dann rammte sie ihr die Düse sprichwörtlich in den Mund und hielt sie fest.


      Ivy geriet in Panik und schrie. Ich sah, wie sie um sich trat und sich wand. Sie musste sich auf die Zunge gebissen oder sich die Lippe an einem Zahn aufgeschlagen haben. Blut troff aus ihrem Mund. Für ein paar Sekunden bäumte sie sich auf und kämpfte vergeblich, dann erschlaffte sie wie eine Lumpenpuppe.


      „Endlich“, sagte Tessa und stieß verärgert den Atem aus. „Hätte das noch peinlicher ablaufen können?“


      „Ich verfluche dich“, nuschelte ich. Ich zog mich auf ein Knie hoch und funkelte Tessa an. „Seid alle verdammt. Ihr könnt sie nicht haben.“


      „Was für ein Klischee“, flötete Tessa. „Wie öde.“ Sie tippte sich mit einer klauenbewehrten Hand ans Kinn. „Sehen wir mal. Wo waren wir, als man uns so rüde unterbrach? Ah ja.“ Sie trat näher, lachte vergnügt und hob meine .44er.


      Genau in diesem Moment spürte ich, wie die Magie wie auf ein Fingerschnippen wieder ins Ozeanarium flutete, als das gigantische Symbol in sich zusammenbrach und der Kreis verblasste.


      Ich griff mir all meine Frustration und Wut und ballte sie zu roher Kraft zusammen, als ich „Forzare!“ schrie.


      Ich zielte nicht auf Tessa und ihre Büttel.


      Ich zielte auf die Glaswand, die das Einzige war, das uns von zwölf Millionen Litern Meerwasser trennte.


      Die Macht meines Willens und mein Zorn brandeten aus meiner Hand und zerschmetterten die Wand zu Staub.


      Der Ozean brach mit einem Aufbrüllen über uns herein, und der Aufprall fühlte sich an, als würde jeder Zentimeter meines Körpers mit einem Hammer bearbeitet.


      Dann kamen Kälte und Schwärze.


      

    

  


  
    
      34. Kapitel


      Das Nächste, was ich wusste, war, dass ich hustete und meine Brust wehtat und mein Kopf und auch sonst alles und dass ich höllisch fror. Ich rang nach Luft und spürte, wie sich mein Körper darauf vorbereitete, alles von sich zu geben. Ich versuchte, mich zur Seite zu rollen, doch ich konnte es nicht, bis mich jemand am Mantel packte und mir half.


      Fischiges Seewasser und was sich auch sonst noch so in meinem Magen befunden hatte, schossen in einer Fontäne hervor.


      „Oh“, sagte jemand. „Oh, Gott sei Dank.“


      Das war wohl Michael.


      „Michael!“, rief Sanya ganz in der Nähe. „Ich brauche dich!“


      Arbeitsstiefel trommelten eilig auf dem Betonboden von mir weg.


      „Ruhig, Harry“, murmelte Murphy. „Immer mit der Ruhe.“ Sie half mir, mich umzudrehen, als ich mich ausgekotzt hatte. Ich lag am oberen Ende der Treppe, die zur unteren Ebene führte. Meine Beine baumelten die Stufen hinab, und mein linker Fuß platschte bis zum Knöchel in kaltem Wasser.


      Ich legte eine Hand auf die Brust und zuckte zusammen. Murphy streichelte mir den Kopf und strich mir Haarsträhnen aus dem Gesicht und Salzwasser aus den Augen. Die Falten in ihrem Gesicht wirkten tiefer, und ihre Augen spiegelten ihre Sorge wider.


      „Reanimation?“, fragte ich zittrig.


      „Ja.“


      „Dann sind wir wohl quitt“, antwortete ich.


      „Nie und nimmer“, sagte sie leise. „Ich habe dir nur Fruchtsaft in den Mund gespuckt.“


      Ich lachte schwach, und selbst das tat weh.


      Murphy beugte sich zu mir herunter und berührte leicht meine Stirn mit der ihren. „Du kannst so ein verdammt großer Quälgeist sein, Harry. Jag mir ja nie wieder so einen Schrecken ein.“


      Ihre Finger fanden die meinen und drückten fest zu. Ich erwiderte die Berührung, da ich zu schwach war, etwas anderes zu tun.


      Etwas strich an meinem Fuß vorbei, und ich hätte um ein Haar aufgeschrien. Ich setzte mich auf, tastete nach meiner Macht und riss die rechte Hand hoch, als sich unsichtbare Kräfte in leuchtenden Wellen um sie zu bilden begannen.


      Ein nackter Leichnam schwamm mit dem Gesicht nach unten im Wasser. Es handelte sich um einen Mann mit langem, grauem, verfilztem Haar, den ich noch nie zuvor gesehen hatte. Seine schlaffe, ausgestreckte Hand war gegen meinen Fuß gestoßen.


      „Jesus, Harry“, japste Murphy mit zittriger Stimme. „Er ist tot. Harry, alles in Ordnung. Er ist tot.“


      Meine rechte Hand blieb, wo sie war, die Finger ausgestreckt, umspielt von einem leichten Lodern. Dann begannen meine Finger zu beben. Ich senkte die Hand wieder und ließ die Kraft, die ich in mich aufgesogen hatte, aus meinem Körper gleiten. Meine Finger juckten und wurden taub.


      Verwundert musterte ich meine Pranke. Da war doch etwas faul. Ich war mir verdammt sicher, dass ich mir deswegen weit größere Sorgen hätte machen sollen, aber ich war nicht mehr in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen.


      Murphy sprach immer noch mit mir, und ihre Stimme war ruhig und tröstend. Etwa eine Minute später erkannte ich, dass sie den Tonfall benutzte, mit dem man auf Wahnsinnige oder verängstigte Tiere einredete. Ich atmete gepresst und hastig, was mich etwas verwunderte, da ich mich ja im Augenblick nicht sonderlich anstrengte.


      „Es ist in Ordnung, Harry“, sagte sie. „Er ist tot. Du kannst mich jetzt loslassen.“


      Erst da erkannte ich, dass ich sie mit dem linken Arm fest an mich gepresst und sie von der Leiche weggezogen hatte, als ich mich vorbereitet hatte … das, was auch immer ich gerade um ein Haar gemacht hätte, zu tun. Im Augenblick saß sie mehr oder minder auf meinem Schoß. Wo sie mich berührte, war es warm. Ich brauchte einen Augenblick, um zu kapieren, warum genau es eine gute Idee war, sie loszulassen. Schließlich tat ich es trotzdem.


      Murphy schlüpfte vorsichtig aus meinem Arm und schüttelte den Kopf. „Großer Gott“, sagte sie. „Was ist mit dir passiert, Harry? Was haben sie dir angetan?“


      Ich sackte zu Boden, zu zerschlagen, den Fuß aus dem Wasser ziehen, zu müde, um ihr zu erklären, dass ich darin versagt hatte, die Dämonen daran zu hindern, ein kleines Mädchen zu verschleppen.


      Nachdem wir eine Minute geschwiegen hatten, begann Murphy erneut zu reden: „Das reicht. Ich bringe dich zum Arzt. Mir ist egal, was diese Typen zu sein glauben. Die können nicht einfach in meine Stadt spazieren und anfangen …“ Sie hielt plötzlich inne. „Hmmm. Was sagst du dazu, Harry?“


      Sie trat einen Schritt aufs Wasser zu und bückte sich.


      „Nein!“, fauchte ich sie an.


      Sie blieb wie vom Donner gerührt stehen.


      „Langsam wird die Chose ganz schön vorhersehbar“, grummelte ich. „Ist gerade eine Silbermünze aus der Hand des Toten gefallen?“


      Murphy blinzelte und beäugte mich aufmerksam. „Ja.“


      „Böse. Verflucht. Nicht berühren.“ Ich schüttelte den Kopf und stand auf. Die Wand musste mir helfen, doch ich kam auf die Beine, während ich weiter laut überlegte. „Gut, wir müssen als Erstes sicherstellen, das keine von den Dingern mehr hier herumliegen. Ich schleppe schon eine mit mir herum. Wir reduzieren das Risiko. Für den Moment werde ich alle an mich nehmen. Bis wir sie anständig entsorgen können.“


      „Harry“, wandte sich Murphy mit fester Stimme an mich. „Du nuschelst, und was ich verstehe, ergibt keinen Sinn.“


      „Ich erklär’s später. Geduld.“ Ich beugte mich vor und fand einen weiteren Denar, der schuldbewusst im Wasser blinkte. „Vollidiot“, murmelte ich, hob die Münze mit der behandschuhten Hand auf und schob sie zu der anderen in meine Tasche. Zwei für den Preis von einer. Hahaha.


      Verdammt, war ich schlau.


      Hinter mir erklangen zackige, präzise Schritte, und Luccio kam mit Gard um die Ecke. In der Gegenwart von Luccio hatte sich Gards Körpersprache kaum merkbar verändert. Sie schien einen Tick respektvoller als zuvor. Die Kommandantin der Wächter wischte das silberne Schwert an ihrem Umhang ab – das Blut würde keine Flecken hinterlassen, was in Fällen wie diesem verdammt praktisch war. „Wächter. Wie geht es Ihnen?“


      „Werd’s überleben“, ächzte ich. „Was ist passiert?“


      „Zwei Denarier“, entgegnete Gard und nickte kurz in Luccios Richtung. „Beide tot.“


      Luccio schüttelte den Kopf. „Die waren schon halb ertrunken“, sagte sie. „Ich habe ihnen nur den Gnadenstoß gegeben. Wenn sie ausgeruht gewesen wären, wäre ich ihnen nicht so gern gegenübergetreten.“


      „Führen Sie mich zu den Leichen“, sagte ich leise. „Schnell.“


      Hinter uns erschallte ein seufzendes Geräusch. Diesmal fuhr ich nicht vor Schreck aus der Haut. Murphy hingegen schon, und sie riss ihre Pistole aus dem Halfter. Der Fairness halber muss ich zugeben, dass Luccio ihr Schwert ebenfalls halb gezogen hatte. Ich beschloss, nachzusehen und fand, was ich schon halb erwartet hatte: Der Körper des Denariers verweste selbst im kalten Wasser mit unnatürlicher Geschwindigkeit, nachdem er die Münze verloren hatte. Der Gefallene in der Münze konnte vielleicht für eine ganze Weile die Zeichen der Zeit von seinem Besitzer abhalten, doch der alte Mann mit der Sanduhr war unglaublich geduldig, und nun forderte er die Schuld des Denariers mit Zins und Zinseszins ein.


      „Kommandantin, wir müssen jede einzelne Münze einsammeln, derer wir habhaft werden können, und zwar jetzt.“


      Luccio legte den Kopf zu Seite. „Warum?“


      „Sehen Sie, ich weiß nicht, welche Vorkehrungen Kincaid getroffen hat, aber jemand wird demnächst etwas merken, und dann wimmelt es hier vor Einsatzkräften. Es würde mir nicht gefallen, wenn ein armer Feuerwehrmann oder Polizist eines von diesen Dingern aufhebt.“


      „Sie haben recht“, pflichtete sie mir mit einem Nicken bei – und warf dann Murphy einen Blick zu. „Stimmen Sie zu?“


      Murphy verzog das Gesicht. „Verdammt, es gibt doch immer …“ Dann hob sie die Hände, als würde sie eine Decke von sich drücken, die zu eng um ihren Körper gewunden war, und sagte: „Ja. Sammeln Sie sie ein.“


      „Michael“, fragte ich. „Sanya?“


      „Als wir hier angekommen sind“, berichtete Murphy, „zogen dich einige dieser Dinger gerade aus dem Wasser.“


      „Sie sind weggerannt. Wir haben sie in verschiedene Richtungen verfolgt“, ergänzte Gard.


      „Wo ist Cujo?“, fragte ich.


      Gard bedachte mich mit einem verständnislosen Blick.


      „Hendricks.“


      „Ah“, sagte sie. „Spähposten. Er wird uns warnen, wenn die Behörden hier eintreffen.“


      Wenigstens eine dachte hier wie ein Krimineller. Sie war offensichtlich für den Job prima geeignet.


      Ich hob die Stimme, so gut es ging. Sie klang pelzig und rau. „Michael?“


      „Hier“, erschallte die Antwort. Eine Augenblick später kam er den gewundenen Weg entlang geschlendert. Er trug nur sein Unterhemd unter seiner schweren Jeansjacke. Ich hatte noch nie mit eigenen Augen gesehen, dass er so wenig angehabt hatte. Michael hatte ordentliche Muckis. Möglicherweise sollte ich doch zu trainieren anfangen. Mit beiden Händen trug er vorsichtig die zu einem Bündel gefalteten Überreste seines blauweißen Jeanshemds vor sich her.


      Sanya trottete nass neben Michael her, und seine Brust unter seinem Mantel war nackt. Vergessen Sie Michaels Muskeln. Sanya ließ uns beide so aussehen, als müssten wir mehr Spinat essen oder so. Er hatte sich sowohl Esperacchius als auch Amoracchius über eine Schulter geworfen – und stützte Kincaid mit der anderen.


      Kincaid regte sich kaum, auch wenn er sein Bestes gab, aus eigener Kraft auf den Beinen zu bleiben. Seine Haut war kreidebleich. Er war über und über mit Blut befleckt. Der Rest von Michaels Oberhemd, zu dem sich Sanyas gesellt hatte, diente nun als Notfallverbände – um die dick Isolierband geschlungen war, um die primitiven Kompressen an seinen Armen, seinem Bauch und an einem Bein an Ort und Stelle zu halten.


      Murphy zischte und eilte zu ihm hinüber. Mir rauer Stimme sagte sie: „Jared.“


      Jared. Aha.


      „Dresden.“ Kincaid keuchte. „Dresden.“


      Sie ließen ihn zu Boden gleiten, und ich schlurfte zu ihm hinüber. Ich schaffte es, nicht über ihm zusammenzubrechen, als ich mich neben ihn kniete. Ich hatte ihn schon verletzt gesehen, aber so mies war es noch nie um ihn bestellt gewesen. Auch wenn er das Klebeband genau wie jetzt benutzt hatte. Ich sah nach. Tatsächlich baumelte eine Rolle Isolierband von einer Schlaufe von Kincaids Kampfharnisch herab.


      „Genau wie im Vampirnest“, sagte ich leise.


      „Wir haben hier keine Zweihandschwerter“, sagte Kincaid. „Hätten Zweihänder haben sollen.“ Er schüttelte den Kopf und blinzelte einige Male, um seine Augen zu fokussieren. „Dresden, wenig Zeit. Das Kind. Sie sind mit ihr entkommen. Sie lebt.“


      Ich verzog das Gesicht und wandte den Blick ab.


      Eine blutüberströmte Hand schoss auf mich zu und packte mich am Kragen meines Mantels. „Sehen Sie mich an.“


      Ich tat es.


      Ich hatte Zorn, Hass oder zumindest einen Vorwurf erwartet. Stattdessen las ich in seinen Zügen … nur verzweifelte Angst.


      „Verfolgen Sie sie. Bringen Sie sie zurück. Retten Sie sie.“


      „Kincaid …“, sagte ich sanft.


      „Schwören Sie es“, japste er. Sein Blick strich erneut ziellos durch den Raum, ehe seine Augen kalt zu glänzen begannen. „Schwören Sie es. Oder ich bin hinter Ihnen her. Schwören Sie es.“


      „Ich bin zu erschöpft, um vor Ihnen Angst zu haben“, antwortete ich.


      Kincaid schloss die Augen. „Sie hat sonst niemanden. Niemanden.“


      Murphy kniete sich mir gegenüber neben Kincaid. Sie starrte mich kurz an, ehe sie flüsterte: „Ruh dich aus, Jared. Er wird ihr helfen.“


      Ich warf Murphy ein müdes, flüchtiges Lächeln zu. Sie kannte mich.


      „Aber …“, begann Kincaid.


      Sie beugte sich hinunter und küsste trotz des Blutes seine Stirn. „Pssssst. Ich verspreche es.“


      Kincaid gab nach. Oder er verlor das Bewusstsein. Oder beides.


      „Dresden, aus dem Weg“, sagte Gard mit geduldiger Stimme.


      „Jetzt behaupten Sie bloß nicht, Sie wären Ärztin.“


      „Ich habe mehr Schlachtfeldwunden gesehen als einer dieser sterblichen Kurpfuscher mit Knochensäge“, erwiderte Gard. „Weg.“


      „Harry“, beschwor mich Murphy mit gepresster Stimme. „Bitte.“


      Knarzend kam ich wieder auf die Beine und ging zu Michael und Sanya, die die Wale und Delfine im großen Becken beobachteten. Der Wasserspiegel war um gute zwei Meter gesunken, und die Bewohner des Beckens machten einen weiten Bogen um das seit neuestem überschwemmte Gebiet. Wenn das Wasser um das verwesende Ding sich auch nur ein wenig so anfühlte, wie die Luft stank, konnte ich ihnen keinen Vorwurf daraus machen.


      „Er sieht verdammt schlecht aus“, teilte ich ihnen mit.


      Michael schüttelte den Kopf, und seine Augen blickten in die Ferne. „Seine Zeit ist noch nicht gekommen.“


      Ich zog wie Mister Spock eine Braue hoch. Sanya bedachte ihn mit einem ähnlich skeptischen Blick.


      Michael sah mich kurz an, dann wieder auf das Wasser hinaus. „Ich habe gefragt.“


      Sanya lächelte verhalten und schüttelte den Kopf.


      Ich musterte ihn zweiflerisch. „Immer noch Agnostiker?“


      „Ich bin bereit, manche Dinge zu glauben“, erwiderte er mit einem Achselzucken.


      „Luccio hat zwei erledigt“, berichtete ich Michael. „Wie sieht die Gesamtzahl aus?“ Ich brauchte das nicht genauer auszudrücken.


      Sanya grinste. „Das sind gute Neuigkeiten.“


      Ich blitzte Sanya an. „Diese Arschlöcher haben ein kleines Kind entführt, das sie so lange foltern werden, bis es einen gefallenen Engel annimmt“, sagte ich leise. „Es gibt keine guten Nachrichten.“


      Der Ausdruck des gigantischen Russen wurde nüchtern. „Das Gute ist dort, wo man es findet.“


      „Elf“, sagte Michael leise.


      Ich blinzelte ihn an. „Was?“


      „Elf“, wiederholte er. „Elf von ihnen sind heute gefallen. Den Wunden nach hat Kincaid fünf von ihnen erledigt. Kommandantin Luccio zwei weitere. Sanya und ich haben zwei auf der Flucht gestellt. Einer trug einen Behälter mit den Münzen der Gefallenen.“


      „Wir haben auch die Münze Urumviels gefunden. Wir wussten, dass ein Opfer von ihm besessen war“, sagte Sanya. „Dennoch fehlt uns eine Leiche.“


      „Die geht auf mein Konto“, sagte ich. „Sie ist nichts weiter als kleine Ruß- und Aschefleckchen. Somit wären wir bei zehn.“


      „Ein weiterer ertrank, als das Becken einbrach“, sagte Michael. „Er schwamm dort unten im Wasser. Elf.“ Er schüttelte den Kopf. „Elf. Weißt du, was das bedeutet?“


      „Dass wir ein Messerset bekommen, wenn wir noch einen töten?“


      Er drehte sich zu mir um, und seine hellen Augen musterten mich eindringlich. „Tessa ist mit nur vier Mitgliedern ihres Gefolges entkommen, und von Nikodemus fehlt jede Spur. Wir haben schon dreizehn Münzen in Sicherheit gebracht – heute kommen elf dazu, wenn wir tatsächlich alle finden können.“


      „Somit verbleiben nur sechs Münzen, die noch weiter Schaden anrichten können“, sagte Sanya. „Sechs. Das sind die letzten sechs, und sie sind alle hier in Chicago. Zusammen.“


      „Die Gefallenen in den Münzen haben über zwei Jahrtausende einen Krieg um die Seelen und Gedanken der Menschheit geführt, Harry“, fuhr Michael fort, „und wir haben uns ihnen in den Weg gestellt. Dieser Krieg könnte ein Ende finden. Alles könnte vorbei sein.“


      Er drehte sich zum Becken zurück und schüttelte den Kopf. Er sah vollkommen entgeistert aus der Wäsche. „Ich könnte zu Alicias Softballspielen gehen. Klein Harry lehren, wie man Fahrrad fährt. Ich könnte Häuser bauen, Harry.“


      Die Sehnsucht in seiner Stimme war so deutlich, dass sie mir förmlich über mein Gesicht strich.


      „Lasst uns die letzten Münzen zusammenwerfen und verschwinden, ehe die Blaulichter hier antanzen“, mahnte ich sanft. „Michael, falte bitte den Packen auf.“


      Er runzelte die Stirn, kam aber meiner Bitte nach und zeigte mir die angelaufenen Silberscheiben. Ich zog das Münzenpaar, das ich gefunden hatte, mit der behandschuhten Hand aus meiner Hosentasche und fügte sie dem kleinen Häufchen hinzu. „Danke“, meinte ich, „und jetzt nichts wie weg.“


      Ich wandte mich um und setzte mich in Bewegung, als Michael den Stoff wieder über die Münzen schlug. Sein Blick war in die Ferne gerichtet, höchstwahrscheinlich hing er gerade einem Tagtraum nach, in dem er die Münzen in einem tiefen, finsteren Loch versenkte und danach ein langweiliges, normales Leben mit seiner Frau und seinen Kindern führte.


      Ich gönnte ihm diesen Augenblick.


      Verdammt, ich würde ihm diesen Traum stehlen müssen.


      Egal, ob er mit meiner Idee einverstanden war oder nicht.


      

    

  


  
    
      35. Kapitel


      Den Kopf an die Seitenscheibe gelehnt schlief ich die ganze Fahrt zu Michaels Haus über in der Fahrerkabine seines Lasters. Sanya saß auf dem mittleren Sitz. Verschwommen bekam ich mit, wie sich die beiden auf der Heimfahrt flüsternd unterhielten, doch ihre Stimmen, hauptsächlich Sanyas, klangen in meinen Ohren nur wie fernes Donnergrollen, und ich beschloss, sie auszublenden, bis der Laster stehenblieb.


      „Es ist völlig bedeutungslos“, sagte Michael geduldig. „Sanya, wir werben keine Mitglieder. Wir sind keine Freimaurerloge. Es muss aus Berufung geschehen.“


      „Wir vollstrecken täglich Gottes Willen“, antwortete Sanya. „Wenn er sich etwas Zeit damit lässt, einen neuen Träger für Fidelacchius zu bestimmen, könnte er uns damit doch vielleicht einen dezenten Hinweis geben wollen, diese Verantwortung selbst zu übernehmen.“


      „Versicherst du mir nicht in einer Tour, dass du dir unsicher bist, ob Gott überhaupt existiert?“, fragte Michael verwundert.


      „Ich verwende nur deine Sprache, damit du dich wohler fühlst“, winkte Sanya ab. „Sie gäbe eine großartige Ritterin ab.“


      Michael seufzte. „Vielleicht liegt der Grund dafür, dass kein neuer Schwertträger berufen wurde, ja auch darin, dass unsere Aufgabe fast erfüllt ist. Möglicherweise wird er nicht mehr gebraucht.“


      Sanyas Tonfall wurde trocken. „Ja. Vielleicht wird alles Böse überall in nächster Zukunft vernichtet, und unsere Stärke wird dann nicht mehr benötigt, um diejenigen zu beschützen, die das selbst nicht können.“ Er seufzte. „Oder vielleicht …“, hob er an und warf mir einen Blick zu. Ich bemerkte, wie er eilig blinzelte und hastig weitersprach: „Dresden. Wie geht es dir?“


      „Nichts, was ein paar Tage auf der Intensivstation, ein Paar neue Lungenflügel, ein Humpen von Macs Bier und ein paar liebreizende Rothaarige nicht wieder hinbiegen könnten“, nuschelte ich. Ich versuchte, möglichst ungezwungen zu klingen, doch meine Stimme war etwas matter und finsterer, als ich beabsichtigt hatte. „Werd’s überleben.“


      Michael nickte und parkte. „Wann machen wir uns auf die Jagd?“


      „Gar nicht“, seufzte ich. „Sie haben eine Art Überwachungsschutz entwickelt, der verhindert, dass man sie auf magischem Wege aufstöbert oder belauscht.“


      Michael runzelte die Stirn. „Bist du sicher?“


      „Ich bin mir sicher, dass es echt schwer ist, jemanden zu besiegen, den man nicht finden kann, Michael.“ Ich rieb mir die Augen und schlug fast meine eigene Hand beiseite, weil es so weh tat. Au. Blöde gebrochene Nase. Blöde Tessa, die hineingezwickt hatte.


      „Du brauchst Schlaf, Harry“, sagte Michael ruhig.


      „Ja, und vielleicht eine Dusche“, schlug Sanya vor.


      „He, du stinkst auch nach Delfinwasser, Großer“, schoss ich zurück.


      „Aber nicht so schlimm wie du“, antwortete er. „Außerdem habe ich mich nicht vollgekotzt.“


      Ich durchbohrte ihn eine Sekunde lang mit giftigen Blicken. „Ist Sanya nicht ein Mädchenname?“


      Michael schnaubte. „Gönne dir erst mal eine Mütze Schlaf.“


      „Später“, gähnte ich. „Die wichtigen Dinge zuerst. Kriegsrat in der Küche, und wenn mir niemand eine Tasse Kaffee macht, werde ich mich wie Mouse über alles trockenschütteln.“


      „Mouse ist zu höflich, das in meinem Haus zu tun“, korrigierte Michael.


      „Dann halt ein anderer Köter“, knurrte ich. „Kacke, hab’ meinen Stab vergessen.“


      Michael schwang sich aus dem Laster, griff auf die Ladefläche und hob meinen Stab hoch. Ich fing ihn mit der Linken und nickte ihm dankbar zu. „Danke. Es ist echt eine Qual, einen herzustellen. Viel schwieriger zu schnitzen als, äh …“ Ich schüttelte den Kopf, als meine Gedanken in eine unbekannte Richtung abschweiften. „Tut mir leid. Langer Tag.“


      „Ab nach drinnen, ehe du dir noch den Tod holst“, sagte Michael ruhig.


      „Spitzenidee.“


      Wir gingen ins Haus. Die anderen trudelten über einen Zeitraum von zwanzig Minuten auch ein. Gard hatte darauf bestanden, mit Kincaid bei einem von Marcones Häusern vorbeizufahren –wahrscheinlich hatte er dort medizinische Vorräte für den Fall gebunkert, dass seine Angestellten mit Schuss- oder Stichverletzungen nach Hause kamen, die die Polizei nicht das Geringste angingen. Sehr zu meiner Belustigung hatte sich Murphy ebenso unnachgiebig in ihrer Forderung gezeigt, Kincaid zu begleiten – was bedeutete, dass die Bullen die Lage eines weiteren geheimen Verstecks herausfinden würden, ja vielleicht sogar den Namen des Arztes, den er schmierte, und nachdem der Wagen Murphy gehörte, Murphy mich begleitete und Gard meine Hilfe brauchte, gab es nicht das Geringste auf Gottes Erdboden, was Gard dagegen unternehmen konnte.


      Das war meine Murphy, die sich selbst den Silberstreif am Horizont bastelte, wenn der Himmel schon keinen ausspucken wollte.


      Mouse war überglücklich, mich zu sehen, und grüßte mich mit freundlichem Gehopse, warf sich gegen mein Bein und wedelte enthusiastisch mit dem Schwanz. Molly begrüßte uns mit fast ebenso großem Enthusiasmus und machte sich sofort daran, uns etwas zu essen zu richten. Wie es sich herausstellte, war Molly in dieser Hinsicht nicht unbedingt Charitys Tochter. Charity war der MacGyver der Küche. Sie konnte aus zwölf Eiern, zwei Spaghetti, einigen Haushaltschemikalien und einem Streifen Kaugummi ein fünfgängiges Menü zaubern. Molly …


      Molly war mal mein Frühstücksei angebrannt. Mein gekochtes Frühstücksei. Keine Ahnung, wie sie das geschafft hatte.


      Wie auch immer, sie konnte Kaffee kochen, der Tote wieder zum Leben erweckte.


      Sobald wir Kincaid im Gästebett in Charitys Nähkämmerchen untergebracht hatten, versammelten wir uns in der Küche. Murphy wirkte angespannt. Ich goss ihr eine Tasse glühende Lava ein, und sie kam zu mir herüber. Ich bot Luccio auch eine Tasse an, die sie mit einem leichten Nicken entgegennahm.


      „Wie geht es ihm?“, fragte ich.


      „Er schläft“, erwiderte Murphy. „Gard hat ihn mit Sedativa zugedröhnt.“


      Ich stürzte meinen Kaffee, um einem Frösteln vorzubeugen. „Gut, Leute. Wir haben folgende Sachlage. Wir haben uns gebückt, mit Vaseline eingeschmiert, und Nikodemus und seine Bande werden uns einen dieser japanischen Hochgeschwindigkeitszüge in den kollektiven Arsch jagen.“


      Schweigen senkte sich über den Raum.


      „Sie haben Ivy entführt“, fuhr ich fort, „und das ist schlecht.“


      „Harry“, unterbrach Murphy. „Ich weiß, ich bin die Neue in der Klasse, aber könntest du mir die Sache mit dem kleinen Kind noch mal erklären?“


      „Ivy ist das Archiv“, sagte ich leise. „Vor einer langen Zeit – keine Ahnung wann – hat jemand – keine Ahnung wer – das Archiv entstehen lassen. Eine Art intellektuelles Konstrukt.“


      „Was?“, fragte Sanya.


      „Ein Wesen, das nur aus Informationen besteht. Stellen Sie es sich wie Software fürs Gehirn vor“, meldete sich Luccio zu Wort. „Wie eine extrem fortschrittliche Datenbank mit einem ausgezeichneten Verwaltungssystem.“


      „Ah“, sagte Sanya nickend.


      Überrascht musterte ich Luccio mit einer hochgezogenen Braue.


      Sie zuckte die Achseln und lächelte verlegen. „Ich mag Rechner. Ich lese alles über sie. Ist so etwas … wie mein Hobby. Ich begreife die Theorie hinter diesen Maschinen.“


      „Klar“, prustete ich. „Ähm. Ja. Das Archiv wird von Generation zu Generation von der Mutter an die Tochter weitergegeben – all die Erinnerungen der vorangegangenen Archive, all das Wissen, dass sie sich angeeignet hatten.


      All dieses Wissen verleiht dem Archiv unglaubliche Macht – es ist sozusagen der Speicherort für Wissen, eine Sicherheitsmaßnahme, damit im Falle eines Zusammenbruchs der Zivilisation nicht sämtliches Wissen verlorengeht. Es ist der unbeschränkten Neutralität verschworen, sein Daseinszweck besteht darin, Wissen zu sammeln und zu bewahren.“


      „Sammeln?“, fragte Murphy. „Dann ... liest das Archiv viel?“


      „Das kommt dem nicht einmal annähernd nahe“, sagte ich. „Das Archiv ist eine Form von Magie, die so komplex ist, dass sie an sich schon beinahe ein Lebewesen darstellt – es weiß Dinge einfach. Das Archiv weiß alles, was je jemand niedergeschrieben oder gedruckt hat.“


      Hendricks stieß ein böses Wort aus.


      „Doppelt und dreifach“, pflichtete ich bei. „Deswegen haben Nicky und die Silberköppe sie auch entführt.“


      „Wenn sie je Zugriff auf diese Informationen erlangen“, sagte Murphy, „könnten sie … mein Gott, sie könnten Machthaber erpressen und Regierungen unter ihre Kontrolle zwingen.“


      „Oder Atomraketen abfeuern“, sagte ich. „Denk nicht in so kleinen Maßstäben.“ Ich nickte Michael zu. „Weißt du noch, du hast mir erzählt, dass Nikodemus im Weltuntergangslotto ganz tief seine Finger im Spiel hat. Er hegt große Pläne, aber er plant immer so, dass sie auch bei jedem Schritt auf dem Weg zum Ziel Profit abwerfen. Wir haben es hier nicht nur mit einer Verschwörung zu tun.“


      Michael runzelte die Stirn. „Er war von Anfang an hinter dem Archiv her? Er ist vorsätzlich hierher gekommen und hat eine Konfrontation vom Zaun gebrochen, damit du sie als Streitschlichterin rufst?“


      „Das ist kein besonders kunstvoller Plan“, warf Luccio ein. „Sie hätten irgendeinen aus einem guten Duzend neutraler Schiedsrichter wählen können.“


      Murphy schnaubte. „Aber wir sprechen von Dresden. Seit ich ihn kenne, lebt er in derselben Wohnung. Fährt denselben Wagen. Trinkt im selben kleinen Pub. Sein Lieblingsrestaurant ist Burger King, und er bestellt sich dort auch immer dasselbe verdammte Menü.“


      „Perfektion kann man nicht weiter verbessern“, sagte ich. „Deswegen heißt sie ja auch Perfektion. Worauf willst du hinaus?“


      „Dass du ein Gewohnheitstier bist. Du verabscheust Veränderungen.“


      Dem konnte ich nicht viel entgegensetzen. „Selbst wenn ich Ivy nicht gerufen hätte, wäre einiges für Nikodemus drin gewesen. Möglicherweise hätte er Marcone anwerben können. Möglicherweise Michael oder Sanya töten. Möglicherweise etwas Sperrholz in seiner eigenen Organisation entsorgen. Wer weiß? Tatsache ist, ich habe Ivy gerufen, er hatte die Gelegenheit, sie zu entführen, und es hat hingehauen.“


      „Aber das Archiv wurde neutral geschaffen“, gab Sanya zu bedenken. „Eingeschränkt. Das hast du selbst gesagt.“


      „Beim Archiv trifft das auch zu“, sagte ich. „Aber bei Ivy nicht, und Ivy kontrolliert das Archiv. Sie ist noch ein Kind. Diesem Kind kann man wehtun. Es ängstigen. Nötigen. Oder irreführen.“ Ich rieb mir die Stelle zwischen meinen Augen. „Sie wollen aus ihr eine der Ihren machen und auf dem Weg zu diesem Ziel Marcone gleich mit verschlingen.“


      „Gott steh uns bei, wenn das so ist“, flüsterte Murphy.


      „Gott stehe ihnen bei, wenn dem so ist“, korrigierte sie Michael. „Wir müssen sie finden.“


      „Nicht einmal Mab konnte die Denarier mit Magie ausfindig machen“, sagte ich. „Gard. Hatte Ihr Unternehmen in dieser Hinsicht mehr Erfolg?“


      Sie schüttelte den Kopf.


      Ich schielte zu Michael hinüber. „Ich nehme mal nicht an, dass du um einen riesengroßen Pfeil am Himmel bitten kannst, der uns den richtigen Weg weist?“


      Michael schüttelte mit nüchternem Gesichtsausdruck den Kopf. „Das habe ich längst.“


      „Gut, da wir einen göttlichen Eingriff ausschließen müssen, haben wir keine Möglichkeit, sie zu finden.“ Ich atmete tief durch. „Also werden wir sie dazu bringen, uns zu finden.“


      „Es wäre hervorragend, wenn wir das hinbekommen könnten“, sagte Sanya. „Was schwebt dir vor?“


      Hendricks hob jäh den Kopf. „Münzen“, sprudelte er hervor.


      Alle drehten sich zu ihm um und starrten ihn an.


      Hendricks zählte für einen Augenblick etwas an seinen Fingern ab. „Sie haben sechs. Aber sie sind auch sechs Leute. Also wie wollen sie dem unheimlichen Mädchen eine Münze beschaffen? Oder dem Chef?“


      „Clever gedacht, Cujo“, sagte ich. „Keine Angst, es tut nur kurz weh. Aber wir müssen schnell etwas unternehmen, und das muss dann auch klappen. Nikodemus kann es sich nicht leisten, noch weitere Leute zu verheizen, doch bei seinem Gewissen wird er nicht mal einen Sekundenbruchteil zögern, jemanden aus seiner Mannschaft umzulegen, um an dessen Münze zu kommen. Also werden wir ihm ein Geschäft anbieten. Elf Nickel im Austausch für das Mädchen.“


      Michael und Sanya sprangen auf und begannen, in zwei verschiedenen Sprachen laut auf mich einzureden. Es war nicht leicht, einzelne Worte herauszufiltern, aber die Zusammenfassung ihres Protestgeheuls war in etwa: „Hast du vollständig den Verstand verloren?“


      „Verdammt nochmal, Michael!“, rief ich, als ich zu ihm herumfuhr und das Kinn aggressiv vorschob. „Wenn Nikodemus es schafft, sich das Archiv zu krallen, ist es egal, wie viele von diesen gottverdammten Münzen ihr unter Verschluss habt.“


      Grabesstille. Die Uhr im Flur tickte sehr laut.


      Ich wich keinen Millimeter zurück. „Genau in diesem Augenblick foltern sechs Dämonen ein elf Jahre altes Kind. Genau wie sie mich gefoltert haben. Genau wie sie Shiro gefoltert haben.“


      Michael zuckte zusammen.


      „Sieh mir in die Augen“, forderte ich ihn auf, „und sage mir ins Gesicht, dass du der Meinung bist, dass wir ein kleines Mädchen leiden lassen sollten, wenn wir die Möglichkeit besitzen, sie zu retten.“


      Tick, tack.


      Tick, tack.


      Michael schüttelte den Kopf.


      Sanya trat den Rückzug an und lehnte sich mit ernsthaftem, nachdenklichem Gesicht an den Küchenschrank.


      „Nikodemus wird auf diesen Handel nie eingehen“, gab Michael leise zu bedenken.


      Luccio grinste und zeigte dabei jede Menge Zähne. „Natürlich wird er. Warum sollte er einen nützlichen Gefolgsmann opfern, wenn er zum Austausch auftauchen kann, um uns in den Rücken zu fallen, die Münzen zu stehlen und das Archiv zu behalten?“


      „Bingo“, sagte ich. „Nur sind wir diesmal vorbereitet. Kommandantin, wissen Sie, wie ich ihn durch die Kanäle, die in den Abkommen festgelegt sind, erreichen kann?“


      „Ja“, bestätigte sie.


      „Harry“, sagte Michael sanft, „wir gehen hier ein furchtbares Risiko ein.“


      Er und Luccio wechselten in bedeutungsschwangerer Stille einen Blick, in dem jede Menge Subtext enthalten war.


      „Im Augenblick“, sagte Luccio, „ist das einzige, was noch riskanter ist …“ Sie zuckte die Achseln und breitete ihre Hände aus. „Nichts zu tun.“


      Michael schnitt eine Grimasse und bekreuzigte sich. „Gott steh uns bei.“


      „Amen“, sagte Sanya und zwinkerte mir über Michaels Schulter zu.


      „Rufen Sie Nikodemus an“, sagte ich. „Sagen Sie ihm, ich will einen Handel eingehen.“


      

    

  


  
    
      36. Kapitel


      Es dauerte einige Zeit, die offiziellen Kanäle zu nutzen.


      Das Letzte, worauf ich Lust hatte, war, erneut nass zu werden. Ich fror immer noch erbärmlich und zitterte, und wie sich herausstellte, hatte es diverse eklige Nebeneffekte, wenn man zufällig ein paar Hektoliter Salzwasser soff. Es waren die kleinen Dinge, die einem wirklich am meisten zusetzten.


      Ich benötigte einige Stunden, um meinen Körper wieder unter Kontrolle zu bringen, zu duschen und an der Matratze zu horchen, doch als es endlich so weit war, war ich dermaßen erschöpft, dass ich kaum aus meinen Augen blinzeln konnte. Molly verbrach ein Abendessen, Sanya, der ihr mit grausamen russischen Vergnügen dabei zusah, wie sie eine Katastrophe nach der anderen produzierte, leistete begeistert Beihilfe. Ich ließ mich auf die Couch plumpsen, zermarterte mir das Hirn, ob es wirklich schlau wäre, mir etwas in den Schlund zu schieben, und stellte mich dann sehenden Auges der Gefahr.


      Ich wollte nicht wach werden. Im Traum war ich unversehrt, nichts tat mir weh, und niemand prügelte mich durch die Gegend. Die Wände waren weiß, glatt und sauber, nur von frostigem Mondlicht beleuchtet, und jemand sprach mit sanfter Stimme zu mir. Doch meine rechte Hand hatte wie wild zu jucken begonnen, wie unter Tausenden Nadelstichen, und so trat der Schlaf schließlich den Rückzug an. Langsam begann ich aufzuwachen. Stimmen brummten im Raum um mich herum.


      „… kann sie es mit Sicherheit wissen?“, verlangte Murphy in einem erregten Flüsterton zu wissen.


      „Das ist nicht mein Fachgebiet“, grollte Michael zurück. „Ma’am?“


      Luccios Stimme klang distanziert. „Das ist ein extrem heikler Bereich der Kunst“, sagte sie. „Aber das Mädchen hat mit Sicherheit eine Begabung.“


      „Dann müssen wir etwas sagen.“


      „Das könnt ihr nicht“, murmelte Molly mit trauriger Stimme. „Es würde nichts bringen. Es könnte die Situation noch verschlimmern.“


      „Bist du dir da sicher?“, wollte Murphy wissen. „Du weißt das mit absoluter Sicherheit?“


      Ich war so entkräftet. Vermutlich flutschten ein oder zwei Sätze an meinen Ohren vorbei. Ich blinzelte und murmelte: „Die Kleine weiß, wovon sie redet.“ Ich tastete mit der Hand umher und ertastete Mouse, der direkt unter dem Sofa unter meinem Arm lag. „Worüber reden wir?“


      Molly warf Murphy einen Blick zu, der nur zu deutlich „Hab’ ich’s nicht gleich gesagt“ bedeutete.


      Murphy schüttelte den Kopf und sagte: „Ich sehe mal nach, ob Kincaid schon wach ist.“ Sie verließ den Raum mit frostigem Gesichtsausdruck.


      Mouse begann, emsig meine rechte Hand zu lecken. Ein hündisches Pflegeritual, das ihm des Öfteren extrem wichtig war. Es vertrieb die Nadeln ein wenig, also beschwerte ich mich nicht. Ich hatte immer noch nicht die geringste Ahnung, was zum Geier mit meiner Hand los war. Ich hatte noch nie davon gehört, dass jemandem so etwas widerfahren war – aber so schrecklich unangenehm war es auch wieder nicht, und unter den Umständen, in denen ich mich befand, stand es auch nicht besonders weit oben auf meiner Prioritätenliste.


      Niemand beantwortete meine Frage.


      Die Grabesstille wurde etwas peinlich. Ich räusperte mich affektiert. „Äh. Hat jemand eine Ahnung, wie spät es ist?“


      „Fast Mitternacht“, entgegnete Luccio mit gedämpfter Stimme.


      Ich wartete einige Minuten ab, doch offensichtlich wollte mir niemand den Gefallen tun, mich erneut bewusstlos zu schlagen, also gab ich mein Bestes, meine ganzen Wehwehchen zu ignorieren, und setzte mich auf. „Haben wir etwas von Nikodemus gehört?“


      „Bis jetzt hat er nicht zurückgerufen“, sagte Luccio.


      „Überrascht mich nicht“, murmelte ich und fuhr mir mit den Fingern durchs Haar. Ich hatte in alten Trainingshosen und einem T-Shirt geschlafen, die mir Michael zur Verfügung gestellt hatten, also staken meine Knöchel weit hervor, und die Klamotten passten mir wie Zirkuszelte. „Was auch immer die tun, um Ivy gefangen zu halten, muss verdammt kompliziert sein. Ich würde mich auch zurückhalten, bis ich sicher bin, dass das Gefängnis hält.“


      „Ich auch“, stimmte Luccio zu.


      „Ist sie wirklich so gefährlich?“, fragte Michael.


      „Ja“, antwortete Luccio ruhig. „Der Rat sieht in ihr eine eigenständige Macht, die auf derselben Stufe wie die jüngsten Königinnen der Sidhe-Höfe steht.“


      „Was das anbelangt, vermute ich, dass ihre Einschätzung in den Akten der Wächter sie noch unterschätzt“, brummte ich. „Sie hatte kaum etwas, womit sie arbeiten konnte, dennoch haben Tessa und ihre Bande neben ihr ausgesehen wie Pygmäen, die einen Elefanten einfangen wollen. Wenn sie nicht so komplett von ihrer Macht abgeschottet gewesen wäre, hätte sie die Denarier mit Putz und Stängel gefressen.“


      Luccio runzelte verwirrt die Stirn. „Echt?“


      „Sie hätten es sehen sollen“, sagte ich. „Wenn ich jemals irgendjemanden gesehen hätte … Sie hätten es mit eigenen Augen sehen müssen.“


      „Wenn sie so viel Macht besitzt“, sagte Michael ruhig, „kann man sie dann überhaupt einsperren?“


      „Oh ja“, sagte ich. „Sicherlich. Aber dazu bräuchte man einen höheren Bannkreis – echt heftigen Ritualkrams am richtigen Ort, und er müsste wahrhaft makellos sein, um nicht gebrochen zu werden.“


      Beunruhigt zog Molly die Stirn in Falten. „Sie wird … wird doch nicht etwa eine Münze nehmen? Oder doch?“ Ihr Blick schweifte zwischen Luccio und mir hin und her, und sie zuckte leicht die Achseln. „Weil … das wirklich schlimm wäre, oder?“


      Ich blickte zu Michael hinüber. „Die Gefallenen können einem doch nicht einfach ins Genick springen und die Kontrolle an sich reißen, oder? Ich meine, unverblümte Besessenheit ohne jegliches Einverständnis?“


      „Normalerweise nicht“, antwortete Michael. „Auch wenn es Faktoren gibt, die das ändern können. Psychisch Kranke sind oft beeinflussbarer. Es gibt auch andere Dinge, die den Geist für eine Besessenheit empfänglicher machen können. Drogen, die Teilnahme an dunklen Ritualen, der absichtliche Kontakt mit Geisterwesen über einen längeren Zeitraum und noch ein paar andere Dinge.“


      „Drogen“, ächzte ich erschöpft. „Oh Gott.“


      Michael zuckte zusammen.


      „’tschuldigung.“


      „Doch selbst wenn eine Seele für einen Angriff verwundbar gemacht wird“, fuhr Michael fort, „können sich Geist und Wille immer noch gegen ein eindringendes Wesen wehren. Ich bin mir sicher, dass das Archiv sowohl einen beeindruckenden Willen als auch einen außerordentlichen Geist besitzt.“


      „Klar. Aber das heißt noch lange nicht, dass es bei Ivy genauso ist. Seit ihrer Geburt ist sie nun schon das Archiv. Sie hatte nie die Möglichkeit, ihren eigenen Geist, ihre eigene Persönlichkeit zu entwickeln.“ Ich stand auf, schüttelte meinen Kopf und tigerte rastlos durchs Zimmer. „Wahrscheinlich ist sie zum ersten Mal, seit sie gehen kann, wirklich hilflos. Allein. Verängstigt.“ Ich warf Michael einen Blick zu. „Du glaubst doch wohl nicht, dass diese … Typen … nicht wissen, wie man einem kleinen Mädchen Angst einjagt.“


      Er verzog sein Gesicht und senkte den Kopf.


      „Dann kommt plötzlich aus dem Nichts der Gefallene, der ihr erklärt, wie er ihr helfen kann. Sagt, er wolle ihr Freund sein. Könne die bösen Menschen daran hindern, ihr wehzutun.“ Ich schüttelte den Kopf und ballte die Fäuste. „Vielleicht sind ihr die Fakten bewusst. Aber die werden sie nicht trösten. Sie werden sich nicht anfühlen wie die W…“


      Ich blinzelte und sah Michael an. Dann Molly. Dann stürmte ich an ihnen vorbei in die Küche und schnappte mir den Notizblock, den Charity immer mit einem Magneten an den Kühlschrank heftete, um Einkaufslisten zu schreiben. Auf dem Kühlschrank fand ich einen Stift. Ich setzte mich an den Küchentisch und begann, wie wild zu schreiben.


      Ivy,


      du bist nicht allein.


      Kincaid lebt. Mir geht es gut. Wir holen dich da raus.


      Hör nicht auf sie. Halte durch.


      Wir kommen.


      Du bist nicht allein.


      Harry


      „Oh“, sagte Molly, die über meine Schulter linste. „Das ist clever.“


      „Wenn es funktioniert“, antwortete Luccio. „Wird sie es verstehen?“


      „Ich weiß nicht“, sagte ich. „Aber ich weiß nicht, was ich sonst tun sollte.“ Ich massierte meine Stirn. „Gibt es etwas zu essen?“


      „Ich habe Schmorbraten gekocht“, sagte Molly.


      „Ja, aber gibt es etwas zu essen?“


      Sie gab mir einen Schlag auf den Hinterkopf, der aber nicht zu hart ausfiel, und wanderte zum Kühlschrank hinüber.


      Ich machte aus allem Möglichen ein Sandwich. Ich war Amerikaner. Wir konnten fast alles essen, wenn es sich zwischen zwei Brotscheiben befand. Mit genügend Senf schmeckte man den Schmorbraten fast gar nicht. Für einige Minuten widmete ich mich ganz meiner Mahlzeit und war sogar hungrig genug, sie ein wenig zu genießen – das war höchstwahrscheinlich, nachdem Mollys Braten meinen Magen derart eingeschüchtert hatte, dass er einfach die Klappe hielt.


      Das Telefon klingelte.


      Michael ging ran. Er lauschte eine Weile, dann sagte er sanft: „Es ist nie zu spät, Buße zu tun. Nicht einmal für Sie.“


      Jemand am anderen Ende der Leitung lachte fröhlich.


      „Augenblick“, sagte Michael einen Atemzug später. Er drehte sich zu mir um und legte die Hand auf die Sprechmuschel. „Harry.“


      „Er?“, sagte ich.


      Michael nickte.


      Ich ging zu ihm hinüber und nahm ihm den Hörer ab. „Dresden.“


      „Ich bin beeindruckt, Dresden“, erklang Nikodemus’ Stimme. „Vom Höllenhund hatte ich eine beeindruckende Vorstellung erwartet, doch Sie haben mich selbstverständlich wieder einmal überrascht. Ihre Fähigkeiten entwickeln sich schnell. Tessa ist Ihretwegen unausstehlich.“


      „Ich bin müde“, erwiderte ich. „Wollen Sie übers Geschäft reden oder nicht?“


      „Sonst hätte ich wohl kaum angerufen“, antwortete Nikodemus. „Aber halten wir das Ganze doch etwas einfacher, ja? Nur Sie und ich. Ich habe nicht die Absicht, die gesamte Unterwelt von Chicago oder den Weißen Rat in diese garstige Angelegenheit hineinzuziehen. Gegenseitige Garantie auf freies Geleit vorausgesetzt.“


      „Hatten wir schon mal“, knurrte ich.


      „Trotz der Tatsache, dass Sie die Neutralität des Treffens verletzt hatten, ehe ich oder einer meiner Leute einen Zug gemacht hatten – was ich übrigens für eine äußerst vielversprechende Tat Ihrerseits halte – bin ich bereit, Ihnen noch einmal mein Vertrauen zu schenken.“


      Ich lachte schroff. „Ja. Sie sind ein wahrer Heiliger.“


      „Eines Tages“, sagte Nikodemus. „Eines Tages. Aber können wir uns für den Augenblick vielleicht auf ein Treffen von Angesicht zu Angesicht einigen? Unter vier Augen. Nur Sie und ich?“


      „Damit Sie und Ihre Bande sich auf mich stürzen können, wenn ich allein bin? Nein danke.“


      „Kommen Sie. Wie würden Sie sagen? Ich bin gewillt, übers Geschäftliche zu sprechen. Wenn Sie mir Ihr Wort auf freies Geleit geben, können wir uns sogar auf ihrem Territorium unterhalten.“


      „Oh“, meinte ich, „und wo sollte das sein?“


      „Das ist mir gleichgültig, solange ich mich mit Ihnen in diesem lächerlichen, geborgten Aufzug nicht zu lange in der Öffentlichkeit zeigen muss.“


      Die Härchen in meinem Nacken standen zu Berge. Ich drehte den Kopf leicht zur Seite. Die Fenster zum Hinterhof der Carpenters waren mit Fensterläden und Vorhängen versehen, die allerdings nicht völlig zugezogen waren. Das Licht spiegelte sich blendend im Küchenfenster. Ich konnte dahinter nichts erkennen.


      „Wie sieht es aus, Dresden?“, fragte Nikodemus. „Werden Sie mir freies Geleit für unser Gespräch zusichern? Oder sollen meine Männer Sie und die charmante junge Dame an der Küchenspüle unter Feuer nehmen?“


      Ich schielte über die Schulter zu Molly hinüber, die gerade Teller abtrocknete. Sie musterte mich aus den Augenwinkeln, offensichtlich extrem interessiert daran, was ich am Telefon zu besprechen hatte, doch das wollte sie sich unter keinen Umständen anmerken lassen.


      Ich konnte niemanden warnen, bevor Nikodemus Männer das Feuer eröffnen konnten – und ich glaubte ihm, dass er tatsächlich ein Gefolge bei sich hatte. Höchstwahrscheinlich im Baumhaus. Es bot eine großartige Sicht in die Küche.


      „Also gut“, stöhnte ich so laut, dass mich die anderen hörten. „Ich verspreche Ihnen freies Geleit. Für zehn Minuten.“


      „Hand aufs Herz?“


      Ich knirschte mit den Zähnen. „Nur, um es mir herauszureißen.“


      Er lachte wieder. „Wenn Sie den Inhalt unseres Gesprächs für sich behalten, muss ich das zumindest niemandem in der Küche antun.“


      Die Verbindung brach ab.


      Einen Herzschlag später klopfte jemand an der Tür.


      Mouses Grollen hallte durchs ganze Haus, obwohl er im Wohnzimmer geblieben war.


      „Harry?“, fragte Michael.


      Ich fand meine Schuhe und stopfte meine bloßen Füße hinein. „Ich gehe raus, um mit ihm zu reden. Behalte uns im Auge, aber tu nichts, wenn er nicht anfängt, und gib auf deinen Rücken acht. Die letzte Unterhaltung mit ihm war nur ein Ablenkungsmanöver.“ Ich stand auf, schlüpfte in meinen Staubmantel und angelte mir meinen Stab. Ich blickte Michael direkt in die Augen. „Gib auf deinen Rücken acht.“


      Michael neigte Kopf leicht den Kopf. Dann sah er an mir vorbei zu den Fenstern zum Hinterhof. „Sei vorsichtig.“


      Ich zog mein Schildarmband aus der Tasche meines Staubmantels und befestigte es an meinem Handgelenk. Die leichten Verbrennungen ließen mich zusammenzucken. „Du kennst mich, Michael. Ich bin immer vorsichtig.“


      Ich ging zur Eingangstür und schaute aus dem Fenster.


      Die Straßenlaternen waren außer der direkt vor Michaels Haus ausgefallen. Nikodemus stand auf der Straße vor dem Haus. Sein Schatten erstreckte sich lang und finster auf dem Asphalt neben ihm – wenn man die Lichtquelle in Betracht zog, allerdings auf der falschen Seite.


      Mouse trottete an meine Seite und blieb entschlossen neben mir stehen.


      Ich legte meinem Hund kurz die Hand ins Genick, während ich die Dunkelheit um das Gebäude nach irgendetwas oder irgendjemandem absuchte. Ich sah nichts, aber das hatte nicht viel zu bedeuten. Da draußen in der Finsternis konnte so ziemlich alles lauern.


      Doch das Einzige, wovon ich wusste, dass es da draußen war, war ein verängstigtes kleines Mädchen.


      „Lass uns gehen“, forderte ich Mouse auf und stapfte in den Schnee hinaus.


      

    

  


  
    
      37. Kapitel


      Es schneite wieder. Fünfzehn bis zwanzig Zentimeter waren gefallen, seit jemand das letzte Mal den Bürgersteig vor dem Carpenterhaus freigeschaufelt hatte. Meine Schritte knirschten in der stillen Winterluft. Man konnte sie wahrscheinlich selbst mehrere Straßenzüge entfernt noch hören.


      Nikodemus wartete, modisch wie eh und je in ein grünes Hemd und eine dunkle Hose gekleidet, auf mich. Er musterte mich mit einem unbeteiligten Gesichtsausdruck, doch dann verengten sich seine Augen, als ich auf ihn zutrabte.


      Ich zitterte jedes Mal, wenn eine kalte Windböe mich umflüsterte, und meine erschöpften Glieder drohten völlig meiner Kontrolle zu entgleiten. Verdammt noch mal, ich arbeitete doch für die Winterkönigin. Wie kam es, dass sich sonst jeder in der Mitte eines abscheulichen Schneesturms so sehr zuhause zu fühlen schien?


      Ich hielt am Ende von Michaels Einfahrt an und pflanzte meinen Stab auf den Boden. Nikodemus musterte mich eine Weile lang schweigend. Die Schatten machten es mir unmöglich, seinen Ausdruck zu lesen, ja, ich konnte sein Gesicht kaum ausmachen.


      „Was“, fragte er in einem flüsternden, tödlichen Tonfall, „ist das?“


      Mouse starrte Nikodemus an und knurrte so tief, dass es einzelne Schneeflocken vom Boden um ihn herum in die Luft wirbelte. Mein Hund fletschte die Zähne, was den Blick auf seine langen, weißen Fänge freigab, und sein Knurren wurde lauter.


      Herrjemine. Außer in brenzligen Kampfsituationen hatte ich Mouse so noch nie erlebt, und allem Anschein nach mochte Nikodemus ihn ebenso wenig.


      „Beantworten Sie meine Frage, Dresden“, brummte Nikodemus. „Was ist das?“


      „Eine reine Vorsichtsmaßnahme, damit ich nicht im tiefen Schnee stecken bleibe“, antwortete ich leichthin. „Er schult gerade auf Bernhardiner um.“


      „Wie bitte?“, knurrte Nikodemus.


      Ich tat, als hielte ich Mouse die Ohren zu und wisperte wie ein schlechter Schmierenkomödiant: „Bitte verraten Sie ihm ja nicht, dass die keine Alkfässchen mehr am Kragen rumschleppen. Das würde ihm das Herzchen brechen.“


      Nikodemus blieb ungerührt stehen, doch sein Schatten glitt auf dem Boden an die Stelle zwischen ihm und Mouse. Langsam fiel wieder etwas Licht auf sein Gesicht, und er begann zu lächeln. „Es ist schon eine Weile her, dass jemand mir gegenüber so unverschämt war. Darf ich eine Frage stellen?“


      „Warum nicht?“


      „Flüchten Sie sich immer in Unflätigkeiten, wenn Sie Angst haben, Dresden?“


      „Flucht würde ich dazu nicht sagen. Es handelt sich vielmehr um eine Station auf der Durchreise zu wahrer Heiterkeit. Darf ich jetzt eine Frage stellen?“


      Sein Lächeln wurde breiter. „Warum nicht?“


      „Wie kommt’s, dass einige von euch Verlierern einen persönlichen Namen haben und die anderen nur nach dem Gefallenen in der Münze heißen?“


      „Das ist nicht kompliziert“, sagte Nikodemus. „Manche in unserem Orden haben einen wachen, willigen und höchst regen Geist, der genug Kraft besitzt, ihnen zu erlauben, ihre Persönlichkeit zu behalten. Andere sind …“ Er zuckte in einer manierierten, arroganten Bewegung die Achseln. „… kaum von Bedeutung. Überflüssige Gefäße, nichts weiter.“


      „Wie Rasmussen“, brummte ich.


      Nikodemus sah mich kurz konsterniert an. Dann verengten sich seine Augen zu Schlitzen, und sein Blick ruhte schwer auf mir. Sein Schatten begann sich erneut zu regen, und irgendetwas stieß ein Zischen aus, wie eine Schlange, die ein Wanderer aufgescheucht hatte. „Ja. Ursiels Gefäß. Exakt.“ Er sah an mir vorbei zum Haus hinüber. „Tuscheln Ihre Freunde eigentlich schon hinter Ihrem Rücken?“


      Ja, verdammt noch mal, das hatten sie, auch wenn ich nicht die geringste Ahnung hatte, weshalb. Ich konnte aber mein Pokergesicht bewahren. „Weshalb sollten sie?“


      „Stellen Sie sich das Aquarium doch mal aus deren Sicht vor. Sie betreten mit Ihnen ein Gebäude, mit jemandem, den sie normalerweise nicht dabei haben wollten – aber Sie haben darauf bestanden, dass die Polizistin Sie begleitet. Infolgedessen ziehen Sie sich zu einer Privatkonferenz zurück, an der nur Sie, ich und der Wachhund des Archivs teilnehmen. Plötzlich erwacht das Zeichen zum Leben, und sie können einen schrecklichen Kampf mit anhören. Sie laufen so schnell sie nur können an den Ort des Geschehens und sehen, wie meine Leute Sie aus dem Wasser fischen – um die Münze zurückzubekommen, die Sie in Ihrer Tasche hatten, doch wie sollten Ihre Freunde das wissen? Dann stellen sie fest, dass das Archiv verschwunden, ihr Leibwächter tot oder verwundet ist und dass meine Männer Ihnen offensichtlich helfen.


      Doch sie haben nicht mit eigenen Augen gesehen, was wirklich geschehen ist“, fuhr Nikodemus fort. „Für einen argwöhnischen Geist kann das schon den Eindruck von Komplizenschaft erwecken.“


      Ich schluckte. „Das bezweifle ich.“


      „Oh?“, lachte Nikodemus. „Selbst wenn Sie gleich vorschlagen werden, mir die Münzen zurückzugeben, die sie im Aquarium an sich genommen haben? Elf Münzen, Dresden. Sollte ich sie zurückerlangen, war alles, was Sie und Ihre Leute während der letzten paar Tage unternommen haben, umsonst. Ich werde ebenso stark sein wie zuvor und als Dreingabe auch noch das Archiv besitzen. Es ist kaum an den Haaren herbeigezogen, dass dies der ideale Zeitpunkt für einen Verrat ist – genau jetzt.“


      So … so hatte ich das noch nicht gesehen.


      „,Was, wenn er endgültig dem Einfluss ihres Schattens erlegen ist?‘, denken sie. ‚Was, wenn er nicht länger Herr seiner eigenen Entscheidungen ist?‘ Verrat ist eine gefährlichere Waffe als Magie, Dresden. Ich habe über zweitausend Jahre Übung darin, ihn zu arrangieren, und Ihre Freunde, die Ritter, wissen das.“


      Plötzlich ergab Michaels Benehmen viel mehr Sinn, und der Schmorbraten kam mir hoch. Ich wollte mich an mein Pokerface klammern, doch es entgleiste mir.


      „Aua“, feixte Nikodemus, und seine Augen weiteten sich. „Nach all den Jahren haltloser Anschuldigungen und Feindseligkeiten durch Ihren eigenen Rat muss diese Entdeckung aber ziemlich weh tun.“ Er grinste Mouse und mich vergnügt an. „Bricht Ihnen gerade Ihr Herzchen?“


      Mouse drückte seine Schulter an mein Bein und brummte Nikodemus wütend an, wobei er einen Schritt nach vorn machte.


      Nikodemus ignorierte ihn, seine gesamte Aufmerksamkeit war auf mich gerichtet. „Ist doch ein verlockendes Angebot“, fuhr er fort. „Die Münzen gegen das Archiv? Mir die Möglichkeit zu bieten, mich mit allen Juwelen aus der Schatzkammer aus dem Staub zu machen? Das kann ich wirklich nicht ignorieren. Gut gemacht.“


      „Also gut“, brummte ich. „Wo soll der Austausch vonstatten gehen?“


      Er schüttelte den Kopf. „Gar nicht“, sagte er leise. „Das ist das Endspiel, Dresden, selbst wenn Sie und die Ihren das nicht einsehen wollen. Sobald ich das Archiv habe, ist der Rest nur noch Formsache. Natürlich wird es betrüblich sein, die Münzen zu verlieren, doch ich brauche sie nicht. In seinem Zustand ist der dornige Namshiel für mich von keinem Nutzen, und ich habe nicht für zweitausend Jahre auf etwas hingearbeitet, nur um es mir in letzter Sekunde entreißen zu lassen. Kein Handel.“


      Ich schluckte. „Warum sind Sie dann hier?“


      „Um Ihnen die Chance zu geben, Ihre Entscheidung zu überdenken“, sagte Nikodemus. „Ich denke, wir sind gar nicht so verschieden. Wir sind Menschen mit einem ausgeprägten Willen. Wir leben für unsere Ideale, nicht für materielle Werte. Wir beide sind bereit, zur Erlangung unserer Ziele Opfer zu bringen.“


      „Möglicherweise sollten wir dann auch gleiche Klamotten tragen.“


      Er breitete die Arme aus. „Ich könnte ein viel mächtigerer, effektiverer Verbündeter sein, als die, die Sie im Augenblick besitzen. Ich bin bereit, Kompromisse einzugehen und einige Ihrer Ziele zu den meinen zu machen. Ich kann Ihnen Beistand bieten, der die Kapazitäten des Weißen Rates bei weitem übersteigt. Die materielle Seite so einer Partnerschaft wäre im Endeffekt nur von vergänglichem Nutzen, aber würden Sie nicht gerne einmal woanders wohnen als in diesem muffigen Kellerloch? Haben Sie es nicht satt, dass nur eine kalte Dusche, billiger Fraß und ein leeres Bett zuhause auf Sie warten?“


      Ich starrte ihn einfach nur an.


      „Es wartet jede Menge Arbeit, und nicht alles würde Ihnen widerstreben. Ich glaube, ein paar Dinge könnten Ihnen sogar sehr gut gefallen, wenn man Ihre Einstellung in Betracht zieht.“


      Zum Teufel mit dem Pokerface. Ich funkelte ihn verächtlich an. „Was denn etwa?“


      „Der Rote Hof wäre so ein Beispiel“, fuhr Nikodemus fort. „Er ist mächtig, gut organisiert und steht meinen Plänen im Wege. Er ist eine Geißel der Menschheit und ästhetisch äußerst abstoßend. Es handelt sich um Parasiten, die auf kurze Sicht ein Ärgernis, auf mittlere eine Gefahr und auf lange eine tödliche Bedrohung für jeden langfristigen Plan darstellen können. Wie dem auch sei, zu einem gewissen Zeitpunkt müssen sie so oder so vernichtet werden. Ich hätte keine Einwände, Sie zu unterstützen und durch Sie dem Weißen Rat bei seinen Bemühungen zu helfen.“


      „Sie wollen aus dem Weißen Rat den Strohmann machen, der für Sie den Roten Hof vernichtet?“, wollte ich wissen.


      „Als hätten Sie ihn noch nie als Werkzeug für Ihre Zwecke eingespannt.“


      „Der Weiße Rat braucht meine Hilfe nicht, um ein Haufen Werkzeuge zu sein“, brummte ich.


      „Gleichwohl spricht die Aussicht, die Situation einmal umzudrehen, ebenso, wie die Möglichkeit, den Roten Hof mit absoluter Vernichtung zu überziehen, Ihren Gerechtigkeitssinn an. Vor allem, wenn man bedenkt, was er Susan Rodriguez angetan hat.“ Er neigte den Kopf zur Seite. „Eventuell ist es möglich, ihr zu helfen, wissen Sie? Wenn jemand einen Weg kennt, sie aus ihrem Zustand zu befreien, dann die Gefallenen.“


      „Warum bieten Sie mir nicht gleich fliegende Schlösser und den Weltfrieden an, wenn wir schon dabei sind, Nick?“


      Er breitete die Hände aus. „Ich offeriere nur Möglichkeiten. Aber jetzt ist es Zeit, etwas konkreter zu werden: Sie und ich haben viele gemeinsame Feinde. Ich bin gewillt, Ihnen zu helfen, diese zu bekämpfen.“


      „Habe ich das richtig verstanden?“, fragte ich. „Sie wollen, dass ich für Sie arbeite und dabei trotzdem einer der Guten bleibe?“


      „Gut und Böse sind relativ. Das sollten Sie inzwischen wissen. Doch ich würde nie von Ihnen verlangen, dass Sie gegen Ihr Gewissen handeln. Stellen Sie sich doch mal vor, wie vielen Menschen Sie helfen könnten, wenn Sie auf mein Angebot eingehen.“


      „Ja. Sie sind ja ein wahrer Philanthrop.“


      „Wie gesagt, ich bin bereit, mit Ihnen zusammenzuarbeiten, und das meine ich ernst.“ Er sah mir direkt in die Augen. „Sehen Sie sich meine Seele an. Sehen Sie es mit eigenen Augen.“


      Für zwei Sekunden brach mein Herz in ungefähr tausend Schläge aus, und entsetzt wandte ich den Blick ab. Ich wollte überhaupt nicht sehen, was hinter Nikodemus’ dunklen, ruhigen, uralten Augen lauerte. Höchstwahrscheinlich handelte es sich um etwas wahrhaftig Missgestaltetes, bei seiner Seele, etwas, das meine geistige Gesundheit verzehren und für immer einen Makel auf mir hinterlassen würde, wie einen ekelhaften Fettfleck.


      Möglicherweise war es sogar noch schlimmer.


      Ich warf einen Blick zurück zum Carpenterhaus. Mir war so kalt, und ich war so zerschlagen. Ich hatte alles so satt. So satt. Ich blickte auf meine geborgte Kleidung hinunter, auf meine nackten Knöchel, die nun wie meine Schuhe mit Schnee bedeckt waren.


      „Ich habe nichts gegen Sie“, fuhr er fort. „Ich bewundere Ihre Integrität. Ich würde es sehr genießen, mit Ihnen zu arbeiten. Aber verstehen Sie mich nicht falsch. Falls Sie mir im Weg stehen, werde ich Sie töten wie jeden anderen auch.“


      Es herrschte Stille.


      Ich dachte an alles, was ich über Nikodemus wusste.


      Ich dachte an meine Freunde, die hinter meinem Rücken flüsterten. Ich dachte an die unangenehme Stille.


      Ich dachte daran, zu welchem Ort die Welt werden würde, wenn es Nikodemus gelingen sollte, Ivy umzudrehen.


      Ich dachte daran, wie viel Angst das kleine Mädchen nun haben musste.


      Ich dachte an einen kleinen, alten Mann aus Okinawa, der sein Leben für mich geopfert hatte.


      „Wir“, hob ich schließlich an, „sind beide bereit, Dinge für unsere Ziele aufzugeben.“


      Nikodemus legte den Kopf zur Seite und wartete ab.


      „Aber wir haben völlig andere Vorstellungen davon, wenn es darum geht, wer entscheidet, wer das Opfer durchführen und wer es bringen soll.“ Ich schüttelte den Kopf. „Nein.“


      Er atmete langsam und tief ein. „Schade. Guten Abend, Dresden. Viel Glück in der neuen Welt. Aber ich rechne nicht damit, dass wir einander in diesem Leben noch einmal begegnen.“


      Er wandte sich ab.


      Mein Herz pochte wieder heftiger.


      Shiro hatte gesagt, ich würde wissen, wem ich das Schwert geben sollte.


      „Warten Sie“, sagte ich.


      Nikodemus blieb stehen.


      „Ich habe mehr zu bieten als Münzen.“


      Er drehte sich um, sein Gesicht war eine steinerne Maske.


      „Sie geben mir Ivy, und ich gebe Ihnen elf Münzen“, sagte ich leise, „und Fidelacchius.“


      Nikodemus erstarrte. Sein Schatten wand sich zuckend. „Sie haben das Schwert?“


      „Ja.“


      Wieder ertönte dieses hässliche Zischen, diesmal jedoch lauter und gehetzter. Mit gerunzelter Stirn blickte Nikodemus auf seinen Schatten hinab.


      „Angenommen, Sie bekommen Ivy“, sagte ich. „Angenommen, Sie schaffen es tatsächlich, sie umzudrehen und zu kontrollieren. Ganz schön große Intrige. Angenommen, sie bekommen Ihre Apokalypse und Ihr Neomittelalter. Glauben Sie, das wird die Ritter aufhalten? Denken Sie nicht, dass immer wieder neue Menschen die Schwerter ergreifen werden, einer nach dem anderen? Glauben Sie wirklich, dass der Himmel einfach nur zusieht, wie Sie sich nehmen, was Sie wollen?“


      Nikodemus besaß ein weit besseres Pokerface als ich, doch er hatte angebissen. Er hörte konzentriert zu.


      „Wie oft haben Ihnen die Schwerter bei Ihren Plänen schon einen Strich durch die Rechnung gemacht?“, fragte ich. „Wie oft haben sie Sie gezwungen, eine Position aufzugeben?“ Ich schoss ins Blaue und hoffte, ins Schwarze zu treffen. „Sind Sie es nicht leid, ständig von dem Alptraum aufzuwachen, dass sich ein Schwert in Ihr Herz oder Ihren Hals bohrt? Dass sie zu einem weiteren weggeworfenen Pappbecher der Gefallenen werden? Haben Sie keine Angst, was auf Sie wartet, wenn Sie dieses sterbliche Jammertal hinter sich lassen?


      Ich habe das Schwert“, sagte ich, „und ich bin bereit, sowohl die Münzen als auch das Schwert einzutauschen.“


      Er zeigte mir die Zähne. „Nein, sind Sie nicht.“


      „Ich bin genauso gewillt, Ihnen das Schwert und die Münzen zu überlassen, wie Sie mir das Archiv“, sagte ich. „Ich biete Ihnen eine Gelegenheit. Eine Gelegenheit, eines der Schwerter für immer zu zerstören. Wer weiß? Wenn sich die Dinge gut entwickeln, erwischen Sie vielleicht noch ein oder zwei der anderen.“


      Das Geflüster wurde immer lauter und nervöser.


      Nikodemus blickte mich an. Ich konnte seinen Ausdruck nicht lesen, doch seine rechte Hand ballte sich langsam zur Faust, um sich dann wieder zu entspannen, als giere er nur danach, nach einer Waffe zu greifen. Verbitterung strahlte von ihm aus wie Hitze von einem Ofen.


      „Also?“, fragte ich so gleichgültig wie möglich. „Wo wollen Sie den Austausch abhalten?“


      

    

  


  
    
      38. Kapitel


      Ein paar Minuten später ging ich mit Mouse zum Haus zurück. Michael hatte recht gehabt: Bevor wir eintraten, schüttelte sich der große Hund gründlich. Ich beschloss, seinem Beispiel zu folgen, stampfte so viel Schnee wie möglich von meinen tauben Füßen und ging ins Innere.


      Ich stapfte ins Wohnzimmer, wo alle anderen schon auf mich warteten – Luccio, Michael, Molly, Sanya und natürlich Murphy. Sie alle beäugten mich gespannt.


      „Er ist darauf eingegangen. Wir müssen unsere Hintern in ein paar Minuten in Bewegung setzen. Aber zuerst muss ich mit dir reden, Michael.“


      Michael zog die Brauen hoch. „Sicher.“


      „Allein“, sagte ich leise, „und bring dein Schwert mit.“


      Ich drehte mich um, stapfte durch das Haus, durch die mit Mühe und Not funktionierende Hintertür, die das Geißlein am Anfang dieses Debakels demoliert hatte, und weiter zur Werkstatt. Ich blieb nicht stehen, um mich umzusehen. Ich brauchte keinen Blick zurückzuwerfen, um zu wissen, dass alle bedeutungsvolle Blicke wechselten.


      Falls Nikodemus wirklich Männer im Baumhaus gehabt hatte, waren sie nun verschwunden. Ich hätte es dem Bastard zugetraut, wenn er in dieser Hinsicht gelogen hatte, damit ich nicht in die Versuchung geriet, zu schummeln. Ich betrat die Werkstatt und legte meinen Stab auf die Werkbank. Er war mit Kratzern und Kerben übersät. Er schrie förmlich nach etwas Zuwendung durch Schnitzwerkzeuge und Schmirgelpapier.


      Einen Augenblick später kam Michael schweigend herein. Ich drehte mich um, um ihm ins Gesicht zu sehen. Er trug seine vliesgefütterte Jeansjacke und hatte Amoracchius in dessen Scheide geschoben, die von einem Gürtel hing, den er sich über die Schulter geworfen hatte.


      Ich zog meinen Staubmantel aus und legte ihn neben den Stab. „Zieh das Schwert.“


      „Harry“, sagte Michael. „Was tust du da?“


      „Ich stelle etwas klar“, entgegnete ich. „Tu es.“


      Er runzelte die Stirn und sah mich unsicher an, doch dann zog er die Klinge.


      Ich fügte dem Haufen auf der Werkbank meine Energieringe hinzu. Dann mein Schildarmband. Schließlich nahm ich das silberne Drudenfußamulett meiner Mutter ab und legte es auch dazu. Dann ging ich zu Michael.


      Ich sah ihm in die Augen. Ich hatte Michaels Seele schon gesehen. Ich wusste, aus welchem Holz er geschnitzt war und er, aus welchem ich.


      Dann streckte ich die linke Hand aus, berührte sanft Amoracchius’ Klinge und hob sie zu meinem Hals hoch, wo ich die Spitze unterhalb meines Ohres platzierte. Über der Halsschlagader. Oder der Halsvene? Die brachte ich immer durcheinander.


      Michael erbleichte. „Harry …“


      „Schnauze“, sagte ich. „Die letzten paar Tage hast du alle möglichen Dinge nicht gesagt. Da kommt es auf einige Minuten auch nicht mehr an, bis ich gesagt habe, was ich zu sagen habe.“


      Er gab sich geschlagen, Sorge spiegelte sich in seinen Augen wider, doch er blieb reglos stehen.


      Ich hatte nun einmal die Gabe, die Aufmerksamkeit anderer zu fesseln.


      Ich starrte ihn über die lange, scharfe, tödliche Stahlklinge hinweg an und nahm dann extrem langsam die Hand von der Waffe, deren gefährliche Spitze nun über meinem Lebenspuls ruhte. Dann breitete ich die Arme aus und blieb eine Minute so stehen.


      „Du bist mein Freund, Michael“, sagte ich kaum lauter als ein Flüstern. „Ich vertraue dir.“


      Seine Augen schwammen, und er schloss sie.


      „Jetzt willst du wissen“, sagte er langsam, wobei er seinen Blick wieder nach oben richtete, „ob ich dasselbe von dir behaupten kann.“


      „Reden ist Silber“, erwiderte ich und deutete mit meinem Kinn auf das Schwert. „Ich will, dass du es mir zeigst.“


      Er nahm das Schwert vorsichtig von meinem Hals. Seine Hände bebten im Gegensatz zu meinen leicht. „So einfach ist das nicht.“


      „Doch“, widersprach ich ihm. „Entweder bin ich dein Freund oder nicht. Entweder traust du mir – oder nicht.“


      Er schob Amoracchius in die Scheide und drehte sich zum Fenster.


      „Das war der Grund, warum du von Anfang an nicht gegen die Denarier losschlagen wolltest, wie ich es vorgeschlagen hatte. Du hast befürchtet, ich würde euch in eine Falle locken.“


      „Ich habe dich nicht belogen, Harry“, sagte Michael. „Aber ich würde lügen, wenn ich nicht zugäbe, dass mir dieser Gedanke gekommen ist.“


      „Warum?“, fragte ich mit total ruhiger Stimme. „Welchen Grund habe ich dir für diese Befürchtung je geliefert?“


      „So einfach ist das nicht, Harry.“


      „Ich habe gekämpft und geblutet, um dich und deine Familie zu beschützen. Ich habe meinen Hals für Molly in die Schlinge gesteckt, als der Rat sie töten wollte. Ich kann dir überhaupt nicht sagen, wie viel Aufträge mir entgangen sind, weil ich sie unterrichtet habe. Was hat dir einen Hinweis auf meinen drohenden Seitenwechsel gegeben?“


      „Harry ….“


      Nikodemus hatte in einem Punkt recht gehabt: Es tat weh, von Freunden verdächtigt zu werden. Es tat höllisch weh. Ich hatte überhaupt nicht bemerkt, wie laut ich geworden war, bis ich ihn fast anschrie: „Sieh mir ins Gesicht, wenn ich mit dir rede!“


      Michael wandte sich mit zorniger Miene zu mir um.


      „Glaubst du, ich habe beschlossen, mit Nikodemus und seinen Kumpanen gemeinsame Sache zu machen? Dann rammst du nämlich besser gleich dieses Schwert durch meine Kehle.“


      „Ich weiß nicht, was ich denken soll“, sagte er leise. „Du hast so vieles nicht gesagt.“


      „Ich teile nicht alles mit dir“, konterte ich. „Ich teile mit niemandem alles. Das ist nichts Neues.“


      „Ich weiß.“


      „Warum also?“ Etwas Wut wich aus meiner Stimme, und ich fühlte mich wie ein Ballon, aus dem man die Luft halb herausgelassen hatte. „Du kennst mich jetzt schon seit Jahren, Alter. Wir haben einander doch schon so oft gegenseitig den Rücken freigehalten. Warum zweifelst du an mir?“


      „Wegen Lasciels Schatten“, erwiderte Michael leise. „So lange er in dir steckt, wird er dich in Versuchung führen – und je länger er bleibt, umso besser wird ihm das möglich sein.“


      „Ich habe Forthill die Münze gegeben“, gab ich zu bedenken. „Damit sollte alles gesagt sein.“


      Michael schnitt eine Grimasse. „Der Schatten kann dir zeigen, wie man die Münze beschwört. Das ist bereits ein paar Mal geschehen. Deswegen achten wir auch so darauf, sie nicht zu berühren.“


      „Es ist vorbei. Es gibt keinen Schatten mehr.“


      Michael schüttelte den Kopf, und seine Augen füllten sich mit so etwas wie Mitleid. „So funktioniert das nicht.“


      Der Zorn loderte wieder auf. Das einzige, was ich weder wollte noch brauchte, war Mitleid. Ich hatte Entscheidungen getroffen, mein Leben gelebt, und auch wenn es nicht immer die klügsten Entscheidungen gewesen waren, bereute ich doch die wenigsten. „Woher willst du das wissen?“, fragte ich.


      „Weil in zweitausend Jahren noch nie jemand selbstständig den Schatten eines Gefallenen losgeworden ist – außer dadurch, den Dämon vollständig in sich aufzunehmen, die Münze zu ergreifen, das zu bereuen und sie wegzuwerfen, und du behauptest, dass du niemals die Münze an dich genommen hast.“


      „Das stimmt“, sagte ich.


      „Dann ist der Schatten noch da“, fuhr Michael fort, „und verdreht deine Gedanken. Flüstert dir immer noch zu. Oder du hast mich belogen, was die Münze anbelangt. Es gibt nur diese zwei Möglichkeiten.“


      Ich starrte ihn einen Augenblick lang an. „Herrjemine, ich dachte immer, Magier hätten ein Monopol auf Arroganz.“


      Er blinzelte.


      „Oder soll ich wirklich glauben, die Kirche sei immer da gewesen, um jedesmal fein säuberlich zu dokumentieren, wenn jemand eine verfluchte Münze aufgehoben hat? Habe jeden begleitet, der von einem Gefallenen in Versuchung geführt worden ist, um einen Augenzeugenbericht aus ihm herauszukitzeln? Habe Kopien gemacht und sie notariell beglaubigen lassen? Vor allem, wo du mir erzählt hast, welche Mühe sich Nikodemus all die Jahre gemacht hat, um die Aufzeichnungen und Archive der Kirche zu vernichten.“


      Michael verlagerte sein Gewicht auf seine Fersen. Eine Denkfalte bildete sich auf seiner Stirn.


      „Das ist genau, was sie wollen, Michael: dass wir uns gegenseitig an die Kehle gehen. Dass wir einander misstrauen.“ Ich schüttelte den Kopf. „Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, ihnen eben das zu geben.“


      Michael verschränkte die Arme und fixierte mich. „Es könnte etwas mit deinem Geist angestellt haben“, sagte er leise. „Vielleicht kontrollierst du dich schon nicht mehr selbst, Harry.“


      Ich atmete tief ein. „Das … ist möglich“, gestand ich ein. „Man kann mit jedermanns Gedanken herumpfuschen. Aber wenn man jemandes Gehirn neu verdrahtet, verursacht das üblicherweise bösen Schaden. Je größer die Veränderungen, desto größer die Unordnung im Geist des Betroffenen.“


      „Wie es Molly ihren Freunden angetan hat“, sagte Michael. „Ich weiß.“


      „Es gibt immer Anhaltspunkte“, fuhr ich fort. „Wenn du eine Person gut genug kennst, bemerkst du immer Anhaltspunkte. Sie verhalten sich anders. Habe ich mich anders aufgeführt? Sind meine Sicherungen durchgebrannt?“


      Er zog eine Braue hoch.


      „Mehr als gewöhnlich“, fügte ich hinzu.


      Er schüttelte den Kopf. „Nein.“


      „Die Chancen stehen gut, dass niemand in meiner Birne herumgefuhrwerkt hat“, sagte ich. „Außerdem ist das nicht gerade etwas, was man so einfach übersieht, und als Spitzenmagier des Weißen Rates versichere ich dir, dass mir so etwas nicht passiert ist.“


      Er musterte mich kurz und sah aus, als wollte er etwas sagen, doch er unterließ es.


      „Was uns zum Thema zurückbringt“, sagte ich. „Glaubst du, ich sei zu denen übergelaufen? Glaubst du, dazu wäre ich nach allem, was ich mit eigenen Augen gesehen habe, fähig?“


      Michael seufzte. „Nein.“


      Ich trat auf ihn zu und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Dann vertrau mir bitte noch ein wenig länger. Hilf mir noch etwas länger.“


      Erneut erwiderte er meinen Blick. „Das werde ich“, flüsterte er, „wenn du mir eine Frage beantwortest.“


      Ich runzelte die Stirn und legte den Kopf zur Seite. „Gut.“


      Er holte tief Luft und betonte jedes Wort sorgfältig. „Harry“, sagte er leise, „was ist mit deinem Sprengstock passiert?“


      Für eine Sekunde ergab die Frage keinen Sinn. Die Worte klangen wie Babygebrabbel, ehe ein Kind sprechen lernte. Vor allem der letzte Teil des Satzes. „Wie … bitte?“, stotterte ich. „Was hast du gefragt?“


      „Wo“, sagte er sanft, „ist dein Sprengstock?“


      Diesmal hörte ich seine Worte.


      Schmerzen durchzuckten meinen Schädel wie Eispickel, die mir in die Schläfen drangen. Ich zuckte zusammen und kippte vornüber. Sprengstock. Bekanntes Wort. Ich versuchte, in meinen Gedanken ein Bild heraufzubeschwören, das zu diesem Wort passte, doch ich konnte nichts finden. Ich wusste, dass ich Erinnerungen besaß, die mit diesem Wort in Verbindung standen, doch so sehr ich mich auch abmühte, ich konnte sie nicht hervorkramen. Es war, als sei eine Form unter einem schweren Tuch verborgen. Ich wusste, dass sich der Gegenstand darunter befand, aber ich kam nicht an ihn heran.


      „Ich weiß nicht ... ich weiß nicht …“ Ich begann, schneller zu atmen. Die Schmerzen wurden schlimmer.


      Jemand war in meinem Schädel gewesen.


      Jemand war in meinem Schädel gewesen.


      Oh Gott.


      Irgendwann musste ich umgekippt sein, da ich den kalten Boden der Werkstatt unter meiner Wange fühlen konnte, als Michael seine breite, von der Arbeit mit Schwielen übersäte Hand auf meine Stirn legte.


      „Vater“, murmelte er in aufrichtiger Demut. „Vater, hilf meinem Freund. Vater des Lichts, verbanne die Dunkelheit, damit es ihm möglich ist zu sehen. Vater der Liebe, ehre das Herz dieses guten Mannes. Amen.“


      Michaels Hand fühlte sich plötzlich wie glühende Kohlen an, und ich spürte, wie Macht in der Luft um mich herum wie Flammen flackerte – nicht Magie, zumindest nicht die, mit der ich tagtäglich arbeitete. Dies war etwas anderes, etwas viel Älteres, Mächtigeres, Reineres. Es handelte sich um die Macht des Glaubens, und als die Hitze in meine Stirn sank, zerbarst etwas in meinen Gedanken.


      Der Schmerz verschwand so plötzlich, wie er aufgetaucht war, als das Bild eines einfachen, hölzernen Steckens, kaum einen Meter lang und über und über mit Runen und Zeichen beschnitzt, in meinen Gedanken plötzlich mitten im Rampenlicht erschien. Zusammen mit dem Bild des Sprengstocks kamen tausend Erinnerungen, alles, was ich jemals darüber erfahren hatte, wie man in der Hitze des Gefechts mit Magie Feuer beschwört und kontrolliert, Hervorrufung, Kampfmagie, und all diese Erinnerungen trafen mich mit der Wucht eines Vorschlaghammers.


      Einige Minuten lag ich zitternd am Boden und nahm die Erinnerungen in mich auf. Sie füllten ein Loch in mir, von dem ich noch nicht einmal bemerkt hatte, dass es existierte.


      Michaels Hand ruhte noch immer auf meiner Stirn. „Ruhig. Ruhig. Ruh dich einfach einen Augenblick aus. Ich bin bei dir.“


      Ich beschloss, nicht zu widersprechen.


      „Na gut“, krächzte ich einen Augenblick später. Ich öffnete die Augen und sah, dass Michael mit übereinandergeschlagenen Beinen auf dem Boden neben mir saß. „Jemand schuldet hier jemandem eine Entschuldigung.“


      Er schenkte mir ein schwaches, besorgtes Lachen. „Du schuldest mir gar nichts. Vielleicht hätte ich schon früher etwas sagen sollen, aber …“


      „Aber jemanden mit der Tatsache zu konfrontieren, dass jemand in seinen Gedanken herumgepfuscht hat, kann ganz schön traumatisierend sein“, ergänzte ich leise. „Vor allem, wenn dieses Herumgepfusche auch bewirkte, dass man sich überhaupt nicht daran erinnern kann, dass so etwas geschehen ist.“


      Er nickte. „Molly macht sich schon seit gestern Sorgen. Ich habe sie gebeten, sich dich einmal anzusehen, als du schliefst. Entschuldige, doch ich sah keinen anderen Weg sicherzustellen, ob jemand mit deinen Gedanken gespielt hat.“


      Ich bibberte. Bäh. Molly in meinem Kopf. Das war nicht das Hübscheste, was ich mir vorstellen konnte. Molly hatte eine Begabung für Neuromantie, Gedankenmagie, doch sie hatte es in der Vergangenheit dazu missbraucht, Leuten grässliche Dinge anzutun – aus bester Absicht, zugegeben, trotzdem hatte es sich um waschechte schwarze Magie gehandelt. Es war eine Art Magie, der man verfallen konnte, und es war nicht gerade der Bonbonladen, in dem ich Molly nach Herzenslust spielen lassen wollte.


      Besonders, wenn man bedachte, dass ich das Mobiliar war.


      „Herrje, Michael“, stöhnte ich. „Das hättest du nicht tun sollen.“


      „Eigentlich war es ja ihre Idee, und du hast vollkommen recht, Harry. Wir können es uns im Moment nicht leisten, uns aufspalten zu lassen. Woran kannst du dich erinnern?“


      Ich schüttelte den Kopf und blinzelte, als ich einen wahren Müllwagen wild herumfleuchender Erinnerungen durchwühlte. „Das letzte Mal, an das ich mich erinnern kann, dass ich ihn bei mir hatte, war während des Angriffes der Geißlein. Danach … nichts mehr. Ich weiß nicht, wo er im Augenblick ist und nein, ich kann mich nicht erinnern, wer das getan hat und warum.“


      Michael runzelte die Stirn, doch er nickte. „Gut. Er gibt uns nicht immer, was wir wollen. Nur das, was wir brauchen.“


      Ich massierte meine Stirn. „Das hoffe ich“, meinte ich kleinlaut. „So. Äh. Das ist jetzt ein wenig peinlich. Nach dem ganzen Schwert-an-der-Kehle Kram und so.“


      Michael warf den Kopf in den Nacken und stieß ein warmes, kräftiges Lachen aus. „Du bist einfach nicht der Typ, der halbe Sachen macht, Harry. Große Gesten garantiert.“


      „Ich schätze nicht“, sagte ich leise.


      „Ich muss das fragen“, sagte Michael, der mich nach wie vor sorgfältig musterte. „Lasciels Schatten. Ist er wirklich verschwunden?“


      Ich nickte.


      „Wie?“


      Ich wandte den Blick ab. „Ich will nicht darüber sprechen.“


      Er runzelte die Stirn und nickte. „Kannst du mir sagen, weshalb nicht?“


      „Weil das, was mit ihr geschehen ist, nicht fair war.“ Ich schüttelte den Kopf. „Weißt du, warum die Denarier so ungern in Kirchen gehen?“


      Er zuckte die Achseln. „Ich denke mal, weil ihnen die Anwesenheit des Allmächtigen unangenehm ist. Das habe ich zumindest immer angenommen.“


      „Nein“, sagte ich und schloss die Augen. „Weil es die Gefallenen fühlen lässt, Michael. Sich erinnern. Es macht sie unglücklich.“


      Selbst mit geschlossenen Augen konnte ich seine Verwirrung buchstäblich fühlen.


      „Stell dir mal vor, wie furchtbar das sein muss“, fuhr ich fort, „nach Jahrtausenden unerschütterlicher Gewissheit. Plötzlich kommen dir Zweifel. Plötzlich fragst du dich, ob alles, was du getan hast, eine einzige, riesige Lüge war. Ob du alles für nichts und wieder nichts geopfert hast.“ Ich lächelte verhalten. „Das kann nicht besonders gut fürs Selbstbewusstsein sein.“


      „Nein“, pflichtete Michael gedankenvoll bei. „Das denke ich auch nicht.“


      „Shiro sagte, ich würde wissen, wem ich das Schwert zu geben hätte“, sagte ich.


      „Ja?“


      „Ich habe es im Handel mit Nikodemus obendrauf gepackt. Die Münzen und das Schwert für Ivy.“


      Michael atmete scharf ein.


      „Sonst wäre er gegangen“, sagte ich. „Die Uhr wäre abgelaufen, und wir hätten ihn nie rechtzeitig finden können. Es war der einzige Weg. Fast, als hätte Shiro das gewusst. Schon damals.“


      „Bei Gottes Blut, Harry“, sagte Michael. Er presste eine Hand auf den Bauch. „Ich bin sicher, dass Glücksspiel eine Sünde ist. Wenn nicht, sollte es zumindest so sein.“


      „Ich werde das Mädchen zurückholen, Michael“, sagte ich. „Koste es, was es wolle.“


      Er stand auf, und eine Denkfalte bildete sich steil auf seiner Stirn. Dann schnallte er sich Amoracchius um.


      Ich hielt meine rechte Hand hoch. „Bist du dabei?“


      Michaels Handfläche klatschte hart gegen meine, und dann zog er mich auf die Beine.


      

    

  


  
    
      39. Kapitel


      Für einen Kriegsrat brachten wir die Angelegenheit kurz und bündig hinter uns. Das mussten wir auch.


      Dann machte ich mich auf die Suche nach Murphy. Sie war in Charitys Nähkämmerchen gegangen, um nach Kincaid zu sehen.


      Für einen Augenblick stand ich schweigend in der Tür. Viel Platz hätte es in dem Zimmerchen so oder so nicht gegeben. Es war über und über mit Plastikkisten vollgestellt, in denen sich Stoff und Handarbeitsmaterialien befanden. Auf einem Tisch stand eine Nähmaschine, daneben ein Stuhl, ein Bett und gerade genügend freier Fußboden, um noch ein Durchkommen zu ermöglichen. Ich hatte auch schon in diesem Zimmerchen gelegen. Es handelte sich um einen beruhigenden Ort, voller Weichheit und bunter Farben, der immer etwas nach Appretur und Weichspüler roch.


      Kincaid sah aus wie das Stuntdouble der Mumie. Er hing an einer Infusion, und ein Blutbeutel lag auf einem kleinen Metallgestell direkt neben dem Bett – eine edle Spende aus Marcones illegaler kleiner Klinik, wie ich annahm.


      Murphy saß mit besorgtem Gesichtsausdruck neben dem Bett. Diesen Ausdruck hatte ich auch schon gesehen, als ich dort in der Waagrechten gelegen hatte. Halb rechnete ich mit Eifersucht, doch die wollte sich nicht einstellen. Murphy tat mir einfach leid.


      „Wie geht es ihm?“, fragte ich sie.


      „Das ist die dritte Einheit Blut“, sagte Murphy. „Er hat wieder etwas Farbe bekommen und atmet nicht mehr so schwer. Aber er braucht einen Doktor. Vielleicht könnten wir Butters anrufen.“


      „Wenn wir das tun, wird er uns nur ansehen wie Pille aus Raumschiff Enterprise und sagen: ‚Verdammt. Ich bin Gerichtsmediziner und kein Pasta-Koch‘.“


      Murphy stieß einen schwachen Laut aus, der genauso viel Schluchzer wie Lachen war.


      Ich trat vor und legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Michael meint, er kommt durch.“


      Sie verkrampfte sich unter meiner Hand. „Er ist kein Mediziner.“


      „Aber er hat sehr gute Kontakte.“


      Kincaid erschauderte, und sein Atem rasselte einige Sekunden lang heftig.


      Murphys Schulter verhärtete sich vor Anspannung zu Stahl.


      Dann wurde der Atem des Verletzten wieder gleichmäßiger.


      „He“, sagte ich leise. „Ruhig.“


      Sie schüttelte den Kopf. „Ich hasse das.“


      „Er ist härter als wir beide zusammen“, sagte ich leise.


      „Das meine ich nicht.“


      Ich schwieg und wartete darauf, dass sie etwas sagte.


      „Ich hasse es, mich so zu fühlen. Ich habe eine Scheißangst, und ich hasse das.“ Die Muskeln an ihrem Kiefer traten hervor. „Deshalb will ich mich mit niemandem mehr einlassen. Es tut zu weh.“


      Ich drückte ihre Schulter sanft. „Einlassen, hm?“


      „Nein“, sagte sie. Dann schüttelte sie den Kopf. „Ja. Ich weiß nicht. Es ist kompliziert.“


      „Etwas für jemanden zu empfinden ist nicht kompliziert“, sagte ich. „Es ist nicht leicht. Aber es ist auch nicht kompliziert. Fast so, als müsse man einen Motorblock aus einem Auto hieven.“


      Sie warf mir einen bedeutungsvollen Blick zu. „Das musste ja auch von einem Mann kommen, eine Beziehung anhand von Automechanik zu beschreiben.“


      „Ja. Ich war fast selbst ein wenig stolz auf mich.“


      Sie stieß einen Seufzer aus, schloss ihre Augen fest und schmiegte ihre Wange an meine Hand. „Das Blöde an der Sache“, sagte sie, „ist, dass er nicht an etwas Ernsthaftem interessiert ist. Wir vertragen uns gut. Wir haben Spaß. Ihm reicht das, und es ist so dämlich von mir, so an ihm zu hängen.“


      Ich fand nicht, dass das so dämlich war. Murphy wollte niemanden zu nah an sich heranlassen, um nicht zu verwundbar zu werden. Kincaid wollte so eine Beziehung auch nicht – es war sicherer so. Aber es war trotzdem in Ordnung, dass sie sich um ihn Sorgen machte.


      Das erklärte auch, warum aus uns beiden nie etwas geworden war.


      Falls es Ihnen noch nicht aufgefallen war, ich war nicht der Typ Mensch, der beiläufig an so gut wie alles heranging.


      Aber ich schaffte es nicht, das zu sagen. Also beugte ich mich einfach nur vor und küsste sie sanft auf den Scheitel.


      Sie bebte. Ihre Tränen zauberten nasse, kühle Flecken auf meinen Handrücken. Ich kniete mich hin. Nun war mein Kopf etwa auf derselben Höhe wie ihrer. Ich legte ihr einen Arm um die Schultern und zog sie an mich. Ich schwieg immer noch. Für Murphy musste sich das anfühlen, als wäre ich tatsächlich im Raum, um sie weinen zu sehen. Also tat sie, als würde sie nicht weinen, und ich tat, als würde ich es nicht bemerken.


      Ihre Tränen flossen nicht lange. Ein paar Minuten allenfalls. Dann wurde ihr Atem wieder regelmäßiger, als sie sich wieder unter Kontrolle bekam. Nach einem weiteren Augenblick löste sie sich von mir und setzte sich auf. Ich ließ sie los.


      „Sie behaupten, du stündest unter einer Art Einfluss“, sagte sie mit ruhiger, geschäftsmäßiger Stimme. „Irgendjemand habe etwas mit deinem Kopf angestellt. Molly hat das behauptet. Aber wenn ich mich nicht irre, wollte Michael nichts vor der anderen Magierin sagen, und niemand wollte mir gegenüber etwas erwähnen.“


      „Diese Geheimniskrämerei geht einem in Fleisch und Blut über“, sagte ich leise, „und Molly hatte recht.“


      Murphy nickte. „Sie sagte, wir sollten auf deine ersten Worte nach dem Aufwachen hören. Denn falls etwas deine Gedanken verdreht hätte, würde uns dein Unterbewusstsein vielleicht etwas Wichtiges mitteilen können, während du noch im Halbschlaf warst, und du hast uns geraten, auf sie zu hören.“


      Ich dachte darüber nach und verzog den Mund. „Hmmm. Habe ich? Schätze mal, ich bin noch gerissener, als ich immer dachte.“


      „Sie hätten dich nicht verdächtigen sollen“, sagte Murphy. „Ich bin eine paranoide Zicke, und ich habe vor Ewigkeiten aufgegeben, dir zu misstrauen.“


      „Sie hatten guten Grund dafür“, sagte ich. Ich atmete tief ein. Es fiel mir schwer, dennoch zwang ich mich, die nächsten Worte auszusprechen. „Nikodemus hat eine der Münzen auf eines von Michaels Kindern geworfen. Ich habe sie mir geschnappt, bevor das Kind es konnte, und für einige Jahre hatte ich die Fotokopie eines gefallenen Engels in meinem Oberstübchen sitzen, die versuchte, mich dazu zu verführen, doch endlich die Münze an mich zu nehmen und den Rest von ihr hineinzulassen.“


      Murphy warf mir einen schiefen Blick zu. „Willst du etwa sagen … dass du zu einem dieser Dinge hättest werden können?“


      „Ja“, erwiderte ich, „und einige Male war es verdammt knapp.“


      „Ist es immer noch … ist es das …?“


      Ich schüttelte den Kopf. „Es ist fort. Sie ist fort. Ich glaube, die ganze Zeit über, in der sie versuchte, mich zu beeinflussen, habe ich genauso versucht, sie zu verändern, und letztes Jahr in der Grotte der Raiths hat sie eine psychische Kugel für mich abgefangen – am Ende, als alle anderen bereits geflohen waren.“ Ich zuckte die Achseln. „Ich hatte … irgendwie waren wir Freunde geworden, Murph. Ich hatte mich daran gewöhnt, sie um mich zu haben.“ Ich schielte zu ihr hinüber und lächelte verhalten. „Ganz schön abgefahren, nicht? Wegen einer Freundin, die ich mir nur eingebildet habe, so die Fassung zu verlieren?“


      Ihre Finger fanden meine Hand und drückten sie sanft. „Manchmal sind wir alle Freunde, die sich jemand einbildet, Harry.“ Sie blieb eine Weile einfach bei mir sitzen, bevor sie mich spitzbübisch beäugte. „Die Einzelheiten hast du Michael nie erzählt, nicht?“


      Ich schüttelte den Kopf. „Weiß auch nicht warum.“


      „Ich aber“, sagte sie. „Erinnerst du dich, als Kravos damals seine Finger in mein Gehirn gebohrt hatte?“


      Ich erschrak. Er hatte sich damals als mich ausgegeben. „Ja.“


      „Du hast damals behauptet, das würde Schaden anrichten. Wie hast du es genannt?“


      „Psychisches Trauma“, entgegnete ich. „Wie es auch eintritt, wenn ein geliebter Mensch stirbt oder bei einer Tragödie, die einem besonders nahe geht. Man braucht eine Weile, bis man darüber hinwegkommt.“


      „Aber man kommt darüber hinweg“, sagte Murphy. „Dresden, es macht für mich ganz den Eindruck, als würdest du dich auch erst einmal einigeln, wenn jemand mit einem realen Körper eine reale Kugel für dich abfangen würde. Viel schlimmer noch, wenn deine unsichtbare Freundin mitten während eines psychischen Angriffs direkt in deinem Hirn stirbt. Wenn so etwas passiert, hast du dann nicht jedes Recht, völlig durch den Wind zu sein? Zumindest für eine gewisse Zeit?“


      Ich runzelte die Stirn und starrte auf meine Hände. „So habe ich das noch nicht gesehen.“


      Sie schnaubte sanft. „Was für eine Überraschung. Dresden vergisst, dass er nicht unschlagbar ist.“


      Da hatte sie recht.


      „Dein Plan“, sagte sie. „Glaubst du wirklich, er wird funktionieren?“


      „Ich glaube, ich muss es zumindest versuchen.“ Ich holte tief Luft. „Ich denke, du solltest dich aus dieser Angelegenheit raushalten. Die Denarier haben menschliche Gefolgsleute. Anhänger.“


      „Du bist der Meinung, dass wir höchstwahrscheinlich einige von denen töten müssen“, schlussfolgerte Murphy.


      „Ich denke, wir werden kaum eine andere Wahl haben“, sagte ich. „Außerdem würde es den Denariern ähnlich sehen, wenn sie jemanden aus reiner Bosheit hierher schicken, egal ob sie gewinnen oder verlieren.“


      Murphy warf mir einen unverwandten Blick zu.


      Ich zuckte die Achseln. „Sie wissen, dass Michael, Sanya und ich da draußen sein werden. Sie wissen auch, dass hier jemand schutzlos zurückbleibt. Ob sie die Münzen bekommen oder nicht, Nikodemus könnte jemanden schicken, um die Verwundeten zu vernichten.“


      Murphy starrte mich eine Sekunde lang an, dann schweifte ihr Blick zu Kincaid. „Du Bastard“, sagte sie ohne jeglichen Nachdruck.


      „Ich spiele mich nicht als dein großer Bruder auf“, antwortete ich. „Aber wir haben es mit echt unerfreulichen Leuten zu tun. Molly bleibt bei Kincaid. Ich wüsste es sehr zu schätzen, wenn jemand mit etwas mehr Erfahrung hier bliebe, um der Kleinen den Weg zu weisen, wenn es nötig sein sollte.“


      Sie funkelte Kincaid an. Dann sagte sie: „Versuchst du, mir ein schlechtes Gewissen einzureden, damit ich für dich besorgte Freundin, Bürgerwehr und Ersatzmutter spiele?“


      „Ich dachte, das würde besser klappen als dir zu sagen, du sollst endlich die Klappe halten und in die Küche verschwinden.“


      Sie atmete tief durch und beobachtete den Schlafenden. Dann streckte sie den Arm aus und berührte seine Hand. Sie stand auf und sah mir ins Gesicht. „Nein. Ich komme mit.“


      Ich grunzte und erhob mich auch. „Sicher?“


      „Das Mädchen ist ihm wichtig“, sagte Murphy. „Wichtiger als alles andere seit langer Zeit. Er würde sterben, um sie zu beschützen. Wenn er bei Bewusstsein wäre, würde er darauf bestehen mitzukommen. Das kann er aber nicht. Also muss ich es für ihn tun.“


      „Könnte zu einer echten Schweinerei ausarten.“


      Sie nickte. „Darüber werde ich mir den Kopf zerbrechen, wenn Ivy in Sicherheit ist.“


      Die Uhr an der Wand tickte leise. „Das Treffen ist in einer Stunde.“


      Murphy nickte und griff nach ihrem Mantel. Ihre Tränen waren getrocknet und hatten keine Spuren auf ihren Zügen hinterlassen. „Entschuldige mich. Wenn wir schon groß ausgehen, werde ich mir etwas Bequemeres anziehen.“


      „Ich würde nie wagen, einer Dame Modetipps zu geben.“


      ***


      In eine Schlacht mit den Kräften der Finsternis zu ziehen war eine Sache. Das in einem Paar geborgter Trainingshosen und einem viel zu großen T-Shirt zu tun, war eine völlig andere. Zum Glück war Molly so umsichtig gewesen, meine Kleidung in die Waschmaschine zu stopfen. Möge der Herr sie segnen. Dafür hätte ich ihr fast ihren Schmorbraten verziehen.


      In der Waschküche schlüpfte ich aus Michaels alten Kleidungsstücken und war gerade dabei, meine Hose überzuziehen, als Luccio die Türe öffnete und sich mit aufgeregter Miene in den Raum beugte. „Dresden. Ich glaube, ich weiß … oh.“


      Ich riss die Jeans panisch nach oben und knöpfte sie, so schnell es möglich war, ohne meine persönliche Unversehrtheit aufs Spiel zu setzen, zu. „Öhm. Äh. Verzeihung.“


      Luccio lächelte, und mit den Grübchen auf ihren Wangen sah sie nicht viel älter als Molly aus. Sie errötete aber nicht. Stattdessen verschränkte sie die Arme, lehnte sich an den Türrahmen, und ihre dunkeln Augen fixierten mich mit offenkundigem Gefallen. „Nicht im Mindesten. Nicht im Mindesten.“


      Ich hielt inne und erwiderte ihren Blick für einen Augenblick. „Sollten Sie nicht eigentlich peinlich berührt sein, sich entschuldigen und leise den Rückzug antreten?“


      Ihr Lächeln wurde breiter, und sie zuckte die Achseln. „Vielleicht, als ich ein Mädchen war. Aber selbst damals ist es mir schwergefallen, mich dazu zu zwingen, mich unbeholfen zu benehmen, wenn ich etwas gesehen hatte, das mir gefiel.“ Sie neigte den Kopf zur Seite und kam zu mir herüber. Sie streckte einen Arm aus und legte ihre Fingerspitzen leicht auf eine Narbe auf meinem Oberarm. Sie fuhr die Narbe nach, sah zu mir auf und zog eine Augenbraue in die Höhe.


      „Schussverletzung“, sagte ich. „FBI-Werwölfe.“


      Sie nickte. Dann berührten ihre Finger die Grube zwischen meinen Schlüsselbeinen und glitten langsam in gerader Linie meine Brust und meinen Bauch hinab. Eine Hitzewelle flackerte im Kielwasser ihrer Finger über meine Haut. Sie sah wieder zu mir auf.


      „Hakenmesser“, sagte ich. „Ein Hexer hat versucht, mich im Field Museum zu filetieren.“


      Ihre Hand fuhr meine nackten Arme entlang und verharrte auf meinem Unterarm knapp vor dem Handgelenk, wobei sie die rote, versengte Haut um mein linkes Handgelenk mied.


      „Dornenhandschellen“, sagte ich. „Von damals, als mich Madrigal auf eBay verkaufen wollte.“


      Sie liebkoste meine verunstaltete Hand mit der ihren, und ihre Finger streichelten sanft über das verbrannte Fleisch. Dieser Tage konnte ich sie wieder einigermaßen bewegen, und sie sah nicht mehr wie eine schreckliche, halb geschmolzene Wachsnachbildung einer Hand aus, dennoch war sie alles andere als hübsch. „Eine Schar Vampire des Schwarzen Hofes hatte einen Renfield dabei, der kreativ wurde. Hatte einen selbstgebastelten Flammenwerfer.“


      Sie schüttelte den Kopf. „Ich kenne Männer, die Jahrhunderte älter sind als Sie, die bei weitem nicht so viele Narben haben.“


      „Vielleicht sind die ja auch deswegen schon so lange am Leben, weil sie einfach klug genug waren, sich keine einzufangen.“


      Erneut schenkte sie mir ein Lächeln. Auf so geringe Distanz war die Auswirkung verheerend, und ihre Augen wirkten noch geheimnisvoller und größer.


      „Anastasia“, sagte ich leise, „in ein paar Minuten werden wir etwas tun, das uns alle ins Grab bringen kann.“


      „Ja, Harry. Das stimmt“, sagte sie.


      Ich nickte. „Aber erst in ein paar Minuten.“


      Ihre Augen glühten. „Ja, das stimmt allerdings.“


      Ich hob meine immer noch schwach kribbelnde Hand, um sanft ihr Kinn zu liebkosen, und beugte mich herab, um meine Lippen auf ihre zu pressen.


      Sie stieß ein glückliches, leises Stöhnen aus, schmolz in meine Arme, schmiegte ihren Körper gegen meinen und erwiderte den Kuss mit einer langsamen, sinnlichen Intensität. Ich fühlte, wie sich ihre Hand langsam von meiner löste und zu meinem Haar wanderte, während die Nägel ihrer anderen scheinbar zufällig über meine Brust und meine Arme strichen, wobei sie kaum die Haut berührten. Sie hinterließen eine Spur aus Feuer auf meiner Haut, und ich ertappte mich dabei, wie ich meine Finger tief in ihren weichen Locken vergrub, um sie gleichsam noch tiefer in den Kuss zu ziehen.


      Ich weiß nicht, wie lange wir einander küssten, aber es war einfach nur köstlich. Als sie ihren Mund wieder von meinem löste, atmeten wir beide schwerer, und mein Herz pochte in einem heftigen Rhythmus in meiner Brust und in meiner Jeans.


      Sie öffnete erst nach etwa zehn Sekunden die Augen, und als sie es tat, waren sie groß und loderten vor Verlangen. Anastasia warf den Kopf in den Nacken und stieß einen langgezogenen, leisen und durchaus wohligen Seufzer aus.


      „Es macht dir nichts aus?“, fragte ich sie.


      „Gar nicht.“


      „Gut. Ich wollte nur … herausfinden, wie es sich anfühlt. Ist schon eine Weile her, seit ich zum letzten Mal jemanden geküsst habe. Hatte fast vergessen, wie es ist.“


      „Du hast nicht die geringste Ahnung“, murmelte sie, „wie lange es her ist, dass ich zum letzten Mal einen Mann geküsst habe. Ich war nicht mehr sicher, ob ich noch weiß, wie es geht.“


      Ich lachte leise.


      Ihre Grübchen erschienen wieder. „Gut“, sagte sie glücklich. Sie musterte mich vom Scheitel bis zur Sohle und sog den Anblick regelrecht in sich auf. Diesmal war ich nicht peinlich berührt. „Du hast ein wundervolles Lächeln. Du solltest es manchmal zeigen.“


      „Sobald wir die heutige Nacht hinter uns haben“, antwortete ich, „können wir das ja besprechen. Vielleicht bei einem Dinner.“


      Ihr Lächeln wurde breiter, und ihre Wangen liefen rosig an. „Das würde mir gefallen.“


      „Gut“, sagte ich. Ich zog eine Braue hoch. „Ich werde jetzt mein Hemd überziehen, wenn dir das recht ist.“


      Anastasia stieß ein heiteres Lachen aus und trat einen Schritt zurück, wobei sie allerdings ihre Fingerspitzen erst von meiner Haut zurückzog, als sie die Entfernung dazu zwang. „Na gut, Wächter. Rühren!“


      „Oh, danke, Kommandantin.“ Ich zog meine übrige Kleidung wieder an. „Was wolltest du eigentlich sagen?“


      „Hmmm?“, brummte sie. „Oh, ah, ja. Ehe du mich so schamlos abgelenkt hast. Ich glaube, ich weiß, wo die Denarier Ivy gefangen halten.“


      Ich blinzelte. „Bist du mit einem Suchzauber durchgekommen?“


      Sie schüttelte den Kopf. „Nein, der ist ordentlich in die Hose gegangen. Also war ich gezwungen, mich auf mein Gehirn zu verlassen.“ Sie öffnete eine feste Ledertasche, die an ihrem Schwertgurt hing. Daraus zog sie eine Plastikröhre hervor, öffnete sie und ließ eine Rolle Papiere herausgleiten. Sie blätterte sie durch, bis sie einen bestimmten Bogen gefunden hatte, und schob den Rest in die Röhre zurück. Sie entfaltete den Bogen, der eine Landkarte zu sein schien, und breitete ihn auf dem Deckel des Wäschetrockners aus.


      Ich beugte mich vor, um einen Blick darauf zu werfen. Es handelte sich in der Tat um eine Karte, doch statt Staatsgrenzen, Autobahnen und Städten stand hier die natürliche Landschaft im Vordergrund – am deutlichsten waren die Umrisse der großen Seen zu erkennen. Flüsse, Wälder und Sümpfe waren auch deutlich eingezeichnet. Darüber hinaus fand sich auf der Karte ein Geflecht sich überkreuzender Linien, die in verschiedenfarbigen Tuschen und unterschiedlicher Dicke auf dem Papier prangten.


      Schritte näherten sich, und Molly erschien, die einen Plastikwäschekorb voller Kinderkleidung trug. Sie blinzelte, als sie uns sah, grinste uns aber an und kam ohne Umschweife zu uns herüber. „Was ist das?“


      „Eine Landkarte“, erklärte ich wie der allwissende Mentor, der ich ja sein sollte.


      Sie schnaubte. „Das sehe ich“, seufzte sie. „Eine Karte wovon?“


      Dann begriff ich. „Leylinien“, sagte ich und schielte zu Luccio hinüber. „Das sind Leylinien.“


      Molly kräuselte ihre Lippen und studierte den Bogen Pergament. „Die gibt’s wirklich?“


      „Ja. Wir haben sie nur noch nicht durchgenommen. Sie sind … nun ja, stell sie dir als unterirdische Kanäle vor. Doch statt Wasser fließt in ihnen Magie. Sie überziehen die ganze Welt, auch wenn sie normalerweise Brennpunkte übernatürlicher Energien miteinander verbinden.“


      „Malen nach Zahlen mit Magie“, sagte Molly. „Cool.“


      „Genau“, bestätigte Luccio. „Der einzige Weg, der auch nur eine Chance böte, die Macht des Archivs in Zaum zu halten, wäre ein höherer Bannkreis – und darüber hinaus einer, der jede Menge Energie verschlingt.“


      Ich grunzte bejahend. „Er muss darüber hinaus wirklich perfekt sein, beim geringsten Fehler könnte sie ausbrechen.“


      „Richtig.“


      „Über wie viel Kraft reden wir?“, fragte ich sie.


      „Sie wären wahrscheinlich in der Lage, so einen Kreis für eine halbe, maximal eine Stunde mit Energie zu versorgen, Dresden. Ich hätte ihn nicht so lange aufrechterhalten können, nicht einmal vor“ – sie wedelte mit der Hand – „meinem Unfall.“


      „Also braucht man jede Menge Saft“, grübelte ich. „Wo bekommen sie den her?“


      „Das ist die Frage“, erwiderte sie. „Letztlich war doch das Zeichen, das sie beim Aquarium eingesetzt haben, ein Hinweis, dass sie Zugriff auf unglaublich viel Kraft besitzen.“


      Ich schüttelte den Kopf. „Nein“, widersprach ich. „Das war Höllenfeuer.“


      Luccio verzog nachdenklich den Mund. „Sie scheinen sich äußerst sicher zu sein.“


      „Ich scheine mir total sicher zu sein“, antwortete ich. „Es ist teuflisch mächtig, und das meine ich wortwörtlich, doch es ist nicht besonders stabil. Es flackert und ebbt auf und ab. Daher konnten sie das Zeichen auch nicht länger aufrechterhalten.“


      „Um das Archiv gefangen zu halten, brauchen sie einen ständigen, regelmäßigen Nachschub an Energie, der niemals unterbrochen wird“, sagte Luccio. „Eine Kraftquelle, die in der Lage ist, einen äußerst komplexen Schleier aufrechtzuerhalten – eine Schleier, der jegliche Suchzauber abwehrt. Tatsächlich ist das sogar der einzige Weg, einen derartig undurchdringlichen Schleier zu erschaffen.“


      „Leylinien“, ächzte ich.


      „Leylinien“, sagte sie selbstzufrieden.


      „Ich kenne ein paar in der Stadt, war mir aber nicht darüber bewusst, dass es hier von den Dingern nur so wimmelt“, sagte ich.


      „Das Gebiet der großen Seen ist voller Leylinien“, sagte Luccio. „Es ist ein Energienexus.“


      „Also“, fragte Molly. „Was hat das zu bedeuten?“


      „Nun, das ist einer der Gründe, warum wir uns in diesem Gebiet mit so vielen übernatürlichen Aktivitäten herumschlagen müssen. Im Lake Michigan verschwinden dreimal mehr Flugzeuge und Schiffe als im Bermudadreieck.“


      „Wow“, sagte Molly. „Ernsthaft?“


      „Ja.“


      „Ich glaube, nächsten Sommer gehe ich lieber in den Pool.“


      Luccio begann, mehrere Linien mit ihrer Fingerspitze nachzufahren. „Die Farben geben an, welche Art von Energie in einer Leylinie vorherrscht. Hier etwa Verteidigungsmagie. Hier destruktive Kräfte, hier, hier und hier Heilkräfte und so fort. Die Dicke einer Linie zeigt ihre Stärke.“


      „Gut“, murmelte ich aufgeregt. „Wir suchen also eine Kraftquelle, die mit einem höheren Bannkreis kompatibel wäre, und die stark genug ist, ihn stabil am Laufen zu halten.“


      „Es gibt vier Orte, die dafür am Wahrscheinlichsten in Frage kommen“, sage Luccio. Sie zeigte auf das nördliche Ende des Lake Michigan. „Sowohl auf der nördlichen wie auch auf der südlichen Manitou-Insel finden sich starke Konzentrationen an dunkler Energie, die die Inseln durchströmen.“


      „Um die ranken sich jede Menge Gruselgeschichten, aber die sind über zweihundert Meilen entfernt. Wenn ich Nikodemus wäre, würde ich es nicht riskieren, mich von Chicago so weit zu entfernen.“


      „Einverstanden. Eine dritte verläuft geradewegs unter dem Field Museum.“ Sie sah zu mir auf, zog eine Augenbraue in die Höhe, und ihr Tonfall wurde trocken. „Aber ich denke, die ist Ihnen bekannt.“


      „Ich wollte den Dinosaurier zurückbringen“, sagte ich. „Aber ich war leider ohnmächtig.“


      „Was uns zu Nummer vier bringt“, sagte Luccio. Ihre Fingerspitze hielt bei einer Anhäufung kleiner Inseln mitten auf dem See nordöstlich der Stadt an, die von einer dicken, veilchenblauen Linie durchzogen waren. „Hier.“


      Molly beugte sich herab und beäugte die Karte nachdenklich. „In diesem Teil des Lake Michigan gibt es doch überhaupt keine Inseln. Das ist nur offenes Wasser.“


      „Lauscht-dem-Wind hat mir diese Karte gegeben, Miss Carpenter“, sagte Luccio ernst. „Er lebte mehrere Jahrhunderte in diesem Gebiet.“


      Ich grunzte. „Mir kommen so einige Legenden zu Ohren. Ich glaube auch, dass es da draußen Inseln gibt. In verschiedenen Kriegen haben Kundschafter sie genutzt. Schmuggler haben während der Prohibition ihren Alkohol aus Kanada dort gebunkert. Aber es ranken sich schon immer Geschichten um diese Inseln.“


      Molly runzelte die Stirn. „Was für Geschichten?“


      Ich zuckte die Achseln. „Das übliche unheimliche Zeug. Spukgeschichten. Unsichtbare Mächte, die Leute in den Wahnsinn treiben. Unbekannte Wesen, die Menschen in den See verschleppen, und wenn man sie wiederfindet, sind sie mit Waffen abgeschlachtet, die seit Jahrhunderten niemand mehr benutzt.“


      „Warum tauchen die Inseln dann auf keiner Karte auf?“, fragte Molly.


      „Die Inseln sind gefährlich“, sagte ich. „Weit von jeglicher Hilfe entfernt. Außerdem kann der See im Winter recht fies sein. Überdies gibt es dort auch Steinriffe, die jedes Boot, das zu nahe kommt, ausweiden können. Vielleicht hat sich jemand im Rathaus gedacht, die Inseln wären für die Leute weniger verlockend, wenn sie alle nur für erfunden halten würden, und sich ganz schön Mühe gegeben, sie aus den offiziellen Aufzeichnungen verschwinden zu lassen.“


      „Das wäre nie und nimmer möglich“, sagte Molly.


      „Es könnte sein“, antwortete Luccio. „Die Energien, die sich um die Inseln sammeln, würden Menschen dazu bringen, sie unbewusst zu meiden. Wenn es sich jemand nicht fest in den Kopf gesetzt hat, würden die meisten Leute einen riesengroßen Umweg um die Inseln machen, ohne sich dessen überhaupt bewusst zu sein.“


      Ich grunzte. „Wenn dort draußen böser Hokuspokus durch die Luft schwirrt, verwette ich meinen letzten Dollar darauf, dass er Navigationssysteme ganz schön durcheinanderbringt. Zwanzig Dollar, dass keine der größeren Flugrouten auch nur in fünf Meilen Umkreis an diesen Inseln vorbeiführen.“ Ich tippte mit meinem Zeigefinger auf einen Fleck auf der Karte. „Fühlt sich gut an. Sie ist dort.“


      Luccio legte ihren Kopf zur Seite, und eine Denkfalte bildete sich auf der Stirn.


      „Kommandantin, ich nehme einmal an, Sie haben sich bereits mit dem Rat in Verbindung gesetzt, um Verstärkung anzufordern?“


      „Ja“, sagte sie. „Sie wird so schnell wie möglich hier sein – in neun Stunden.“


      „Nicht schnell genug.“ Nachdenklich kniff ich die Augen zu. „Ich werde ein paar Gefallen eintreiben.“


      „Gefallen?“, fragte Luccio.


      „Ja“, antwortete ich. „Ich kenne einen Typen mit einem Boot.“


      

    

  


  
    
      40. Kapitel


      Die nächste halbe Stunde eilte ich umher, um Einzelheiten zu regeln. Bis auf mich, Molly und Kincaid waren die anderen gegangen, um ihre Positionen für den kommenden Tanz einzunehmen. Ah, und Mouse natürlich.


      Mein Hund war verärgert, dass ich ihn nicht ebenfalls mitnehmen würde, und auch wenn er sich pflichtgetreu neben Mollys Füßen zu Boden fallen ließ, schaute er armselig aus der Wäsche.


      „Tut mir leid, alter Knabe“, entschuldigte ich mich bei ihm. „Ich will, dass du hierbleibst, Molly hilfst und sie vor jeder Gefahr warnst.“


      Er seufzte.


      „Ich bin eine ganze Weile auch ohne dich zurecht gekommen“, ließ ich ihn wissen. „Mach dir um mich keine Sorgen.“


      Er rollte sich auf den Rücken und warf mir einen weiteren leidenden Blick zu.


      „Ha! Du wolltest nur ein Kraulen am Bauch abstauben. Wusste ich’s doch.“ Ich beugte mich vor und erfüllte ihm den Wunsch.


      Eine Minute später öffnete sich die Hintertür, und Thomas kam herein. „Endlich“, sagte er. „Ich hocke jetzt schon so lange in meinem Auto rum, dass ich eine poförmige Grube im Sitz hinterlassen habe.“


      „Tut mir leid.“


      „Werd’s überleben. Was kann ich tun?“


      „Du kannst wieder einsteigen und mich bei meiner Wohnung vorbeifahren.“


      Thomas warf mir einen ungerührten Blick zu. Dann knurrte er etwas in seinen nicht vorhandenen Bart, zog die Autoschlüssel aus der Tasche und stapfte abermals in den Schnee hinaus.


      „Du bist abscheulich“, meinte Molly mit einem Grinsen.


      „Was?“, sagte ich. „Ich tue nur meine brüderliche Zuneigung kund!“ Ich schlüpfte in meinen Mantel und hob meinen Stab auf. „Wie war der Plan noch?“


      „Telefon bemannen“, sagte Molly und zählte die einzelnen Punkte an den Fingern ab. „Meine Augen offenhalten. Sicherstellen, dass Mouse im selben Raum wie ich bleibt. Alle fünfzehn Minuten nach Kincaid sehen.“


      Vor einiger Zeit hätte sie noch geschmollt, wenn sie gezwungen gewesen wäre, einfach nur herumzusitzen, während etwas Aufregendes im Gange war – doch jetzt war sie erwachsen genug, um sich bewusst zu sein, wie gefährlich die Dinge waren, die da draußen lauerten, und um ihre eigenen Grenzen zu erkennen. Molly war außerordentlich sensibel, was die verschiedenen magischen Energien anbelangte. Das war einer der Gründe, warum sie so ein Händchen für Psychomantie und Neuromantie besaß. Doch es bedeutete auch, dass sie, sobald sich vor ihren Augen Verbrechen oder übernatürliche Ereignisse abspielten, diese in einer schmerzhaften Klarheit miterlebte, die sie oft für zumindest einige Minuten buchstäblich lähmte. Kampfmagie würde nie ihre Stärke sein, und in einer echten Auseinandersetzung konnte sie sich für ihre Verbündeten als eine tödliche Bürde erweisen.


      Aber zumindest wusste Molly das. Es gefiel ihr nicht besonders, doch sie hielt gewissenhaft die Augen offen, um andere Wege zu finden, wie sie uns helfen konnte, für die gerechte Sache zu streiten. Ich war stolz auf sie.


      „Vergiss deine Hausaufgaben nicht“, sagte ich.


      Sie runzelte die Stirn. „Ich verstehe immer noch nicht, warum du so viel über unseren Familienstammbaum wissen willst.“


      „Tu mir den Gefallen, Grashüpfer. Wenn du fertig bist, kaufe ich dir ein Eis.“


      Sie sah aus dem Fenster in die verschneite Welt vor dem Haus. „Gut.“ Ihr Blick wanderte zu mir zurück, und sie bedachte mich mit einem besorgten Lächeln. „Sei vorsichtig.“


      „He, es waren fast zwanzig von diesen Versagern im Shedd Aquarium. Jetzt sind es nur noch sechs.“


      „Die sechs klügsten, stärksten und ältesten“, sagte Molly. „Die, auf die es ankommt.“


      „Vielen Dank für deinen überbordenden Optimismus“, schnaubte ich und drehte mich zum Gehen um. „Schließ hinter mir ab.“


      Molly biss sich auf die Lippe. „Harry?“


      Ich blieb stehen.


      Ihre Stimme klang sehr kleinlaut. „Pass auf meinen Vater auf. Ja?“


      Ich wandte mich zu ihr um und sah ihr in die Augen. Ich hob die Hand zum Pfadfinderschwur und nickte.


      Sie blinzelte einige Male und grinste schwach. „Danke.“


      „Verriegle die Tür“, ermahnte ich sie erneut und stapfte in den Schnee hinaus. Das Schloss hinter mir klickte, und Molly sah mir nach, als ich mir einen Weg durch den Schnee zur Straße hinunter bahnte. Thomas’ Militärgeländewagen kam mit knirschenden Reifen und grollendem Motor durch die Kälte gepflügt, und ich stieg ein.


      „Also gut“, hob er an und fuhr wieder auf die Straße hinaus. „Wie sieht der Plan aus?“


      Ich brachte ihn auf Stand.


      „Das ist ein mieser Plan“, sagte er.


      „Hatte keine Zeit für einen besseren.“


      Er grunzte. „Das ist keine besonders gute Zeit, um über den Lake Michigan zu schippern, Harry.“


      „Nach einem nuklearen Holocaust bessert sich die Lage für Segelfreunde bestimmt auch nicht.“


      Thomas runzelte die Stirn. „Du prahlst hier nicht nur rum, stimmt’s? Du meinst es ernst.“


      „Es wäre der schlimmstmögliche Fall“, sagte ich. „Aber Nikodemus könnte es tun, und so muss ich nun einmal davon ausgehen, dass seine Absichten ungefähr in dieser Kategorie liegen. Die Denarier wollen die Zivilisation zum Erliegen bringen, und wenn sie das Archiv unter ihre Kontrolle bringen, wird ihnen das auch möglich sein. Vielleicht benutzen sie auch biologische oder chemische Kampfstoffe. Vielleicht bringen sie die Weltwirtschaft zum Zusammenbruch. Oder möglicherweise verwandeln sie auch jede einzelne Fernsehsendung in eine dieser Realityshows.“


      „Das haben wir schon weitgehend, Harry.“


      „Oh. Nun. Aus irgendeinem Grund bin ich trotzdem der Meinung, die Welt ist es wert, gerettet zu werden.“ Wir wechselten ein gezwungenes Grinsen. „Egal was sie vorhaben, allein das Potential für echt miese Dinge ist einfach viel zu groß, als dass ich es ignorieren könnte, und wir brauchen jede Hilfe, die wir nur irgendwie bekommen können.“


      „Selbst von einem dieser teuflischen Unholde des Weißen Hofes?“, fragte Thomas.


      „Genau.“


      „Gut. Es hängt mir auch langsam zum Hals heraus, mich vor Luccio zu verstecken. Ich kann dir nur begrenzt von Nutzen sein, wenn ich mich die ganze Zeit außer Sichtweite rumdrücken muss.“


      „Es ist erforderlich. Wenn der Rat wüsste, dass wir verwandt sind …“


      „Ich weiß, ich weiß“, unterbrach mich Thomas böse. „Ekelhafte, unreine Aussätzige.“


      Ich seufzte und schüttelte den Kopf. Wenn man einmal bedachte, dass der übliche Modus Operandi des Weißen Hofes darin bestand, die Gedanken ihrer Opfer auf die eine oder andere Weise zu manipulieren, wagte ich nicht, jemanden im Rat wissen zu lassen, dass Thomas mein Freund, geschweige denn mein Bruder war. Man hätte augenblicklich das Schlimmste angenommen – dass der Weiße Hof mich in die Krallen bekommen hatte und jetzt über Thomas meine Gedanken kontrollierte. Selbst wenn ich den Rat hätte überzeugen können, dass dies nicht der Fall war, wäre er trotzdem noch immer höllisch misstrauisch gewesen. Der Rat hätte mit Sicherheit von mir verlangt, meine Loyalität unter Beweis zu stellen, indem ich Thomas als Spion gegen den Weißen Hof einsetzte, und sich auch sonst wie die großkotzigen, arroganten Arschlöcher verhalten, die seine Mitglieder ja wirklich waren.


      Es war für uns beide nicht einfach, damit zu leben – aber daran würde sich in absehbarer Zeit nichts ändern.


      Wir hielten bei meiner Wohnung an, und ich stürmte hinein. Es war kalt. Das Feuer war in der Zwischenzeit völlig niedergebrannt. Ich hob die Hand und murmelte leise etwas vor mich hin, dann entzündete mein Zauber ein gutes Dutzend Kerzen gleichzeitig. Ich schnappte mir alles, was ich brauchen würde, ließ die Kerzen mit einem Winken wieder erlöschen und eilte abermals zu Thomas’ Auto hinaus.


      „Du hast Mutters Drudenfuß dabei, nicht wahr?“, fragte ich ihn. Ich hatte ein identisches Amulett um den Hals hängen – das mit Ausnahme von Thomas die einzige greifbare Hinterlassenschaft meiner Mutter war.


      „Natürlich“, entgegnete er. „Ich werde dich finden. Wohin?“


      „St. Mary“, sagte ich.


      „Habe ich mir fast gedacht.“


      Thomas startete den Wagen erneut. Ich öffnete meine doppelläufige Schrotflinte, die ich auf eine illegale Länge abgesägt hatte, und schob zwei Patronen in den Lauf. Tessa, das Gottesanbeterinnen-Mädchen, hatte es unhöflicherweise versäumt, mir nach der Einstellung der Feindseligkeiten meine .44er zurückzugeben, und ich hatte es kaum jemals bereut, eine Knarre dabei zu haben, wenn eine brenzlige Situation bevorstand.


      „Hier“, sagte ich, als der Jeep etwa noch einen Block von der Kirche entfernt war. „Hier kannst du mich rauslassen.“


      „Geht klar“, sagte er. „He, Harry.“


      „Ja?“


      „Was, wenn sie das Mädchen nicht auf der Insel gefangen halten?“


      Ich schüttelte den Kopf. „Dann musst du dir was einfallen lassen. Ich improvisiere ebenfalls.“


      Er runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. „Was ist mit diesen Sommerschlägern? Was wirst du tun, wenn die auch auftauchen?“


      „Wenn? So viel Glück kann ich mir gar nicht vorstellen.“ Ich zwinkerte ihm zu und stieg aus dem Hummer. „Die Frage ist, was ich anstellen werde, wenn die nicht im ungünstigsten Moment auf der Bildfläche erscheinen. Wahrscheinlich kippe ich dann aus purer Verblüffung aus den Latschen.“


      „Bis später“, verabschiedete sich Thomas.


      Ich nickte meinem Bruder zu, schloss die Wagentür und ging über die Straße auf den Parkplatz vor St. Mary of the Angels.


      Es war eine große Kirche. Eine wirklich große Kirche. Sie nahm einen gesamten Block ein und zählte zu den Wahrzeichen Chicagos, ein amerikanisches Notre Dame. Die Einfahrt, die zu den Lieferanteneingängen an der Seite der Kirche führte, war wie der kleine Parkplatz geräumt. Dort stand nur Michaels Lastwagen. Im schwachen Leuchten der Winternacht, das der Schnee reflektierte, sah ich die Umrisse Michaels und Sanyas neben dem Lieferwagen. Beide trugen weite, weiße Umhänge, auf denen an der Stelle über dem Herzen ein blutrotes Kreuz aufgestickt war. Darunter trugen sie ähnlich verzierte Wappenröcke – der Sonntagsanzug der Kreuzritter. An den Hüften trugen sie ihre Schwerter. Michael hatte einen echten Brustharnisch aus Stahl angelegt, während Sanya modernere Körperpanzerung bevorzugte. Der riesige Russe, der immer mit dem Fortschritt ging, hatte sich auch den Gurt eines Kalaschnikow-Sturmgewehrs über die Schulter geschlungen.


      Ich fragte mich, ob Sanya bewusst war, dass Michaels antiquiert wirkender Brustpanzer mit Kevlar und schusssicheren Plättchen ausgekleidet war. Die Ausstattung des Russen würde im Angesicht von Krallen oder Klingen ganz schön alt dagegen aussehen.


      Ich hatte auch an meiner eigenen Ausrüstung herumgebastelt. Am Ledergurt innerhalb meines Staubmantels, an dem normalerweise mein Sprengstock befestigt war, hing nun meine Schrotflinte. Ich hatte einen ähnlichen Ledergurt an beiden Enden der einfachen Holzscheide befestigt, in der Fidelacchius steckte, und nun trug ich die heilige Klinge über der Schulter.


      Michael nickte mir zu und blickte auf seine Armbanduhr.


      „Immer auf den letzten Drücker, nicht wahr?“


      „Pünktlichkeit ist für Leute, die nichts Besseres mit ihrer Zeit anzufangen wissen“, grummelte ich.


      „Oder für die, die sich bereits um alle Einzelheiten gekümmert haben“, erklang die Stimme einer Frau.


      Sie trat auf der anderen Straßenseite aus den Schatten. Sie war groß und sah in ihrer Motorradledermontur einfach nur umwerfend aus. Ihre Augen waren braun wie heiße Schokolade, und ihr dunkles Haar war in Zöpfen an ihren Kopf geflochten. Sie hatte kein Make-up aufgelegt, und dennoch hob es mich fast aus den Schuhen. Es war der Ausdruck auf ihren Zügen, der mir einen Hinweis bot, um wen es sich handelte – Schwermut, in die sich Anteilnahme und eiserne Entschlossenheit mischten.


      „Rosanna“, sagte ich leise.


      „Magier.“ Mit wogenden Hüften kam sie dreist und zugleich reserviert auf uns zu. Ihre Lederjacke stand fast bis zum Nabel offen, darunter war nichts außer nackter Haut. Ihre Augen jedoch waren unverwandt auf die beiden Ritter gerichtet. „Diese beiden waren nicht Teil der Abmachung.“


      „Ich hätte hier eigentlich Nikodemus treffen sollen“, erwiderte ich leichthin, „und nicht dich.“


      „Die Umstände haben diese kleine Änderung bedingt“, erwiderte Rosanna.


      Ich zuckte mit der Schulter, über der ich Fidelacchius trug. „Hier ist es nicht anders.“


      „Welche Umstände sollen das gewesen sein?“, wollte Rosanna wissen.


      „Dass ich es mit einer Bande verlogener, heimtückischer, verräterischer, mörderischer Wahnsinniger zu tun habe, denen ich nicht weiter über den Weg traue, als ich sie werfen kann.“


      Sie musterte mich mit ihren gelassenen, bezaubernden Augen. „Welche Rolle sollen die Ritter in dieser Angelegenheit spielen?“


      „Sie sind hier, um Vertrauen aufzubauen.“


      „Vertrauen?“, fragte sie.


      „Genau. Ich kann euch viel weiter werfen, wenn sie in der Nähe sind.“


      Ein sehr flüchtiges Lächeln umspielte ihre vollen Lippen. Sie neigte den Kopf eine Spur in meine Richtung. Dann wandte sie sich an Sanya. „Die Farben stehen dir nicht, Tier. Auch wenn es äußerst angenehm ist, dich wiederzusehen.“


      „Dieser Mann bin ich nicht mehr, Rosanna“, antwortete Sanya. „Ich habe mich verändert.“


      „Nein“, widersprach Rosanna, deren warme Augen nun Sanya fixiert hatten. „Du sehnst dich immer noch nach Blutbädern. Du liebst den Streit immer noch. Du erfreust dich noch immer am Mord. Das war nie Magog. Das warst immer du, mein Scheusal.“


      Sanya schüttelte den Kopf mit einem leisen Lächeln. „Ich genieße einen Kampf nach wie vor“, antwortete er. „Aber heute wähle ich meine Herausforderungen mit mehr Bedacht.“


      „Du weißt, es ist noch nicht zu spät“, gab sich Rosanna ungerührt. „Überreiche dieses Spielzeug meinem Herrn und meiner Gebieterin als Geschenk. Sie werden dich mit offenen Armen empfangen.“ Sie trat auf ihn zu. „Du könntest wieder mit mir zusammen sein, Tier. Du könntest mich wieder besitzen.“


      Etwas äußerst Seltsames passierte während der letzten Sätze mit ihrer Stimme. Sie wurde … irgendwie schwerer, volltönender, melodiöser. Die einzelnen Klänge schienen kaum etwas mit der Bedeutung ihrer Worte zu tun zu haben – doch die Stimme trug den Honigduft einer Lüsternheit und eines Verlangens, der sich an meine Ohren schmiegte und ein sanftes Leuchten innerhalb meines Kopfes hervorrief. Ich stand nur am Rand und hatte nur eine verwässerte Version der Verlockung abbekommen, die in dieser Stimme lag. Auf Sanya hingegen war sie mit voller Kraft eingeprasselt.


      Er warf den Kopf in den Nacken und stieß ein tiefes, donnerndes Basslachen aus, das von den eisigen Steinen der Kirchenmauer und den Gebäuden um uns herum zurückgeworfen wurde.


      Rosanna taumelte mit erstarrtem Gesicht einen Schritt zurück.


      „Ich habe es dir doch gesagt“, grollte Sanya, in dessen Stimme immer noch Gelächter mitschwang. „Ich habe mich verändert.“ Dann wurde sein Gesichtsausdruck auf einen Schlag nüchtern. „Du könntest dich auch ändern. Ich weiß, wie sehr dich einige Dinge, die du getan hast, entsetzt haben. Ich war da, als du die Alpträume hattest. Doch so muss es nicht sein.“


      Sie starrte ihn nur an.


      Sanya breitete die Arme aus. „Gib die Münze auf. Lass mich dir helfen.“


      Ihre Lider verengten sich zu Schlitzen. Sie zitterte und blickte zu Boden. Dann sagte sie: „Es ist zu spät. Schon seit langer Zeit.“


      „Es ist nie zu spät“, widersprach Sanya ernst. „Nicht, solange du noch atmest.“


      Verachtung kroch über Rosannas Züge. „Was weißt du schon, törichtes Kind?“ Ihr Blick fuhr zu mir herum. „Zeig mir die Münzen und das Schwert, Magier.“


      Ich klopfte auf den Griff von Shiros Schwert, das an seinem improvisierten Gurt über meiner Schulter hing. Dann zog ich den violetten Crown-Royal-Beutel aus meiner Tasche und hielt ihn hoch. Ich schüttelte ihn. Metall klimperte.


      „Gib mir die Münzen“, sagte Rosanna.


      Ich verschränkte die Arme. „Nein.“


      Ihre Augen verengten sich. „Unsere Abmachung …“


      „Du kannst sie dir anschauen, wenn ich das Mädchen gesehen habe“, entgegnete ich. „Bis dahin musst du dich wohl oder übel mit etwas Geklimper begnügen.“ Ich schüttelte das Beutelchen nochmals.


      Sie funkelte mich unzufrieden an.


      „Entscheide dich“, sagte ich. „Ich habe nicht die ganze Nacht Zeit. Oder hast du etwa Bock, Nikodemus zu erklären, wie du die Chance, ein Schwert zu vernichten, vermasselt hast? Oder willst du endlich in die Gänge kommen und uns zu Ivy bringen?“


      Ihre Augen blitzten zornig auf, und das warme Braun verwandelte sich in gleißendes Gold. Dann neigte sie steif ihren Kopf in meine Richtung und sagte: „Ich bringe euch zu ihr. Hier entlang. Bitte.“


      

    

  


  
    
      41. Kapitel


      Die nächsten Minuten machten mich extrem nervös, doch ich gab mir alle Mühe, mir das nicht anmerken zu lassen. Wenn ich mit meinen Schlussfolgerungen daneben lag – was durchaus im Bereich des Möglichen war; Gott, wie oft hatte ich mich in der Vergangenheit bereits geirrt – dann waren Michael, Sanya und ich auf dem Weg in die Löwengrube. Zugegeben, das hatte im Fall Daniels prima funktioniert, doch bei ihm hatte es sich doch eher um die Ausnahme von der Regel gehandelt. Die meiste Zeit war es nur für die Löwen zufriedenstellend. Darum hatten die Perser es auch als Hinrichtungsmethode eingeführt.


      Zugegeben, Michael war beim selben Arbeitgeber beschäftigt und Sanya rein theoretisch ebenfalls, selbst wenn er sich noch nicht ganz im Klaren darüber war, was er jetzt eigentlich genau tat. Der Allmächtige und ich allerdings hatten uns schon länger nicht mehr zu einem gemütlichen Schwätzchen zusammengesetzt. Ich war mir nicht ganz sicher, was sein Standpunkt in der Affäre Harry Dresden war, und daher war ich bei einer äußerst einfachen theologischen Einstellung angelangt: Ich gab mein Möglichstes, von Gott, etwas Göttlichem oder Gottähnlichem erst gar nicht bemerkt zu werden. Ich nahm an, mit dieser Lösung konnten wir alle leben.


      Doch wenn ich mir so ansah, womit ich es zu tun hatte, wäre es nicht unangemessen gewesen, wenn ausnahmsweise einmal ein paar angenehme Überraschungen auf mich gewartet hätten. Ich hoffte inständig, dass Michael ein gutes Wort für mich eingelegt hatte.


      Rosanna schlenderte die Straße entlang und hob eine Hand. Ein Van kam aus der Nacht angerollt. Hinter dem Steuer saß ein einsamer Fahrer mit Stiernacken und gebrochener Nase, dessen Augen nicht den Eindruck erweckten, er befände sich völlig auf dieser Bewusstseinsebene. Höchstwahrscheinlich einer von Nicks Fanatikern. Als Ehrenbezeugung und aus praktischen Gründen – zumindest aus Nicks Sicht – schnitt man ihnen die Zunge heraus. Ich war mir sicher, dass ich zu ihm hinübergehen und ihn bitten konnte, den Mund aufzureißen, um meinen Verdacht zu bestätigen, aber das erschien mir in diesem Fall doch etwas zu gewagt.


      Michael steckte seinen Kopf in den Van, um das Innere des Wagens in Augenschein zu nehmen. Dann öffnete er Rosanna höflich die Beifahrertür. Die Denarierin starrte ihn kurz unverwandt an, doch dann nickte sie und stieg ein.


      Sanya stieg als erster ein und nahm den hintersten Sitz in Beschlag. Ich stieg nach Michael ein. Rosanna flüsterte dem Fahrer etwas zu, dann fuhren wir los.


      Kurz lief mir kalter Schweiß über den Rücken. Der Van fuhr nach Westen – genau in die entgegengesetzte Richtung des Sees. Dann bog der Fahrer jedoch nach Norden ab, und ich erkannte, dass wir auf einen der kleinen Häfen am nördlichen Ende des Lake Shore Drives zuhielten. Ich zwang mich, gleichmäßig und tief zu atmen. Wenn ich den Bösewichten einen Hinweis darauf bot, dass wir ihr Versteck erraten hatten, konnte die Situation schnell aus dem Ruder laufen.


      Michael saß mit resoluter Miene völlig gelassen da, und seine Hände ruhten auf der Parierstange Amoracchius’. Er gab fast das Bild eines Heiligen ab, der angesichts seines nahenden Schicksals völlig ungerührt blieb. Hinter uns stieß Sanya ein sachtes, knurrendes Schnarchen aus. Er machte keinen so heiligen Eindruck wie Michael, doch an ruhiger Zuversicht stand er meinem Freund um nichts nach. Mit eher durchwachsenem Erfolg versuchte ich, ihrem Beispiel zu folgen. „Nur nicht herumrutschen, Harry“, sagte ich mir. „Ganz cool bleiben. Du hast Eiswasser in den Adern.“


      Der Bus blieb bei einem kleinen Hafen in der Nähe Northerly Islands stehen. Wortlos stieg Rosanna aus, und wir folgten ihr. Sie stapfte über das Ufer zu den Anlegebrücken hinunter. Am Ende einer Anlegestelle war ein kleines Motorboot vertäut. Michael und ich gingen nach ihr an Bord. Sanya löste die Seile, die das Boot hielten, stieß es vom Steg ab und sprang lässig über die größer werdende Distanz ins Boot.


      Sie brauchte einige Minuten, doch schließlich startete Rosanna den alten Motor des Bootes und steuerte es von den Lichtern der Stadt weg auf die Dunkelheit, die sich über den See gelegt hatte, hinaus.


      Ganz schön unheimlich, wie schnell die Welt um uns herum in Schwärze versank. Das gruselige Feenlicht der Stadt in dem dichten Schneegestöber erstarb hinter uns, und vor uns wurden die Flocken einfach von den unergründlichen Tiefen des Sees verschlungen. Das Boot hopste weiter unbeirrt über die Wellen auf die Mitte des Sees hinaus. Schließlich wurde er selbst von der Finsternis um uns herum verschluckt, und ich konnte kaum noch die Umrisse des Gefährtes und seiner Insassen vor dem Hintergrund der gigantischen Wasserfläche um uns herum ausmachen.


      Ich war nicht sicher, wie lange wir so durch die Dunkelheit pflügten. Es fühlte sich an wie eine Stunde, auch wenn kaum halb so viel Zeit verstrichen sein konnte. Das Boot sprang mit einem rhythmischen, dumpfen Wummern über die Wellenkämme und trieb eine Gischtfontäne vor sich her, die den Bug mit einer schimmernden Eisschicht bedeckte. Schließlich erstarb das Wummern des Bootsmotors, und wir hielten an. Ich verlor in der Grabesstille schnell die Orientierung. Ich hatte mein gesamtes Erwachsenenleben in Chicago zugebracht. Ich war einfach an die Stadt gewöhnt, ihren Rhythmus, ihre Musik. Das Brummen und Zischen des Straßenverkehrs, das ständige Hupen, Mobiltelefone, Sirenen, Musik, Tiere und Menschen über Menschen.


      Hier draußen, inmitten des riesengroßen, eiskalten Sees, war nichts. Kein Herzschlag einer Stadt, keine Stimmen, rein gar nichts außer dem Plätschern und Gurgeln des Wassers, das an die Bootswand schlug.


      Ich wartete einige Minuten ab, in denen das Boot auf den Wellen des Sees hin und her schaukelte. Nun, da uns kein Motor mehr antrieb, machte ich mir ernsthaft Sorgen, da sie uns doch ordentlich durchschüttelten, doch ich wollte nicht derjenige sein, der als Erster zu winseln begann.


      „Nun?“, meldete sich Sanya fünf Sekunden, bevor ich schwach geworden wäre. „Worauf warten wir?“


      „Ein Signal“, brummte Rosanna. „Mir wäre es lieber, wenn ich nicht gezwungen wäre, den Bootsrumpf an den Felsen aufzureißen und uns alle zu ertränken.“


      Ich griff in die Manteltasche, zog eines dieser chemischen Knicklichter hervor, bog es in der Mitte um und schüttelte es kräftig, um es zum Leben zu erwecken. Ein grünliches Leuchten waberte durch die Luft und badete die Umgebung in annehmbares Licht, vor allem, wenn man bedachte, wie finster es die letzte halbe Stunde gewesen war.


      Rosanna drehte sich um und blickte auf das Licht. Während der Fahrt hatte sie ihre menschliche Gestalt abgestreift und hatte erneut ihre dämonische Form mit blutroter Haut, Ziegenbeinen und Fledermausflügeln angenommen, in der ich sie im Shedd Aquarium gesehen hatte. Ihre Augen, sowohl ihre braunen als auch die grün leuchtenden, fixierten das chemische Licht, und ein Lächeln entblößte ein paar glänzend weißer Fangzähne. „Keine Magie, Zauberer? Hast du Angst, dass du dermaßen geizig mit deiner Kraft umgehst?“


      So fern vom Ufer, auf so viel Wasser schaukelnd, hätte ich die größten Schwierigkeiten gehabt, auch nur irgendeinen Zauber zu weben – doch ich war mir sicher, dass Rosanna das selbst nur zu gut wusste, wenn die Flammen, die sie im Aquarium um sich geworfen hatte, auch nur den kleinsten Hinweis boten. Es wäre eine Vergeudung von Energie gewesen, die ich später wahrscheinlich bitter nötig hatte. Doch dann bläute ich mir ein, dass ja angeblich Eiswasser durch meine Adern schoss.


      „Hauptsächlich bin ich der Meinung, dass Knicklichter unglaublich Spaß machen“, erklärte ich. „Hast du gewusst, dass sie die Dinger benutzt haben, um das Blut des Predators in diesem Arnold-Schwarzenegger-Streifen darzustellen?“


      Ihr Lachen erstarb. „Wovon redest du?“


      „Das ist das Problem mit euch annähernd unsterblichen Typen“, seufzte ich. „Euch fällt eine Anspielung auf die Popkultur nicht einmal auf, wenn sie euch ins Gesicht springen würde, um einen Embryo in euren Schlund zu pflanzen.“


      Hinten im Boot begann Sanya zu prusten.


      Rosanna starrte mich kurz mit unlesbaren Augen an. Dann legte sich ein leiser Anflug von Trauer über ihre Züge, und sie wandte sich ab. Sie trat an den Bug und blickte nach Osten ins Dunkel. Unsicher hatte sie die Arme vor ihrem Körper fest übereinandergeschlagen und ihre Flügel wie ein Cape schützend um sich gelegt.


      Das entging Sanya nicht. Er hatte sich zwingen müssen, ein Feixen zu unterdrücken, das sich aber angesichts von Rosannas Unbehagen sofort in Luft auflöste. Kurz machte er den Anschein, als wolle er etwas sagen, doch dann runzelte er die Stirn und schüttelte den Kopf. Er wandte den Kopf ab, um erneut aufs Wasser hinauszustarren. Große Schneeflocken rieselten unablässig vom Himmel und gleißten im Schein meines Knicklichtes wie grüne Kristalle auf. Michael summte geduldig eine Melodie vor sich hin – „Amazing Grace.“ Offenbar hatte er das Lied von irgendwelchen Baptisten aufgeschnappt. Er besaß eine volltönende, feste Singstimme.


      Ich trat neben Rosanna und sprach sie leise an. „Verrate mir eines. Diese Trauernde-Jungfer-Show, die du da abziehst – wie viele Ritter hast du damit umgebracht?“


      Beide Augenpaare blickten kurz in meine Richtung, um dann wieder in die Nacht hinauszustieren. „Wie meinst du das?“


      „Du weißt schon. Diese hübsche Aura der Traurigkeit, die du da am Start hast. Du siehst so niedergeschlagen, tragisch und unwiderstehlich aus. Du strahlst ja förmlich Rettet-mich-rettet-mich-Schwingungen aus. Das bringt wahrscheinlich jede Menge junger Männer dazu, auf einem weißen Ross heranzugaloppieren, um mit dir in den Sonnenuntergang zu reiten.“


      „Das denkst du von mir?“, fragte sie.


      „Meine Dame“, seufzte ich, „vor drei Jahren noch wäre ich der erste in der Schlange gewesen. Wenn ich ernsthaft davon überzeugt wäre, dass du aussteigen willst, würde ich dir immer noch helfen. Aber ich glaube nicht, dass du aussteigen willst. Wenn es dir wirklich so mies ginge, würdest du deinen Gefallenen nicht kontrollieren – es wäre genau anders herum. Ich glaube, dass du aus einem bestimmten Grund Tessas rechte Hand bist. Was entweder bedeutet, dass deine tragische Gefallene-Dame-Nummer nichts weiter ist als ein Haufen Krokodilstränen oder dass du in einem derartigen Maßstab heuchelst, dass man eine Geisteskrankheit danach benennen könnte.“


      Sie starrte ins Dunkel und schwieg.


      „Du hast meine Frage nicht beantwortet“, sagte ich.


      „Warum stellst du sie nicht einfach noch lauter?“, fragte sie mich mit einem bitteren Unterton. „Wenn du das von mir hältst, solltest du deine Begleiter dann nicht vor meinem bevorstehenden Verrat warnen?“


      „Aber klar“, ätzte ich. „Wenn ich das tue, dann quellen deine Äugelchen plötzlich vor Tränchen über, und du drehst dich von mir weg. Dann lässt du ein einzelnes Tränchen deine Wange runter laufen und wendest deinen Kopf leicht ab, damit der Wind dein Haar so zerzaust, dass die restlichen darunter nur zu erahnen sind. Vielleicht lässt du auch deine Schulterchen einmal kurz erbeben, und dann stehe ich als der große, böse Magier da, der einfach nicht vergeben kann, der nichts versteht und auf einem armen, kleinen Mädel rumhackt, das einfach in der Tinte steckt, aber sich nichts sehnlicher wünscht, als einfach geliebt zu werden. Ein wenig mehr solltest du mir schon zutrauen. Ich werde dir nicht dabei helfen, die beiden reinzulegen.“


      Ihre grünen Augen sahen zu mir herüber, um mich eindringlich zu mustern. Als sich Rosannas Mund wieder öffnete, drang eine ganz andere weibliche Stimme zwischen ihren Lippen hervor. „Lasciel hat dich über uns aufgeklärt.“


      „Könnte man so sagen“, antwortete ich.


      Leicht rechts vor uns flammte ein helles Licht in der Dunkelheit auf – ich tippte auf ein Signalfeuer. Doch in der Nacht und bei all dem Schnee konnte ich nicht mit Sicherheit bestimmen, wie weit es entfernt war.


      „Dort“, brummte Rosanna. „Da drüben. Entschuldige.“


      Als sie zum Steuerrad hinüber schlenderte, seufzte ein Luftzug über den See. An sich war das nicht gerade eine verblüffende Neuigkeit. Während des Schneesturms hatte die ganze Zeit Wind gefaucht. Doch etwas an der Brise erregte meine Aufmerksamkeit. Etwas stimmte nicht.


      Ich brauchte drei oder vier weitere Sekunden, bis ich erkannte, was mich gestört hatte.


      Es war Südwind, und er war warm.


      „Oh-oh“, murmelte ich. Ich hielt das Knicklicht hoch und begann, die Seeoberfläche um uns herum abzusuchen.


      „Harry?“, rief Michael. „Was ist?“


      „Spürt ihr diese Briese?“, erkundigte ich mich.


      „Da“, sagte Sanya mit verwirrter Stimme. „Ist lauwarm. Na und?“


      Michael begriff. „Der Sommer ist auf dem Weg hierher“, sagte er.


      Rosanna warf einen Blick über die Schulter. „Was?“


      „Bring uns an Land“, befahl ich. „Es ist den Dingen, die hinter mir her sind, höchstwahrscheinlich völlig egal, ob sie dich mit mir ins Grab reißen.“


      Sie wandte sich wieder dem Steuerrad zu und ließ den Motor an – dieser hustete und spotzte, wollte aber nicht anspringen.


      Die Böe gewann an Stärke. Statt Schneeflocken begannen dichte, matschige Graupel auf uns herabzuregnen. Weiteres Eis bildete sich auf dem Boot. Im Schimmer meines Knicklichts konnte man ihm förmlich beim Wachsen zusehen. Die Wellen wurden immer höher und schüttelten das Boot heftig durch.


      „Los!“, hörte ich mich selbst sagen. „Los jetzt!“


      „Seht, dort“, rief Sanya und deutete mit dem Finger auf das Wasser neben dem Boot.


      Etwas Langes, Bräunliches, Faseriges und unglaublich Schleimiges peitschte aus dem Wasser empor und wand sich am Arm des russischen Ritters vom Handgelenk bis zu seinem Ellenbogen hoch.


      „Bozhe moi!“


      Zwei weitere Stränge schossen in unterschiedlichen Winkeln aus dem Wasser empor. Einer umschlang seinen Oberarm, der andere legte sich ihm um Gesicht und Kopf, und er wäre um ein Haar über Bord gegangen, bevor ich überhaupt mitbekommen hatte, was da gerade geschah, um mein Gewicht zu verlagern und nach ihm zu greifen. Ich konnte gerade noch einen seiner Stiefel packen, ehe er völlig über die Bordwand ins Wasser gerissen wurde. Ich stemmte ein Bein gegen die Bordwand und zog so kräftig ich konnte an Sanyas Fuß. „Michael!“


      Der Motor des Bootes hustete, drehte durch, stotterte und erstarb.


      „In nomine Dei Patri!“, brüllte Michael, als Amoracchius aus der Scheide fuhr. Das Breitschwert fuhr mit einem Hieb herab und durchtrennte die Stränge, die Sanya im Würgegriff hatten. Sie seltsame Masse begann an den Rändern, wo Amoracchius’ Stahl sie zerteilt hatte, wie Papier in Flammen auszubrechen.


      Ich schleifte Sanya wieder ins Boot, und der große Russe hatte gerade noch genügend Zeit, seinen Säbel aus der Scheide zu reißen, ehe weitere Stränge dieser belebten, braunen Tentakel auf uns herabpeitschten. „Was ist das?“


      „Kelpies“, knurrte ich. Wenn sie die Schiffsschraube unseres Bootes umwickelt hatten, waren wir an Ort und Stelle gefangen. Ich brüllte Rosanna an: „Los!“


      Das Boot legte sich plötzlich gefährlich auf eine Seite. Ich riss den Kopf herum, um einen Blick über meine Schulter zu erhaschen, und sah, dass Kelpies über die Bordwand kletterten. Es handelte sich um schleimige, abstruse Gestalten, die nur ansatzweise menschenähnlich waren und einfach aus einer Masse Seetang bestanden, in der ein großes Maul klaffte und zwei silberne Lichter anstelle von Augen tanzten.


      Ich fuhr herum, riss meinen Arm in einem gewaltigen Bogen hoch und schleuderte ihnen meinen Willen mit dem Aufschrei: „Forzare!“ entgegen.


      Eine unsichtbare Kraft riss die Kelpies von der Bordwand, und lange, schleimige Streifen nasser Wasserpflanzen blieben am Fiberglas des Rumpfes haften. Sie stießen gurgelnde Schreie aus, als sie rückwärts in das Wasser des Sees platschten.


      Der Motor sprang an und stieß ein lautes Röhren aus. Das Heck des Bootes sank tief ins Wasser ein, als sich der Bug hoch in die Luft erhob und einen gewaltigen Satz nach vorne vollführte.


      Eines meiner Beine wurde unter meinem Körper weggerissen. Ich ging mit rudernden Armen zu Boden, wobei ich feststellen musste, dass einer der Kelpies eine seiner Extremitäten um meinen Knöchel geschlungen hatte. Mit mehreren Rucken und schmerzhaften Stößen riss er mich zum Heck des Bootes. Mir war klar, dass das Boot kurz davorstand, unter meinem Allerwertesten durchzusausen und mir ein kaltes Bad zu verschaffen. Dann würde sich nur noch die Frage stellen, was mich zuerst erledigen würde – das eisige Wasser oder die würgende Umarmung seiner Bewohner.


      Dann blitzte jäh ein Licht weiß und purpurrot auf, etwas pfiff und zischte fürchterlich, und eine Feuerlanze fuhr auf meinen Fuß herab. Ich ging in freien Fall über, donnerte gegen die Heckwand des Bootes und küsste dann den Boden. Ein frostiger Regen gefrierenden Wassers brach mit einer grausamen Kälte über mich herein. Ich sah an mir hinunter und erspähte einen Strang faseriger Pflanzen, der sich eindrehte und verdorrte, als er von meinem blutenden Knöchel fiel. Sanya griff nach unten und riss mir die Reste vom Bein, die er ohne viel Federlesens über Bord in das schwarze Wasser warf. Mein Knöchel blutete. Das Blut sah im grünlichen Leuchten des Knicklichtes pechschwarz aus. Weitere schwarze Flecken glänzten an der Spitze Esperacchius’.


      Ich umklammerte mein Fußgelenk und zischte vor Schmerz. „Verdammt, Sanya!“


      Sanya spähte in die Finsternis hinter dem Boot und dann auf mein Bein hinab. „Oh. Hoppla!“


      Michael kam nach hinten, um sich neben mich zu knien, und beugte sich über meinen Fuß. „Harry, halt still.“ Er tippte mit dem Finger auf meinen Knöchel, und es bereitete mir ausreichend Schmerzen, um mir einen äußerst ruppigen Kommentar über seine Ahnenreihe zu entlocken. „Ist nicht so schlimm. Ein langer, aber nicht besonders tiefer Schnitt.“ Er öffnete eine Ledertasche, die Amoracchius’ Scheide gegenüber an seinem Schwertgurt prangte, und zog einen kleinen Verbandskasten hervor. Sanyas Schwert hatte bereits meine Hose zerschnitten, doch Michael riss sie noch weiter auf, um besser an die Wunde heranzukommen. Dann säuberte er den Schnitt mit einem Einwegreinigungstuch, bedeckte ihn mit etwas aus einer Plastiktube, drückte eine dicke, weiße Bandage darauf und wand Klebeband um meinen Knöchel. Er brauchte dafür nicht mal drei Minuten. Er arbeitete mit ruhigen, schnellen Händen, was mir aber ganz recht war. Als er fertig war, war der Wundschock abgeflaut, und der Schmerz hatte sich lebhaft zu Wort gemeldet.


      „Gegen die Schmerzen kann ich kaum etwas tun“, entschuldigte er sich. „Tut mir leid.“


      „Mit Schmerzen kann ich leben“, brummte ich und zuckte zusammen. „Gebt mir eine Minute.“


      „Tut mir leid“, sagte Sanya.


      „Schon gut, aber wage nie wieder, mir das Leben zu retten“, warnte ich ihn. Dann legte ich mein Bein auf eine der Sitzbänke hinten im Boot und schloss die Augen. Außer Sedativa gab es noch einige Wege, mit Schmerzen klarzukommen. Zugegeben, die meisten davon waren zu kaum etwas nutze, wenn man nicht über jahrelang geübte Konzentration und eine entsprechende Technik verfügte, doch die hatte ich glücklicherweise. Lasciel hatte mich eine mentale Technik gelehrt, um den Schmerz abzuschotten, die so effektiv war, dass es mich selbst ein wenig davor gruselte. Als ich sie das letzte Mal eingesetzt hatte, hatte ich meinen Körper vorangetrieben, bis er einfach zusammengebrochen war, da ich mir über meinen wahren Zustand nicht länger im Klaren gewesen war. Ich wäre daran fast krepiert.


      Körper und Geist, Herz und Seele, im Endeffekt sind wir doch nur Menschen und sollten Schmerzen empfinden können. Wenn man sich davon abschottete, tat man das auf eigene Gefahr.


      Das war ja auch schön und gut, aber bei dem, was vor uns lag, kam es auf ein bisschen mehr Gefahr nun auch wieder nicht an, und ich konnte es mir einfach nicht leisten, abgelenkt zu werden. Also schloss ich die Augen, brachte meinen Atem unter Kontrolle, konzentrierte mich und begann, methodisch Schutzwälle zwischen mir, der neuen Verletzung, meiner gebrochenen Nase und meinem geschundenen Körper zu errichten. Ich benötigte dafür einige Minuten, und als ich mein Werk vollendet hatte, hatte sich das Brüllen des Motors zu einem leisen Grollen gelegt.


      Ich öffnete die Augen und bemerkte, dass Sanya und Michael, die Schwerter in der Hand, neben mir Aufstellung genommen hatten und Wache hielten. Am Bug drosselte Rosanna den Motor noch weiter. Dann drehte sie sich um und musterte mich einen Moment lang eindringlich. Ihr Mundwinkel fuhr zu einem flüchtigen, wissenden Lächeln hoch. Dann sah sie wieder nach vorn, und ich entdeckte, dass es hell genug war, die Umrisse ihrer zart geschwungenen Hörner auszumachen.


      Ich erhob mich und erblickte vor mir eine Insel, die sich aus den immer aufgewühlteren Fluten des Sees erhob. Sie war von den charakteristischen Wäldern und dem Unterholz bedeckt, die man im mittleren Westen der Vereinigten Staaten überall fand – jede Menge Bäume, deren Stämme kaum dreißig Zentimeter dick waren, unter denen sich ungefähr eineinhalb Meter hoch Büsche, Dickichte und Dornengesträuch erhoben. Alles war unter einer dicken Schneeschicht begraben, und das Licht, das diese nur reflektierte, ließ mich die Umrisse von Rosannas Profil erkennen.


      Am Seeufer erstreckten sich Häuser, die an eine alte Westernstadt erinnerten. Nur, dass sie bereits seit so langer Zeit verlassen war, dass der Wald diesen Ort zurückerobert hatte. Die meisten Häuser waren eingestürzt. Aus denen, die noch standen, erhoben sich Bäume, und der Anblick erinnerte mich irgendwie an eine Insektensammlung: leere Hüllen, die mit Stecknadeln auf Karton aufgespießt waren. Ein Schild, das zu verwittert war, als dass man es noch hätte lesen können, baumelte an einer verbliebenen Kette. Es schwang im Wind, und das rostige Metall quietschte. Das Gerippe einer alten Hafenanlage erhob sich am Ufer, zerborstene Holzsäulen, die aus dem Wasser aufragten wie verfaulte Zähne.


      Noch während ich den Ort in Augenschein nahm, fühlte ich die Aufmerksamkeit einer hohlen, toten Bösartigkeit. Sie hatte nur Missachtung für mich übrig, und der Leichnam der kleinen Stadt vor mir war eine stille Herausforderung, dass sie bereits Menschen wie mich bekämpft – und gewonnen – hatte.


      „Sapperlot“, rief ich Rosanna zu. „Bist du sicher, dass wir hier richtig sind?“


      Sie wies schweigend nach oben. Mein Blick folgte ihrem Finger den Abhang der Insel hinauf, und ich erspähte das Licht, das ich bereits draußen am See bemerkt hatte – eindeutig ein Leuchtfeuer, das anscheinend auf der Kuppe eines Hügels am höchsten Punkt der Insel über der Stadt flackerte. Die Umrisse eines Gebäudes oder Turms hoben sich dort deutlich vom Winterhimmel ab, auch wenn ich von hier keine Einzelheiten ausmachen konnte.


      Rosanna würgte den Motor ab, und das Boot glitt lautlos auf die zerschmetterten Holzbohlen direkt am Ufer zu. Sie kletterte auf den Bug hinaus und wartete bereits mit einem Seil, als der Rumpf gegen eine dieser Säulen stieß. Sie vertäute das Boot an der Bohle, sprang dann ins Wasser und watete die letzten Meter an Land.


      „Oh, gut“, murmelte ich. „Schon wieder nass.“


      Der Wind trug aus unserem Rücken einen gurgelnden, markerschütternden Schrei heran. Ich war schon einige Male im Norden gewesen, und es konnte sich durchaus um den Ruf eines Seetauchers handeln – doch wir wussten es besser. Der Sommer war uns immer noch auf den Fersen.


      „Es wird nicht trockener, wenn wir hier warten“, sagte Michael leise.


      „Da sind Männer im Wald“, warnte Sanya leise. Er schob sein Schwert in die Scheide und hob seine Kalaschnikow. „Dreißig Meter, da und da oben. Das sind Maschinengewehrnester.“


      Ich grunzte. „Dann los. Ehe sie sich langweilen und die Landung in der Normandie nachspielen wollen.“


      „Gott mit uns“, betete Michael flüsternd.


      Ich zückte meine Schrotflinte und antwortete: „Amen.“


      

    

  


  
    
      42. Kapitel


      Michael hatte vorausgeplant. Er hatte ein Dutzend chemischer Heizkissen mitgebracht, die sich Jäger für gewöhnlich in die Ärmel ihrer Kleidung schoben. Er teilte sie unter uns auf, und wir stopften sie in unsere Socken, nachdem wir an Land gegangen waren. Ich weiß nicht, wie sonst auch nur eine Chance bestanden hätte, durch den ganzen Schnee den Hügel hinaufzukommen, wo sich unsere Hosen bis zum Knie mit Wasser vollgesogen hatten.


      Rosanna bereitete das Wetter keine Schwierigkeiten. Sie hatte ihre Schwingen wie ein Cape um sich gelegt. Ihre dämonische Gestalt bewahrte sie vollständig vor den Unbilden des Wetters, und ihre gespaltenen Hufe klapperten so flink über die felsige, gefrorene Hügelflanke wie eine Bergziege. Ihr dornenbewehrter Schwanz zuckte beim Aufstieg dramatisch hin und her. Sanya folgte direkt hinter ihr, dann war ich an der Reihe, und Michael bildete das Schlusslicht. Es war kein langer Marsch, aber es war erstaunlich, wie viel Ärgernisse das Schicksal für uns in diese kurze Zeitspanne packte. Die kleine Stadt hatte einmal einer Firma gehört und war um eine Dosenfabrik angeordnet – ein langgestrecktes Gebäude am Ende der verwüsteten Straße, das nun in seine Einzelteile zerfiel.


      Den halben Weg auf den Hügel hinauf verlief ein Pfad, der die letzten Tage offensichtlich vielfach benutzt worden war. Jemand hatte ihn von Schnee befreit und einen Weg freigelegt, den jemand in den Fels des Hügels geschlagen hatte. Gemeißelte Steinstufen führten zur Spitze des Hügels hinauf. Als wir uns den Stufen näherten, konnte ich das Schemen am Gipfel genauer erkennen, da es im Flackern des großen Feuers nun deutlicher auszumachen war.


      „Ein Leuchtturm“, brummte ich. „Oder das, was noch davon übrig ist.“


      Vor langer Zeit mochte es sich einmal um einen zwanzig Meter hohen Turm gehandelt haben, doch er war in gut sieben Metern Höhe zerborsten, als hätte ihn die Hand eines Riesen abgeknickt. Leuchttürme waren an den Ufern aller großen Seen zu finden, und wie bei allen derartigen Gebäuden hatten sich jede Menge seltsamer Geschichten um sie entsponnen. Über diesen war mir noch keine zu Ohren gekommen – aber als ich mit den grauen Steingiganten so ansah, beschlich mich das ungute Gefühl, dass ja auch jemand hätte überlebt haben müssen, um die Geschichten zu verbreiten.


      Dieser unheimliche Turm gab mir das Gefühl, dass ich mich nicht nur an einem Spukort befand – sondern dass ich mich an einem Spukort der obersten Liga befand, der sein Haupt niemals kapitulierend vor Fortschritt, Zivilisation, Wissenschaft und Vernunft gebeugt hatte, und der um keinen Deut mehr Achtung vor diesen Kreationen des menschlichen Geistes hatte als vor deren Erschaffern selbst. Die Insel schien fast am Leben und sich meiner Gegenwart bewusst zu sein, auch wenn ich es nicht in Worte fassen konnte, auf welche Weise – meiner bewusst und auf heimtückische Art feindselig eingestellt.


      Aber das war nicht das Unheimliche daran.


      Das Unheimliche war, dass es sich so vertraut anfühlte.


      Als ich die Steintreppe emporstieg, verfielen meine Füße in einen gleichmäßigen Bewegungsrhythmus, als hätte ich diesen Weg schon Tausende Male beschritten. Ich mied aus einem mir nicht bewussten Grund instinktiv eine Stufe, nur um zu hören, wie Michael, der hinter mir ging, auf dem lockeren Stein ausglitt. Ich ertappte mich dabei, wie ich in Gedanken rückwärts zählte, und als ich bei Null war, hatten wir die letzte Stufe erklommen und somit den Gipfel des Hügels erreicht.


      Irgendwie wusste ich, bevor ich es sah, dass eine Seite des Leuchtturmes in Richtung des Himmels aufgerissen war und den Blick auf das Gebäudeinnere freigab, das so hohl, leer und trostlos war wie ein Gewehrlauf. Ich wusste, dass das kleine Steinhäuschen, das am Fuße des Leuchtturmes errichtet war, noch verhältnismäßig intakt sein würde, auch wenn die Hälfte des Schindeldaches nach innen eingestürzt war und dringend repariert werden musste. Ich wusste, dass es aus den Steinen des verfallenen Leuchtturms bestand. Ich wusste, dass die Vordertür knarrte, wenn man sie öffnete und die Hintertür, die wir von unserem Standort aus nicht sehen konnten, während eines Regengusses aufquellen und klemmen würde wie die …


      … bei mir daheim.


      Ich wusste auch, wie verdammt abgefahren das alles war, doch konnte ich mir nicht leisten, mich dadurch ablenken zu lassen.


      Nikodemus und Konsorten warteten auf uns.


      Der Schneeregen begann, die Umgebung mit einer dünnen Eisschicht zu überziehen, doch das Signalfeuer, das vor dem klaffenden Loch in der Turmwand aufgeschichtet worden war, war groß genug, um das zu ignorieren. Die Flammen leckten gut drei bis vier Meter in die Höhe und loderten in einem unheimlichen, leicht violett eingefärbten Licht, und das Eis, das sich um uns herum auf die Häuser und den Schnee legte, schuf das Trugbild eines violetten Dunstes, der an allem Unbelebten zu haften schien.


      Neben dem Signalfeuer waren Felsen zu etwas aufgeschichtet, das am ehesten an den Thron eines uralten heidnischen Königs erinnerte. Natürlich saß Nikodemus auf diesem Platz. Tessa stand zu seiner Rechten. Zum ersten Mal, seit wir uns begegnet waren, hatte sie ganz menschliche Gestalt angenommen. Sie war ein dürres Mädchen, das kaum alt genug schien, um einen Führerschein zu besitzen, und sie trug hautenge, pechschwarze Kleidung. Deirdre kniete zu Nikodemus’ Füßen, und jetzt, wo ich die drei gemeinsam sah, fiel mir auch auf, wie sich die Züge ihrer Eltern in denen der Tochter vermengten. Besonders um die Augen. Deirdres Augen spiegelten in vollem Maße sowohl Nikodemus’ herzlose Berechnung als auch Tessas erbarmungslose Selbstsucht wieder.


      Magog hatte sich am Fuße des Steinhaufens hingekauert. Dort hockte er nun wie ein gigantischer Affe, und in seinen eingesunkenen Augen brannte der Durst nach Blut. Der mit Dornen übersäte Denarier, den ich mit der silbernen Konstruktfaust niedergeschlagen hatte, lag rastend auf der Erde neben Magog. Sein Gesicht war vor Hass verzogen, und eine Hand ballte sich ständig zur Faust, nur um sich erneut zu entspannen – ansonsten verharrte sein verstümmelter Körper reglos.


      Mein Herz begann, in plötzlicher Aufregung zu rasen. Es waren immer noch sechs. Sie hatten Ivy noch nicht gebrochen.


      Ich hob eine Hand. Wir blieben stehen, während Rosanna leichtfüßig die Stufen hinaufkletterte, um sich neben Tessas rechte Hand zu knien.


      „Wow“, flötete ich gedehnt. „Wenn das kein perfekt arrangiertes Bild ist. Sind wir hier, um Geschäfte zu machen, oder habt ihr euch auf dem Weg zum Casting für Das Familienduell verirrt?“


      „Schütze in der Hütte“, murmelte Sanya.


      „Scheusale in den Schatten hinter dem Turm“, warnte Michael kaum vernehmbar.


      Ich unterdrückte den Drang nachzusehen. Wenn meine Freunde mir berichteten, dass Bösewichte dort lauerten, dann waren sie auch dort. Ende.


      „Guten Abend, Dresden“, grüßte Nikodemus. „Haben Sie die Ware?“


      Ich klimperte mit dem Crown-Royal-Säckchen und tippte sanft mit dem Kopf an den Griff von Shiros Schwert, das über meiner Schulter hing. „Klar. Aber das wussten Sie bereits, sonst hätte uns Rosie nicht so weit gebracht. Warum lassen wir das eitle Geschwätz nicht einfach? Zeigen Sie mir Ivy.“


      „Nur zu gerne“, entgegnete Nikodemus. Er vollführte eine Geste mit der Hand, und die Schatten – sein Schatten, wie ich zu behaupten wage – gaben den Blick ins Innere des zerstörten Leuchtturmes frei.


      Rotes Licht fiel durch den Spalt. Es flutete aus den Zeichen und Glyphen des kompliziertesten höheren Bannkreises, den ich je gesehen hatte – und ich hatte bereits einen gesehen, der aus Silber, Gold und Edelsteinen bestand. Dieser aber schloss all diese Dinge ein und war obendrein noch ein Kunstwerk, wenn auch ein ziemlich groteskes. Töne brachen in sanften, gleichmäßigen Wellen aus aufgerichteten Stimmgabeln und Röhrenglocken hervor auf mich ein; Licht, das durch Kristalle und Prismen gebündelt wurde, brach sich in Dutzende Farben, die in perfekten geometrischen Formen in der Luft um den Kreis erstrahlten.


      Ivy war im Inneren gefangen.


      Ich hatte schon viele Misshandlungen mit eigenen Augen gesehen, aber es wurde auch mit der Zeit nicht einfacher, Zeuge weiterer zu werden. Nicks Leute hatten fast alle Klassiker aus dem Lehrbuch durchgearbeitet, um jemanden zu brechen, und als Zugabe hatten sie noch einige neue Kniffe draufgepackt, die Normalsterblichen nicht zur Verfügung standen. Als erstes hatten sie Ivy ihre Kleidung abgenommen, was bei diesem Wetter auf mehreren Ebenen einfach nur sadistisch war. Sie hatten Ivys Haar abrasiert und sie mit der Ausnahme einiger armseliger, goldener Strähnen kahl zurückgelassen. Sie hatte sich wie ein Embryo eingerollt und schwebte in der Luft, wobei sie sich anscheinend zufällig langsam um die eigene Achse drehte. Ihre Augen waren fest zugepresst, und auf ihrem bleichen Gesicht waren Orientierungslosigkeit und Furcht zu lesen.


      Außerhalb des Kreises war eine ganze Menge dieser widerlichen Jagdbestien angekettet, unbehaarte Kreaturen, die nichts im Tierreich glichen. Am ehesten waren sie noch mit einer Kreuzung aus einem Leoparden und einem großen Wolf vergleichbar. Diesen Kreaturen war der Hunger ins Gesicht geschrieben, und sie beobachteten den schmackhaften, schwebenden Bissen eindringlich. Eines dieser Viecher knurrte und warf sich in einem Versuch, mit seinem reißzahnbewährten Maul nach dem Mädchen zu schnappen, gegen die Kette. Es konnte sie nicht erreichen, doch Ivy zuckte zusammen und stieß ein raues Weinen aus.


      Als sie sich da drehte und um sich selbst wirbelte – eine äußerst bewusste Retourkutsche für das, was sie im Aquarium mit Magog angestellt hatte –, gab diese Bewegung den Blick auf Dutzende kleiner Schnitte und Schrammen frei, die Zeugnis zahlloser, kleiner Grausamkeiten ablegten. Für ein Kind, das selbst noch nie große Schmerzen erlebt hatte, mussten sie allerdings der reinste Alptraum sein. All das – der Schmerz, die Hilflosigkeit und die Demütigung – würde Ivy bei weitem stärker treffen, da sie für das Mädchen etwas völlig Neues waren. Man konnte so oft man wollte behaupten, Schmerz sei einfach ein Teil dessen, was uns zu Menschen machte, doch wenn es um Kinder ging, war ich gerne ein verdammter Heuchler.


      Manche Dinge sollten einfach nicht vorkommen.


      „Sehen Sie?“, sagte der Herr der Denarier. „Sicher und unbeschadet, wie abgemacht.“


      Mein Blick wanderte zu Nikodemus hinüber, der ungefähr zehn Sekunden davor stand, den Arsch vermöbelt zu bekommen …


      … und ich erkannte ein befriedigtes Funkeln in seinen Augen, das meinen kampfeswütigen Reflexen einen abrupten Dämpfer erteilte.


      Wie sie Ivy behandelt hatten, sollte nicht nur das Mädchen in die richtige Geisteshaltung versetzen, in der es für Einflüsterungen besonders empfänglich wäre.


      Es war auch dazu gedacht, mich zu manipulieren. Es war nicht einmal so schwer zu verstehen, warum. Schließlich hatte ich mich selbst schon in einer Situation wie dieser befunden.


      Es war für die Denarier nicht genug, des Schwertes habhaft zu werden. Sie konnten Fidelacchius ebenso wenig zerbrechen oder vernichten, wie es der Kirche möglich war, die dreißig Silbermünzen einzuschmelzen. Die Macht des Schwertes war nicht auf seine physische Existenz beschränkt, und solange es von jemandem geführt wurde, der ein reines Herz und reine Absichten hatte, würde es auch weit mehr als nur einer körperlichen Anstrengung bedürfen, um die Waffe zu zerstören.


      Wenn man das Schwert natürlich, nur so zum Beispiel, einem Magier in die Hand drückte, der bekannt dafür war, selbst des Öfteren im Graubereich zu agieren, und der dafür berüchtigt war, die Selbstkontrolle zu verlieren und dabei vielleicht das eine oder andere Gebäude niederzubrennen, änderte das die Ausgangssituation grundlegend. Wenn man ihn jetzt auch noch in eine haarige Situation schubste, ihm einen richtig guten Grund gab, wütend zu werden und eine magische Waffe in bequemer Griffweite platzierte, dann würde er diese wahrscheinlich in einem Anfall gottgerechten Zornes auch ergreifen – auch wenn er dies genau genommen nicht aus reinen Beweggründen tun würde. Schließlich war ich ja allem Anschein nach in Frieden hier aufgekreuzt, um das Schwert als Opfer für das Leben eines Kindes darzubieten. Wenn ich nun aber genau diese Waffe ergriff, um stattdessen auf Nikodemus und Konsorten loszugehen, würde ich, der rechtmäßige Träger, Fidelacchius, das Schwert des Glaubens, für einen Akt des Verrates missbrauchen.


      Sobald ich das getan hatte, wäre das Schwert tatsächlich nur noch eine ganz gewöhnliche Waffe, ein Gegenstand aus Holz und Stahl. Sie brauchten jemanden, dem ein Fehler unterlief, der eine Entscheidung fällte, um das Schwert zu vernichten, genau wie ein Träger einer Münze die Entscheidung treffen musste, diese aufzugeben, um sich von dem Gefallenen darin zu befreien. Sie brauchten jemanden, der ein Recht auf das Schwert hatte, um eben dieses Recht zu missbrauchen.


      In einer stürmischen Nacht wie dieser hatte ich diesen Fehler bereits einmal begangen, als Michael mich gebeten hatte, Amoracchius für ihn zu tragen. Ich hatte das Schwert der Liebe in dem Versuch, meinen Arsch vor den Folgen meiner eigenen dummen Entscheidungen zu retten, benutzt und es dabei um ein Haar vernichtet. Wenn Thomas damals nicht eingegriffen hätte, wäre es auch tatsächlich zerstört worden – selbst wenn ich damals nicht die geringste Ahnung über unsere Verwandtschaft besessen hatte. Thomas jedoch sehr wohl. Selbst damals hatte er ein Auge auf mich gehabt.


      Verstehen Sie mich nicht falsch: Hie und da konnte ich mich schon ein wenig dämlich anstellen – vor allem, wenn es um eine Frau ging. Doch es bestand nicht die geringste Chance, dass ich so dämlich war, denselben schwerwiegenden Fehler zweimal zu begehen.


      Aber …


      Nikodemus wusste nicht, dass er mir bereits einmal unterlaufen war, nicht wahr?


      Er kannte mich gut. Er wusste nur zu genau, wie wütend mich seine Taten gemacht hatten, wie ich reagieren würde, wenn ich sah, was er Ivy angetan hatte – und er zählte darauf, dass ich mich meinen Gefühlen hingab, um ihm dabei zu helfen, Fidelacchius zu zerstören.


      Es würde ein verdammt gefährliches Spiel werden, mich mit einem Gegner anzulegen, der bereits so lange auf der Welt war wie Nick, doch ich konnte nicht gewinnen, wenn ich nicht spielte – und ich musste uns etwas Zeit erkaufen, wenn ich sicherstellen wollte, dass unser Einsatz in Sicherheit war, wenn das Feuerwerk losbrach.


      Ich gab ihm, was er wollte.


      Ich rammte meinen Stab mit meiner linken Hand auf den Boden, griff mit meiner rechten hinter mich nach dem Heft Fidelacchius’ und knurrte: „Holen Sie sie verdammt noch mal aus diesem Ding raus, Nikodemus. Sofort!“


      Sie lachten mich aus. Alle. Locker und demütigend. Wenn sie ein klein bisschen weniger koordiniert geklungen hätten, hätte es einstudiert gewirkt. Stattdessen erweckte es den Anschein, als hätten sie es in all den Jahren so oft gemacht, dass es ihnen in Fleisch und Blut übergegangen war. „Seht euch sein Gesicht an“, grinste Tessa und stieß ein Kleinmädchenkichern aus. „Es ist ja puterrot.“


      Ich biss die Zähne so fest wie möglich zusammen. Ich musste mir nicht allzu große Mühe geben, so zu tun, als wäre ich wütend, aber wenn ich schon den Methoden-Schauspieler geben wollte, dann schon richtig. Sir Ian McKellen, ersterben Sie vor Ehrfurcht! Ich zog das Schwert eine Handbreit aus der Scheide. „Ich warne euch!“, knurrte ich und sah mich sorgfältig um. „Lasst das Mädchen gehen, ehe es hässlich wird!“


      Augenscheinlich hatte ich eine überzeugende Vorstellung hingelegt. Michaels Stimme ertönte schrill vor Sorge hinter mir. „Harry!“, rief er gepresst. „Warte!“


      Ich trat zwei Schritte nach vor, wobei ich Michael ignorierte, und zog die Klinge vollständig aus der Scheide. Bei Fidelacchius handelt es sich um ein klassisches Katana mit meißelartiger Spitze, das normalerweise in einer Scheide ruhte, die an einen Gehstock erinnerte. Lautlos glitt es jetzt aus dieser Scheide und gleißte kalt im violetten Licht des Feuers.


      „Ich habe das Schwert“, wandte ich mich an Nikodemus und zauberte etwas Hohn in meinen Tonfall. „Sehen Sie? Das wollten Sie doch? Im Austausch gegen Ivy?“


      Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, als er auf die Klinge starrte, und zum ersten Mal fiel mir auf, dass er ebenfalls ein Schwert an der Hüfte trug – wie Tessa übrigens auch. Toll. Ich machte mir eine mentale Notiz, gegen die beiden niemals in einem Fechtkampf anzutreten. Ich war groß, schnell und hatte einen Ausfallschritt, mit dem ich jemanden in einem Nachbarstaat treffen konnte, aber wenn es um tödliche Fechtkunst ging, war ich im Gegensatz zu einem erfahrenen Schwertkämpfer wie zum Beispiel Michael ein blutiger Anfänger – und der betrachtete sich selbst als wenig mehr als eine geringe Herausforderung für Nikodemus.


      „Was auf Gottes Erde lässt dich glauben, dass er den Handel wirklich durchziehen will, Magier?“, spottete Tessa mit einem Schnurren. „Nun, da du hier bist und das Schwert und die Münzen hier sind?“


      „Vielleicht ist es ja deiner Aufmerksamkeit entgangen, Schlampe“, brummte ich, „aber das Schwert ist hier und die zwei anderen auch. Vielleicht willst du es dir ja zweimal überlegen, ehe du hier einen Kampf vom Zaun brichst.“


      Der dornige Namshiel stieß ein krächzendes Lachen aus. „Denkst du etwa, sechs von uns hätten Angst davor, zwei Rittern entgegenzutreten?“


      „Ich glaube, ihr seid eher fünfeinhalb, Stumpen“, feuerte ich zurück und vollführte einen weiteren Schritt auf sie zu. Von hier aus konnte ich ein wenig besser ins Innere des Turmes spähen. „Außerdem steht ihr vielleicht drei Rittern gegenüber.“


      Nikodemus lächelte, und seine Zähne blitzten auf. „Was Michael und Sanya anbelangt, stehen diese vielleicht sieben Denariern gegenüber, und nicht sechs. Sie haben sie schließlich hergeführt.“


      „Harry“, meldete sich Michael nochmals nervös zu Wort.


      „Halten Sie den Mund!“, brüllte ich Nikodemus entgegen und trat noch einige Schritte auf ihn zu. Beinahe da.


      Magog stieß ein wütendes Grollen aus und trottete einen Meter in meine Richtung, wobei seine Füße und die Knöchel seiner Hände über den Boden schrammten. Bedrohlich schüttelte er den pelzigen, gehörnten Kopf.


      Ich hob das Schwert und fletschte knurrend die Zähne. „Oh, willst du auch was abhaben, Magilla?“, spottete ich und trat zwei weitere Schritte vor. „Komm und hol’s dir; ich zeige dir dann, was mit King Kong passiert ist.“


      Da! Unten an der Turmmauer: eine in sich zusammengesunkene menschliche Gestalt, blutig, übel zugerichtet, halb erfroren, aber lebendig. Sie hob den Kopf, als ich in ihr Sichtfeld trat, und ich blickte in die Augen Gentleman Johnnie Marcones.


      Sie hatten ihn mit Seilen an der Wand festgebunden – immerhin etwas, denn wenn man sich das Wetter der letzten Tage so ansah, hätten ihn Ketten aus Metall mit Sicherheit umgebracht. Eine Hälfte seines Gesichts war mit blauen Flecken übersät, doch er konnte beide Augen öffnen. Jede Menge Blut war sein Gesicht herab gesickert.


      Herrjemine. Etwas hatte ihm die obere Hälfte seines linken Ohres abgerissen, und das alles andere als sauber. Das Fleisch sah wüst zerrissen aus. Die Knöchel seiner rechten Hand waren blutverkrustet. Marcone hatte sie sich aufgerissen, ehe man ihn gefesselt hatte. Er hatte sich gewehrt.


      Ich hörte auf, große Töne zu spucken und trat den Rückzug zu Michael und Sanya an.


      Magog blieb stehen, sein Kopf war auf amüsante Weise zur Seite geneigt, und Verwirrung spiegelte sich auf seinen Zügen wider.


      Nikodemus setzte sich auf seinem Thron auf, offensichtlich dämmerte ihm, dass sein Plan, der anscheinend wie geschmiert hingehauen hatte, gerade den Bach runterging.


      „Michael!“, rief ich und warf Fidelacchius in die Luft hinter mir.


      „Tötet sie!“, bellte Nikodemus, und seine Stimme hallte über den Gipfel des Hügels. „Tötet sie!“


      Tessa stieß einen Schrei aus, der fast wie ein Orgasmus klang, und Platten aus rötlich-schwarzem Chitin brachen durch ihre Haut. Ihr Körper streckte und dehnte sich, als sie wieder ihre Gottesanbeterinnen-Gestalt annahm. Deirdre zischte und bog ihren Rücken wie in einem Widerhall zum Schrei ihrer Mutter durch, und ihr Haar wurde länger und formte sich zu metallischen Spitzen, während ihre Haut dunkler wurde. Rosanna heulte auf und beschwor mit ihren ausgebreiteten Händen Feuer – genau genommen Höllenfeuer –, während der dornige Namshiel seine Hand in die Luft streckte und sich kleine Bögen aus grünlichen Blitzen um die Finger sammelten.


      Magog brüllte einfach nur und stürmte auf uns zu. Mit einem Wut- und Hungergeheul kam ein Dutzend unbehaarter Bestien aus den Schatten um uns herum gehetzt, um sich im Blutrausch ohne die geringste Rücksicht auf ihr eigenes Leben auf uns zu stürzen, und als ob das noch nicht genug gewesen wäre, stachen ein halbes Dutzend rote Lichtfäden durch den Graupelschauer und den Nebel auf uns nieder, als uns mehrere Schützen ins Visier nahmen.


      Oh, klar. Super Plan, Harry.


      Aber sie waren alle genau dort, wo ich sie haben wollte.


      

    

  


  
    
      43. Kapitel


      Ich hielt nicht inne, um nachzusehen, was mit dem Schwert passierte, das ich Michael gerade zugeworfen hatte. Ich fuhr mit der Hand unter meinen Staubmantel und riss die abgesägte Schrotflinte hervor. Ich ließ meinen Stab fallen und umklammerte die Kanone mit beiden Händen, wandte mein Gesicht ab und brüllte eine Sekunde, ehe ich den Abzug betätigte: „Volle Deckung!“


      Vor einer ganzen Weile hatte ich einmal gesehen, wie Kincaid während eines Kampfes im Wrigley Field Stadion Drachenfeuermunition gegen Vampire des Roten Hofes eingesetzt hatte. Es war damals teuflisch eindrucksvoll gewesen, als seine Schrotflinte fünfzehn Meter lange Feuerfontänen ausgespuckt hatte. Seit diesem Tag hatte ich einige Zeit mit Nachforschungen zugebracht, welche spaßigen Dinge man alles mit einer Schrotflinte abfeuern konnte, und wie sich herausgestellt hatte, konnte man Leute mit allen möglichen äußerst amüsanten Dingen beharken. Die Kreativität, die in die Herstellung aller möglichen Spezialmunition strömte, die man heutzutage für teures Geld erstehen konnte, war wahrhaft erstaunlich.


      Mein persönlicher Favorit: eine Patrone mit dem schönen Namen Feuerball.


      Sie feuerte eine Wolke hocherhitzter Metallpartikel ab – winzige, winzige Metallsplitterchen, die mit einer Temperatur von über tausendfünfhundert Grad davonstoben. Diese Wolke breitete sich zu einem riesigen Kegel aus Feuer und Licht aus, der gut siebzig Meter lang werden konnte und heller und heißer brannte als jeglicher Feuerwerkskram, den Sie je zuvor gesehen haben. Feuerwehren nutzten diese Dinger, um bei Waldbränden Gegenfeuer zu legen, und Spezialeinheiten liebten sie, um gigantische Ablenkungsmanöver durchzuführen, die mit Sicherheit ins Auge stachen.


      Ich feuerte zwei Feuerballpatronen gleichzeitig direkt nach oben in die Luft ab, was den von unheimlichen Flammen erhellten Hügelgipfel kurzzeitig taghell erleuchtete.


      Selbst mit abgewandten, geschlossenen Augen nahm ich die Welt um mich herum durch meine Augenlider hindurch kurz hell rosa wahr. Ich hörte aus Richtung der Hütte und des Waldrandes links von uns Gewehrfeuer, aber welche Schützen Nikodemus dort auch immer positioniert haben mochte, sie waren alle von meinem Blitz geblendet, und es würde ein Weilchen dauern, bis sich ihre Augen wieder an die Dunkelheit der Nacht gewöhnt hatten.


      Das war mit ein Grund gewesen, warum ich hier in der Dunkelheit Feuerballmunition eingesetzt hatte. Es würde uns nicht allzu viel Zeit verschaffen, um zu handeln, nicht mehr als eine Handvoll Sekunden – aber selbst in einer Handvoll Sekunden konnte jede Menge geschehen, wenn man sie nur optimal nutzte.


      Ich ließ die Schrotflinte fallen, griff mir meinen Stab und stürmte wie ein Wahnsinniger brüllend nach vorn.


      Michael und Sanya folgten mir dichtauf. Michael hielt Amoracchius in der rechten und Fidelacchius in der linken Hand, und noch während er lief, begann ein silberner Schimmer beide Klingen zu umspielen. Eine der Bestien, die hinter dem Turm gelauert hatte, kam auf Nikodemus Befehl herbeigestürmt. Sie war ebenfalls vom Blitz geblendet und hatte das Riesenpech, geradewegs an mir vorbei direkt auf Michael zuzuhetzen. Der Kreuzritter fuhr zuerst nach links, dann nach rechts herum, wobei er mit jeweils einer Waffe einen mächtigen Hieb vollführte. Den zischenden Klingen folgte ein dumpfer Aufprall, ein Schmerzensgeheul der Bestie, und dann stürmte Michael bereits weiter, ohne langsamer zu werden. Hinter ihm sank der zuckende Körper der Bestie zu Boden.


      Die Erde erbebte unter der Wucht von Magogs Kriegsgebrüll, und als ich mich umsah, bemerkte ich, dass der riesige Denarier direkt auf mich zugedonnert kam. Ich hatte meinen Willen bereits mit Magogs gemessen und wusste, dass ich ihn aufhalten konnte, wenn ich dazu gezwungen war. Doch mir war auch klar, dass mich das eine gewaltige Anstrengung kosten würde, was mich für seine Kumpane verwundbar machen würde – anstatt ihn also aufzuhalten, bündelte ich meinen Willen, und als die affenartige Kreatur sich auf mich stürzen wollte, schwang ich meinen Stab in einem nach oben gerichteten Hieb wie einen Golfschläger und schrie: „Forzare!“


      Die unsichtbare Kraft meines Willens tastete nach ihm und verlieh seinem Sturmangriff zusätzlich Schwung, so dass es Magog schließlich vom Boden hob. Mit einem Brüllen segelte Magog über unsere Köpfe hinweg und schoss dann in die Luft jenseits der steilen, felsigen Hügelflanke hinaus, die wir so mühevoll erklommen hatten. Das tierische Geheul ging in Worte in einer uralten, primitiven Sprache über, die immer wieder von Wutschreien und Schmerzensgebrüll unterbrochen wurden, als der riesige Denarier den gefrorenen, steinigen Abhang hinab schlitterte. Er klang eher ärgerlich als ernsthaft verletzt, doch zumindest für den Augenblick hatte ich ihn aus dem Spiel geworfen.


      Hoffentlich würde das reichen.


      Deirdre klomm den Steinhaufen hinunter, wobei sie alle vier Gliedmaßen und ihr Klingenhaar gleichermaßen zur Fortbewegung nutzte. So wirkte sie wie eine riesengroße, bizarre Spinne – bis Sanya seine Kalaschnikow hob und auf sie zu feuern begann, und zwar ebenfalls nicht im Ballern-und-beten-Feuermodus. Der Russe blieb schlitternd stehen und legte vorsichtig zielend an. Er pflanzte einen Schuss in den Felsen etwa zwei Zentimeter links von Deirdre, durchbohrte mit einem zweiten ihre Hüfte und verursachte einen Funkenregen in den Stahlklingen ihres Haars, als er ihr mit dem dritten Schuss um ein Haar den Schädel zerschmetterte. Sie stieß ein verwirrtes, ängstliches Kreischen aus und krabbelte schnell seitlings in die Schatten wie eine Küchenschabe, die mitten auf dem Fußboden herumwuselte, während man plötzlich das Licht anknipste.


      Gewehrfeuer hallte noch immer auf beiden Seiten auf, auch wenn die Schüsse noch immer mehr oder minder blind und auf gut Glück fielen, was sie jedoch um keinen Deut weniger gefährlich machte. Kugeln waren eine verfluchte Plage, wenn sie an einem vorbeipfiffen. Sie waren nicht besonders dramatisch. Für sich alleine genommen klangen sie fast wie große Käfer, die an einem heißen, feuchten Sommernachmittag auf dem Land an einem vorbeisurrten. Es war beinahe schwierig, sich vor ihnen zu fürchten, bis einem schließlich die Erkenntnis kam, worum es sich wirklich handelte. Manchmal konnte das tatsächlich äußerst praktisch sein. Es gab da diesen kurzen Augenblick zwischen dem Zeitpunkt, an dem einen die eigenen Sinne informierten, dass der Tod in kürzester Entfernung um einen herum sauste, und dem Moment, an dem das Hirn endgültig registrierte, dass es vielleicht keine allzu gute Idee war, in offenem Gelände herumzukrebsen. Das bot einem Zeit zu handeln, bevor man es dermaßen mit der Angst zu tun bekam, dass man sich nur noch ein schattiges Plätzchen suchte, um sich dort zu verstecken.


      „Los, los, los“, brüllte ich und stürmte weiter. Unsere einzige Chance war die Flucht nach vorn, um Nikodemus & Co. derart aus der Fassung zu bringen, dass sie einfach aus dem Weg sprangen und uns den Weg zum einzigen Schutz auf dem Hügelgipfel freimachten.


      „Tötet sie!“, schrie Nikodemus aus vollem Halse. Seine Stimme bebte vor Zorn, und über uns erschallte ein Tosen in der Luft. Er musste sich in die Luft erhoben haben, wobei sich sein Schatten wie gewaltige Fledermausflügel um ihn ausbreiteten.


      Weitere Bestien hatten zu Michael aufgeschlossen, und beide Klingen verrichteten ihr blutiges Werk. Das helle Leuchten der Klingen flackerte immer stärker auf. Sanya stieß einen Kriegsschrei aus, und weiteres Licht flutete über den Gipfel des Hügels, als Esperacchius mit ins Kampfgetümmel eingriff, wodurch mein Schatten weit über den Gipfel geworfen wurde. Weiteres Bestiengebrüll zerriss die Luft.


      Vor mir brüllte der dornige Namshiel vor Entsetzen und aus purer Frustration in einer Sprache, die mir unbekannt war, auf und ich sah, dass sowohl Tessa als auch die Höllenjungfer Rosanna einen Abgang gemacht hatten. Namshiel hatte in schierer Verzweiflung den Arm in Richtung der gegenüberliegenden Seite des Throns ausgestreckt und krächzte: „Kommt zurück!“


      Dann drehte er sich zu mir um, als er das Knirschen meiner Schritte im feuchten Schnee vernahm. Ein Ring aus grünlichen Blitzen umspielte noch immer seine Hand. Er sah gebannt in meine Richtung und fletschte hasserfüllt die Zähne. Dann stieß er die Hand in meine Richtung und schleuderte die Kugel saphirfarbener Elektrizität auf mich.


      Ich hatte mein Schildarmband bereits vorbereitet, und in mir loderten genügend Entsetzen, Zorn und Entschlossenheit auf, um diesen Schutz mit Kraft zu versorgen. Ich lenkte die Kugel ab und schmetterte sie in den Himmel empor, wo sie keinen Schaden anrichten konnte.


      „Amateurhafter Welpe“, knurrte Namshiel und begann, weitere kränklich grüne Energie um seine Fingerspitzen zu sammeln. Er vollführte eine bizarre Geste, steckte die Finger kerzengerade aus, und plötzlich schossen fünf dünne Fäden aus grünem Licht auf mich zu, von denen jeder eine unterschiedliche, geschlungene Flugbahn einschlug.


      Ich hatte längst meinen Schild hochgerissen, um einen weiteren Angriff abzuwehren – doch ich bemerkte im letzten Augenblick, dass jeder dieser Energiefäden auf einer unterschiedlichen Wellenlänge des Spektrums magischer Energie auf mich zuschoss und nicht die geringste Hoffnung bestand, dass mein Schild sie alle abfangen würde. Zumindest nicht auf einmal. Ich wehrte drei Fäden ab, hätte um ein Haar auch den Vierten erwischt, der sich meinem Griff aber wieder entwand, doch beim Fünften hatte ich nicht die geringste Chance.


      Etwas, das sich wie eine kalte, fettige Klaviersaite anfühlte, legte sich um meine Kehle und raubte mir den Atem.


      „Unerträglicher, vorwitziger kleiner Affe“, fauchte Namshiel. „Mit den Flammen der Schöpfung zu spielen. Sie an deine Seele zu binden, als wärst du einer von uns. Wie kannst du es wagen, so anmaßend zu sein? Wie kannst du es wagen, Seelenfeuer gegen mich einzusetzen? Mich, der ich bereits war, als deine armselige Art aus Lehm entstand?“


      Es lag nicht so sehr daran, dass er mich gerade zu Tode würgte, dass mir keine clevere Antwort in den Sinn kam, oder an dem größenwahnsinnigen Monolog, den ich über mich ergehen lassen musste. Ich hatte einfach nicht die geringste Ahnung, wovon zum Geier er faselte. Zugegeben, ich hatte ihm mit dieser Silberhand ordentlich zugesetzt, doch warum nahm er das so persönlich?


      Ich verlor den Faden, worüber ich gerade nachdenken hatte wollen. Mein Kopf schmerzte. Mein Hals auch. Der dornige Namshiel ließ irgendeine Tirade ab. Ihm stand sogar Schaum vor dem Mund – bis Amoracchius in einem silbern gleißenden Hieb auf ihn herabfuhr. Der Kopf des dornigen Namshiel flog von seinen Schultern, überschlug sich zweimal und fiel dann in den Schnee.


      Plötzlich konnte ich wieder tief einatmen, und die Welt um mich herum begann, wieder Sinn zu ergeben.


      Michael trat einen Schritt vor, blickte auf Namshiels Körper hinab und trennte dann dessen rechte Hand am Handgelenk ab. Er hob die Hand auf und ließ sie in einen Beutel an seinem Schwertgurt fallen. In der Zwischenzeit schulterte Sanya sein Sturmgewehr und zog mich hoch.


      „Los“, krächzte ich heiser, und es fiel mir verdammt schwer, die Worte durch meine halb zerquetschte Kehle zu zwingen. Ich schaffte es, wieder aus eigener Kraft zu stehen, wimmelte Sanya mit einem Handgefuchtel ab und wies nach vorn. „Der Leuchtturm. Schnell.“


      Sanyas Blick wanderte von mir zu dem hohlen Turm hinüber, und ohne Umschweife schob er sein Schwert in die Scheide, um sich erneut sein Sturmgewehr zu greifen. Der große Russe ging auf den Turm zu und begann, den Bestien, die dort angekettet waren, um Ivy zu quälen, die immer noch inmitten des Bannkreises schwebte, feinsäuberlich Kugeln in den Schädel zu jagen.


      Ich folgte Sanya, so schnell es mir möglich war. Mein Atem rasselte pfeifend durch meine schmerzende Kehle. Sobald Michael und ich im Schutz der Steinmauer des Turms angelangt waren, bemerkte ich, dass die Schützen näher gekommen waren. Offenbar hatten sich ihre Augen wieder an die Nacht gewöhnt. Das Zeitfensterchen, das uns mein Ablenkungsmanöver verschafft hatte, hatte sich geschlossen.


      „Woher wusstest du es?“, schnaufte Michael. „Woher wusstest du, dass sie sich davonmachen würden, sobald wir zum Angriff übergehen?“


      „Man überlebt keine zweitausend Jahre in diesem Spiel, wenn man sich keine Raubtierreflexe zulegt“, antwortete ich, „und alle Raubtiere auf der Welt reagieren auf dieselbe Art und Weise auf plötzlichen Krach, grelles Licht und einen lautstarken Angriff, mit dem sie nicht gerechnet haben. Sie ziehen schnellstmöglich Leine. Sie können nicht anders. Jahrtausendealte Verhaltensmuster können ganz schön nervig sein.“


      Sanya erschoss in aller Seelenruhe ein weiteres Scheusal.


      Ich zuckte die Achseln. „Nikodemus und Genossen waren der Meinung, ganz genau zu wissen, wie die Chose hier ablaufen würde, und als dem nicht so war, hat es sie ordentlich aus der Bahn geworfen. Also sind die Silberköppe verduftet.“


      Ich schürzte die Lippen. „Natürlich werden sie in einer Minute wieder hier sein. Mit einer Stinkwut im Bauch. Hallo, Marcone.“


      „Dresden“, sagte Marcone so gelassen, als wären wir irgendwo vor einem Café aneinander vorbeigegangen. Er klang etwas erschöpft, aber ruhig. Wenn man die Umstände betrachtete, war das ein klares Anzeichen dafür, wie viel Mumm in den Knochen des Verbrecherfürsten steckte. „Können Sie dem Kind helfen?“


      Verdammt. Genau das war es, was ich am meisten an Marcone hasste. Immer wieder entfleuchte ihm eine Bemerkung, die es mir verflucht schwer machte, ihn als verbrecherischen Abschaum einzuordnen und die Akte feinsäuberlich in der richtigen Schublade abzulegen. Ich funkelte ihn missvergnügt an. Er quittierte das mit einem schwachen, wissenden Lächeln. Ich murmelte etwas Unflätiges in meinen nicht vorhandenen Bart und drehte mich um, um den komplizierten Kreis genauer unter die Lupe zu nehmen, während Sanya die letzte Bestie erledigte.


      „Ich habe so etwas noch nie gesehen“, sagte Michael staunend.


      Ich konnte ihm daraus keinen Strick drehen. Selbst für Experten war dieser Kreis verdammt eindrucksvoll. Jede Menge schillernder Linien und Spiralen, die einfach nur anmutig aussahen. Besonders bei Nacht. All das Gold, das Silber und die glänzenden Edelsteine schadeten auch nicht. Die Musik und das Licht, die die Windspiele und Kristalle erzeugten, verliehen dem Kreis eine gespenstische Note, vor allem, wenn man die grotesken Malereien bedachte, die die magischen Symbole im Inneren des Kreises vervollständigten. „Das ist wirklich ganz hochwertiges Zeug“, sagte ich leise. „Wird wohl noch ein, zwei Jahrhunderte dauern, bis ich gut genug bin, so etwas abzuziehen. Der Kreis ist außerordentlich empfindlich. Wenn sich nur eine einzelne Sache einen Bruchteil eines Zentimeters an einem falschen Platz befände, würde uns das Ding um die Ohren fliegen. Der Kreis ist mächtig. Wenn man so etwas bastelt und die Energie nur für eine Sekunde leicht abebbt, gerät alles aus dem Gleichgewicht und könnte mit genug Wucht hochgehen, um ein Loch in die Hügelflanke zu reißen. Das hier hat ein echtes Genie ausgeknobelt, Michael.“


      Ich hob meinen Stab.


      „Zum Glück“, sagte ich und drosch mit meinem Stab mit beiden Händen auf einen schlanken, filigranen Kristall, der mit zufriedenstellender Leichtigkeit zersplitterte, woraufhin das Licht um den Bannkreis herum zu flackern und zu erlöschen begann, „braucht man nur einen Affen mit einem Prügel, um das hier zu zerdeppern.“


      Ich schritt weiter in den Kreis vor und zerschmettere Dinge mit meinem Stab. Gott allein wusste, wie oft Bösewichte Leben zerstört hatten, wenn sie Menschen ihr Zuhause, geliebte Menschen oder das Leben selbst geraubt hatten. Es fühlte sich extrem befriedigend an, es ihnen einmal mit einer gehörigen Portion Shiva Dresden heimzuzahlen. Ich zerstörte die Kristalle, deren Licht einen Käfig für das Archiv gebildet hatte. Ich verdrehte und zertrampelte die Stimmgabeln, die Geräusche zu Ketten gebündelt hatten. Ich vernichtete die Bilder von Fesselung und Gefangenschaft, die das Ideal der Freiheit selbst in Ketten legen sollten, und danach zerbrach ich Runenstäbe aus Elfenbein, zermalmte Edelsteine, in die Glyphen eingeritzt waren, und verbeulte Goldtafeln, in die Zeichen der Gefangenschaft graviert waren.


      Ich bin nicht mehr sicher, wann ich vor lauter Wut zu brüllen begonnen hatte. Irgendwann flackerte der Gedanke in mir auf, dass diese Typen Magie, die Kraft des Lebens und der Schöpfung, eine Macht, die dazu geschaffen war, zu beschützen, zu erschaffen, zu lernen und zu bewahren, zu einer wahren Obszönität, einer Blasphemie pervertiert hatten. Sie hatten Magie benutzt, um zu knechten und zu quälen, zu foltern und zu verstümmeln, um jemanden zu versklaven und zu zerstören. Noch schlimmer war, dass sie Magie gegen das Archiv gewendet hatten, die Beschützerin des Wissen selbst – und noch schlimmer, gegen ein Kind.


      Ich hörte nicht auf zu brüllen, bis ich diese teure, ausgeklügelte und elegante Folterkammer verwüstet hatte, bis ich meinen Stab bewusst über den glatten goldenen Kreis im Innersten des Bannkreises schaben konnte. Ich beschädigte die goldene Oberfläche und brach somit auch das letzte magische Gewebe des Zaubers.


      Die Kräfte des Gefängnisses verflüchtigten sich mit einem wütenden Aufheulen. Sie fuhren in einer Säule aus zornigem, blutrotem Licht in den Nachthimmel empor. Für einen Augenblick glaubte ich, in diesem Wabern verzerrte Gesichter zu sehen, die wild umherwirbelten, doch dann erstarb das Licht, und Ivy stürzte matt zu Boden, einfach nur ein nacktes kleines Mädchen, das über und über mit Schrammen und Kratzern übersät und vor Kälte halb ohnmächtig war.


      Michael kam sofort an meine Seite und nahm seinen Umhang ab. Ich nahm ihn und wickelte Ivy darin ein. Sie protestierte weinend, doch sie war nicht wirklich bei Bewusstsein. Ich hob sie auf und drückte sie eng an mich, wobei ich versuchte, sie so gut wie möglich auch mit meinem Mantel zu umhüllen.


      Ich sah auf und bemerkte, dass mich Marcone ruhig beobachtete. Sanya hatte ihn von der Mauer losgeschnitten und dem Verbrecherfürsten seinen Umhang überreicht. Marcone kauerte sich jetzt zum Schutz vor dem Schneeregen unter dem weißen Umhang zusammen und hielt eines der chemischen Heizkissen zwischen seinen Händen. „Wird sie sich wieder erholen?“, fragte Marcone.


      „Ja“, sagte ich im Brustton der Überzeugung. „Verdammt noch mal, das wird sie.“


      „Runter!“, rief Sanya.


      Kugeln schlugen im Inneren des Leuchtturms Funken an den Steinen und pfiffen als wilde Querschläger durch die Luft. Wir gingen in Deckung. Ich vergewisserte mich, dass ich Ivy mit meinem Staubmantel und meinem Körper vor etwaigen Querschlägern schützte. Sanya duckte sich kurz aus der Deckung, gab ein paar Schüsse ab und zog sich dann eilig hinter die Steinmauer zurück. Draußen wurde das Gewehrfeuer lauter.


      „Sie bekommen Verstärkung von unterhalb des Hügels“, berichtete Sanya. „Auch schwerere Waffen.“


      Marcone sah sich im trostlosen Inneren des eingestürzten Leuchtturms um. „Wenn einer von denen über Handgranaten verfügt, wird das eine relativ kurze Rettungsaktion werden.“


      Sanya beugte sich hinaus und ballerte erneut in die Nacht. Er konnte sich gerade noch rechtzeitig in Sicherheit bringen, ehe das Erwiderungsfeuer lange Furchen in den Stein grub, wo er eben noch gestanden hatte. Er brummte etwas in sich hinein und wechselte das Magazin.


      Plötzlich erstarb das Gewehrfeuer. Eine halbe Minute lang senkte sich Stille auf den Gipfel des Hügels. Dann erklang Nikodemus’ Stimme, die vor Zorn bebte. „Dresden!“


      „Was?“, rief ich.


      „Ich biete Ihnen eine Chance, das hier zu überleben. Geben Sie mir das Mädchen. Geben Sie mir die Münzen. Geben Sie mir das Schwert. Wenn Sie dem nachkommen, lasse ich Sie laufen.“


      „Ha!“, antwortete ich. Gut möglich, dass ich mich nicht ganz so getrost fühlte, wie ich klang. „Vielleicht haue ich ja auch einfach so ab.“


      „Sie wollen an diesem Ort ins Niemalsland treten?“, fragte Nikodemus. „Da bitten Sie den Russen besser gleich, Ihnen eine Kugel in den Schädel zu jagen. Ich weiß, was auf der anderen Seite lebt.“


      Wenn man bedachte, dass er diesen Ort für seinen höheren Bannkreis ausgewählt hatte, weil er eine Quelle düsterer Energie war, hatte ich nicht die geringsten Schwierigkeiten, mir auszumalen, dass er an einen äußerst garstigen Bereich des Niemalslands grenzte. Die Chancen standen hoch, dass Nikodemus nicht bluffte.


      „Woher weiß ich, dass Sie mich nicht in der Sekunde umlegen, in der Sie bekommen, was Sie wollen?“, rief ich zurück.


      „Harry!“, zischte Michael.


      Ich brachte ihn mit einem Zischlaut meinerseits zum Schweigen.


      „Wir beide wissen, was mein Wort wert ist“, meinte Nikodemus mit trockener Stimme. „Wirklich, Dresden. Warum sollen wir uns unterhalten, wenn wir einander nicht vertrauen können?“


      Ha! Um Zeit zu schinden, damit die Feuerbälle ihren zweiten Zweck erfüllen konnten. Deshalb.


      Die siebzig Meter hohen Zwillingsfontänen aus Flammen hatten unsere Feinde für kurze Zeit geblendet, das entsprach der Wahrheit.


      Doch sie hatten auch etwas anderes getan.


      Marcone legte seinen Kopf zur Seite und murmelte: „Hört sonst noch jemand … Streichinstrumente?“


      „Ha!“, sagte ich und stieß die Faust in die Luft. „Ah-hahaha! Haben Sie je in Ihrem Leben etwas dermaßen großartig Pompöses und Übertriebenes gehört?“


      Tiefe, dröhnende Hörner fielen in die Musik der Streichinstrumente ein und schallten über den Gipfel des Hügels.


      „Was ist das?“, brummte Sanya.


      „Das“, krähte ich völlig überdreht, „ist Wagner, Süßer!“


      Niemand soll sagen, dass eine Walküre keinen beeindruckenden Auftritt hinlegen kann.


      Miss Gard zog den aufgemotzten Huey über die östliche Seite der Insel hoch. Sie flog nur wenige Zentimeter über den Baumwipfeln auf uns zu, und der „Walkürenritt“ toste aus Lautsprechern, die am Bauch des Hubschraubers angebracht waren. Trotz Wind und Schneetreiben flog sie ohne die geringste Furcht durch die Nacht. Die beiden Feuerballschüsse waren mit Sicherheit über Meilen hinweg über den pechschwarzen See zu sehen gewesen und hatten ihr einen Anhaltspunkt für den Anflug geboten. Der Huey zeigte uns seine Breitseite, als er sich über den Gipfel des Hügels erhob, und die Musik donnerte dermaßen laut auf uns herab, dass der Schnee von den Baumwipfeln gefegt wurde. Die Seitentür des Hubschraubers stand offen, und Mister Hendricks hatte eines dieser Maschinengewehre mit sich drehenden Läufen bemannt, das am Boden des Helikopters angeschraubt war – höchst illegal, wie ich wohl kaum erwähnen muss.


      Aber andererseits lag genau darin der Vorteil, wenn man mit Kriminellen zusammenarbeitete. Denen war so was einfach egal.


      Die Rohre des Maschinengewehrs begannen, sich zu drehen, und Feuerzungen leckten aus der Waffe. Schnee und Erde stoben in langen Fontänen in die Luft. Ich riskierte einen winzigen Blick und erspähte Männer in dunkler Militärkleidung, die in Deckung hechteten, während der Feuerstrahl auf der kleinen Hochebene hin und her zuckte, ein Werk der Zerstörung hinterließ und Steinhaufen in Schotter verwandelte.


      „Da ist unsere Mitfahrgelegenheit“, sagte ich. „Gehen wir!“


      Sanya setzte sich an die Spitze und feuerte mehr oder minder zufällige Garben auf jeden, der sich nicht zu Boden geworfen hatte, um dem Feuer aus der Maschinenkanone zu entgehen. Einige von Nikodemus’ Soldaten waren verrückter als ihre Kumpane. Sie sprangen auf und versuchten, uns zu verfolgen. Dieses winzige Maschinenkanönchen war dazu entwickelt worden, Flugzeuge vom Himmel zu pusten. Was die Kugeln von menschlichen Körpern übrig ließen, war kaum noch als eben das erkennbar.


      Es war nicht genug Platz für den Helikopter zum Landen, doch von der anderen Seite wurde an einer Winde ein Seil herabgelassen, während der Hubschrauber über uns schwebte. Ich sah nach oben und erkannte, dass Luccio die Winde bediente. Ihr Gesicht war bleich, doch ihre Augen leuchteten vor Aufregung. Mit ihrer Hilfe hatte Gard gewusst, wo sie nach meinem Signal Ausschau halten musste – ich hatte Anastasia ein paar meiner Haare anvertraut, mit denen sie einen Suchzauber hatte weben können, und so war sie mir seit dem Zeitpunkt, an dem wir Rosanna getroffen hatten, gefolgt.


      Das Seil glitt mit einem daran befestigten Gurtharnisch herab. „Marcone“, brüllte ich über das Knattern des Rotors und das Fauchen der Maschinenkanone hinweg – genauer gesagt formte ich die Worte total übertrieben mit den Lippen. „Sie zuerst. Das war die Bedingung.“


      Er schüttelte den Kopf und wies auf Ivy.


      Ich knurrte, schob das Mädchen in seine Arme und begann, ihm die Gurte anzulegen. Er hatte sofort kapiert, worauf ich hinauswollte, und nach wenigen Sekunden war er gesichert und presste die halb ohnmächtige Ivy an sich. Ich zeigte Luccio meinen in die Luft gereckten Daumen, und Marcone und Ivy flitzten elegant zum Helikopter hinauf. Ihre weißen Umhänge mit den blutroten Kreuzen zeichneten sich in der Winternacht deutlich ab.


      „Sanya!“, schrie ich.


      Der Russe gab mir die Kalaschnikow, schlüpfte in den Harnisch und glitt zum Hubschrauber empor. Erneut fuhr der leere Harnisch wieder herab – doch nun wurden wir von der Hügelflanke zunehmend mit schwereren Geschützen beharkt, und Leuchtspurgeschosse zogen ihre Bahnen durch die Nacht. Das zog umgehend eine Antwort aus der kleinen Maschinenkanone nach sich, doch Gard würde den Hubschrauber nicht mehr lange an Ort und Stelle halten können.


      „Harry!“, sagte Michael und bot mir den Harnisch an.


      Ich war schon drauf und dran, ihn entgegenzunehmen, doch ein Zufall ließ mich nach oben blicken, wo Gard aus der Plastikkuppel um den Pilotensitz auf uns herabstarrte – sie musterte Michael mit einer äußerst beunruhigenden Intensität, die ich schon einmal zuvor auf ihren Zügen gesehen hatte, und mein Herz begann zu rasen.


      Als ich diesen Gesichtsausdruck das letzte Mal bei ihr gesehen hatte, waren wir in einer Gasse vor Bocks Bestellte Bücher in Chicago gewesen. Ein Nekromant namens Totengreifer und ein Ghul, der Li Xian hieß, waren drauf und dran gewesen, mich umzubringen. Einige Minuten später hatte Gard Marcone berichtet, sie habe gesehen, dass mein Schicksal eigentlich darin bestanden hätte, dort an Ort und Stelle mein Leben auszuhauchen. Der einzige Grund, warum ich überlebt hatte, war Marcones Eingreifen gewesen.


      Doch selbst wenn ich diese Miene nicht gesehen hätte, war es alles andere als gut, wenn eine Walküre über einen Kampfplatz brauste und ein besonderes Interesse an einem bestimmten Kämpfer entwickelte.


      Ich hatte dem Grashüpfer ein Versprechen gegeben. Wenn hier gleich die Kacke am Dampfen war, würde es nicht Mollys Vater sein, der sich um die Chose kümmern würde.


      „Du zuerst“, antwortete ich.


      Er wollte mir widersprechen.


      „Verdammt, Michael.“ Ich schob ihm den Harnisch in die Arme.


      Er verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf, doch dann schob er Amoracchius in die Scheide. Er legte eilig den Harnisch an, wobei er Fidelacchius nach wie vor in der Hand hielt. Ich bedeutete Luccio mit erhobenem Daumen, ihn hochzuziehen, und Michael surrte langsam nach oben. Gard runzelte leicht die Stirn, und meine Anspannung legte sich etwas.


      Tessa und Rosanna traten hinter Schleiern hervor, die ebenso gut waren wie alles, das Molly zustande brachte, und ich musste wahrlich nicht Sherlock Holmes sein, um auszutüfteln, wer den Löwenanteil zur Erschaffung des Bannkreises beigetragen hatte, in dem das Archiv gefangen gewesen war. Mir blieb etwa eine halbe Sekunde zu handeln, doch ich verhedderte mich im Gurt von Sanyas Sturmgewehr, das er mir übergeben hatte, damit ich mich im Falle eines Angriffes wehren konnte. Vielen Dank, Sanya.


      Tessa, die erneut ihr menschliches Gesicht trug, dessen Augen mit wahnwitziger Schadenfreude glänzten, schwang eine Gottesanbeterinnen-Schere in meine Richtung, doch zumindest schaffte ich es gerade noch, das Gewehr zwischen uns in Position zu bringen, um zu verhindern, dass sie mir einfach den Kopf von den Schultern riss. Statt jedoch das Sturmgewehr zu Kleinholz zu verarbeiten, wie ich es eigentlich erwartet hatte, riss sie es mir mit einer Leichtigkeit aus den Händen, mit der man einem Baby Süßigkeiten wegnahm, und wirbelte von mir weg.


      Sie zwinkerte mir zu, warf ein Kusshändchen in meine Richtung und begann, mit der Kalaschnikow mit vollautomatischen Garben aus drei Meter Entfernung das Feuer auf Michael zu eröffnen.


      Mein Freund schrie nicht, als die Kugeln in sein Fleisch schlugen. Er zuckte nur einmal auf, eine rote Fontäne schoss aus seinem Körper, und er erschlaffte.


      Fidelacchius glitt aus seinen Fingern und polterte auf den Boden.


      Funken stoben vom Huey herab, als sich Kugeln in den Rumpf des Helikopters bohrten, und Flammen brachen aus einer Lüftungsöffnung am Bauch des Helikopters. Das Luftfahrzeug bekam Schlagseite, und für eine Sekunde befürchtete ich, es würde sich einfach sich überschlagend in den Boden bohren– doch dann fing es sich wieder, wobei es wie ein Betrunkener wankte, und gewann langsam an Geschwindigkeit wie ein Auto, das auf einer steilen, vereisten Straße ins Rutschen kam. Der Hubschrauber zog den reglosen Körper meines Freundes an dem herabbaumelnden Kabel hinter sich her wie den Köder an einer Angel und verschwand in der Finsternis.


      

    

  


  
    
      44. Kapitel


      Selbst als ein Teil von mir begriff, was da genau vor sich ging, begann der Rest von mir in blindwütigem Zorn, Schmerz und Verleugnung aufzubrüllen.


      Ich war ziemlich sicher, wer mir den Sprengstock abgeknöpft hatte. Ich war ziemlich sicher, den Grund dafür zu kennen. Ich dachte sogar, dies sei von einem gewissen Standpunkt aus gar keine so schlechte Idee gewesen.


      Aber im Augenblick war es mir schnurzegal.


      Ich hatte meinen Sprengstock nicht, und egal, wie wütend ich war, ich war mir nicht sicher, ob ich genügend Kraft aufbringen konnte, um Tessa hinter den Verteidigungsmaßnahmen, die der Gefallene für sie wob, ernsthaft verletzen zu können. Mir war es all die Jahre über nie gelungen, ohne künstliche Hilfsmittel präzise genug zu arbeiten.


      In diesem Moment aber war mir auch das mit Brief und Siegel schnurzegal.


      Ich bündelte meine Wut, meinen Zorn, meinen Hass, meine Fassungslosigkeit und meinen Schmerz. Ich schottete mich vom Rest des Universums ab. In meine Gedanken war nur noch Platz für das Bild des blutüberströmten Körpers meines Freundes, der an diesem Seil hing … und eine Stelle von ungefähr fünf Zentimetern Durchmesser mitten in Tessas Brust.


      Dann atmete ich tief ein, zog wirbelnd mit einer Hand über meinem Kopf einen Kreis durch die Luft und brüllte aus vollster, rauer Kehle so laut, dass es sich so anfühlte, als würde in meinem Inneren etwas zerreißen: „Fuego. Pyrofuego!“ Gleichzeitig stieß ich die ersten zwei Finger meiner rechten Hand in ihre Richtung vor und ließ meinem Zorn und meinem Willen freien Lauf. „Brenne!“


      Ein Bolzen aus bläulich weißem Feuer, der so verdichtet war, dass man ihn um ein Haar für einen tatsächlichen Gegenstand hätte halten können, überbrückte fauchend die Entfernung zwischen uns und bohrte sich in Tessa wie ein gewaltiger Speer.


      Die Gottesanbeterinnen-Denarierin warf ihr hübsches Gesicht zurück und stieß einen qualvollen Schrei aus, als die Feuerlanze ohne langsamer zu werden ihren Körper durchschlug. Sie schmolz ein immer größeres Loch in ihren Leib, bevor die Hitze die Wundränder kauterisierte. Sie ging schreiend und wild zuckend zu Boden, als sie von einem weit heißeren und tödlicheren Feuer versengt wurde, als ich as jemals zuvor in meinem Leben mit oder ohne Sprengstock beschworen hatte.


      Ich fühlte, wie sich von der Seite etwas auf mich zu bewegte, und hechtete gerade noch rechtzeitig aus dem Weg, um Rosannas gespaltenem Huf auszuweichen, der die Luft an der Stelle durchpflügte, an der sich gerade noch meine Hüfte befunden hatte. Wenn sie mich erwischt hätte, hätte sich mir mit Sicherheit das Fleisch bis zu den Knochen aufgerissen. Ich schlug mit meinem Stab nach ihrem Gesicht, was sie zwang, sich zu ducken, und schleuderte ihr ohne innezuhalten meinen Willen entgegen. „Forzare!“ Es handelte sich möglicherweise nicht um meinen besten kinetischen Schlag, doch er reichte aus, sie mehrere Meter durch die Luft segeln und schwer zu Boden gehen zu lassen.


      Ich riss Fidelacchius am Griff vom Boden hoch. Als sich meine Finger um die Waffe schlossen, schossen mir kleine Fünkchen kalter Logik durch den Kopf, als liefere mir ein weiser alter Mann eine ruhige, vernünftige Erklärung, ohne sich im Mindesten von meinem Zorn beeindrucken zu lassen.


      Erstens wurde mir bewusst, dass ich mich auf einer auf keiner Karte verzeichneten Insel mitten auf dem Michigansee befand und meine einzige Gesellschaft aus Wahnsinnigen und gefallenen Engeln bestand.


      Zweitens besaß ich noch immer die Münzen und das Schwert, hinter denen Nikodemus her war – er würde auch weiter Jagd nach dieser Beute machen.


      Drittens hatten die Denarier jetzt mit Sicherheit eine Stinkwut, da ich ihnen ihre wahre Beute abgejagt hatte.


      Viertens …


      Der Boden erbebte wie unter dem Aufprall eines riesengroßen Fußes.


      Viertens, da ich ja die Pläne des Sommers vereitelt hatte, mich mittels des Eichenblattes aufzustöbern, hatte der älteste Geißleinbruder höchstwahrscheinlich nur darauf gewartet, dass ich mich mit Feuermagie verriet – der gleichen Magie, dich ich vor zwei Jahren bei Arctis Tor mit der Macht der Sommerdame verbunden hatte. Das stellte auch den wahrscheinlichsten Grund dar, warum Mab, die wahrscheinlichste Verdächtige, in meinem Kopf herumgefuhrwerkt und mir den Sprengstock und jede Erinnerung an Feuermagie genommen hatte – um mich daran zu hindern, dem Sommer jedes Mal unbewusst meinen Aufenthaltsort zu verraten, wenn ich in eine kleine Keilerei geriet.


      Nur jetzt war, wo ich mit Feuer um mich geworfen hatte, das älteste Geißlein höchstwahrscheinlich schon auf dem Weg, um mir einen Besuch abzustatten, und zu guter Letzt erkannte ich fünftens, dass ich keinerlei Mittel besaß, diese blöde und gespenstisch vertraute Insel zu verlassen – außer wenn ich es hinunter zum Hafen und zu dem Boot, in dem wir gekommen waren, schaffte.


      In mir loderte nach wie vor das Verlangen, gegen die Leute, die Michael verletzt hatten, loszuschlagen, doch tief im Inneren war mir nur zu gut bewusst, dass ich einen Angriff nicht überleben würde – und wenn sie mich erwischten, würde ich ihnen Waffen in die Hände spielen, um den Krieg fortzusetzen, für dessen Ende Michael Zeit seines Lebens gekämpft hatte.


      Mein einziger Ausweg war zurückzuweichen. Realistisch gesehen war eine Flucht nicht ausnehmend erfolgversprechend – doch genau das war meine einzige Chance.


      Also schob ich Fidelacchius in die Scheide zurück, orientierte mich kurz, wo das verfallene Örtchen lag, an dem wir an Land gegangen waren, und rannte los. Schnell.


      Nun, ich war vielleicht nicht so stark wie die wirklich großen Jungs wie Michael und Sanya. Ich war auch kein Genie im Schwertkampf wie Shiro und Nikodemus. Ich verfügte nicht über die magische Kenntnis und Finesse, um wirklich erfahrenen Magiern wie dem Torwächter und dem dornigen Namshiel das Wasser zu reichen.


      Aber in einem Wettlauf würde ich diese Typen alle schlagen. Garantiert. Ich lief regelmäßig – und nicht nur, um schlank zu bleiben und gut auszusehen. Ich lief, damit ich einfach verdammt gut im Laufen war, wenn etwas Garstiges mich verfolgte, um mir den Kopf abzuschrauben, und wenn man Beine wie ich hatte, schlank und in bester Verfassung war, konnte man ganz schön Meter machen. Wie ein Reh hastete ich behände in den Wald, wobei ich dem Pfad folgte, den wir auf dem Weg zum Gipfel erklommen hatten. Durch den Schnee konnte ich den Pfad ziemlich gut sehen, und auch wenn er sich in ein bis zwei Stunden in eine stahlharte Eisfläche verwandeln würde, konnte ich jetzt noch gut Tritt fassen.


      Mir kam das Chaos zugute, das Gards Auftritt verursacht hatte. Um mich herum hörte ich verstörte Männer im Wald rufen, die herauszubekommen versuchten, was zum Geier vor sich ging, um Hilfe für die Verletzten anzufordern oder um widersprüchliche Befehle zu entwirren, da Hendricks mit seiner Maschinenkanone ihre Befehlskette ziemlich durcheinander gebracht hatte. Funkgeräte knisterten, und Stimmen schepperten blechern, da die Apparate in einer derartig mit Magie aufgeladenen Umgebung kaum verlässlich funktionierten.


      Die Tatsache, dass den meisten Männern die Zunge herausgerissen worden war, war in dieser Situation mit Sicherheit auch alles andere als praktisch. Nick hätte meinen Rat bezüglich der „Liste für böse Herrscher“ befolgen sollen. Ehrlich.


      Ein paar Meter rechts von mir rief ein Mann etwas. Ich konnte nur wirres Kauderwelsch ausmachen. Ich brüllte einfach eine Ladung ähnlich sinnlosen Verbalmülls zurück und tat, als hätte ich ebenfalls keine Zunge, worauf ich noch eine Tirade höchst unfreundlicher Gesten folgen ließ. Keine Ahnung, ob ich eine perfekte Täuschung hingelegt hatte oder ob ich ihn einfach so verdattert hatte, dass er einfach nur still stehenblieb – das Ergebnis war dasselbe. Ich rannte an ihm vorbei, ohne ihm eine weitere Reaktion zu entlocken.


      Ich dachte schon, alle schlimmen Finger hinter mir gelassen zu haben, als ich die Ruinen der kleinen Fabriksiedlung am Seeufer erreichte.


      Dann vernahm ich Magogs Gebrüll, das hinter mir den Hügel herabkam – und das mit einem ordentlichen Affenzahn, sicher zweimal schneller, als ich es je vermocht hätte. Das war das Lästigste an diesem Dämonenpakt. Auch wenn die Denarier nicht trainierten und sich in Form hielten, rannten sie immer noch schneller als wir begeisterten Läufer, die sich schweißüberströmt abplagten, um ihre Kondition zu halten. Blöde Aufschneider.


      Es schien mir klar, dass sich Magog an meine Fersen geheftet hatte oder zumindest den Hügel herabgaloppiert kam, um mich vom Hafen, dem Boot und somit meiner einzigen Fluchtmöglichkeit von dieser Insel abzuschneiden. Mir blieb kaum Zeit zu überlegen, wo ich mich vor ihm verbergen wollte, also schlüpfte ich in ein langes, in tiefe Schatten gehülltes, kavernenartiges Gebäude, das wohl einmal eine Konservenfabrik gewesen war.


      Das Dach war an mehreren Stellen eingestürzt, und nun war etwa ein Drittel des Bodens von Schnee bedeckt, wodurch zumindest etwas Licht in den Raum sickerte. Ein Großteil der Mauern stand noch, doch über den Zustand des Bodens hatte ich Zweifel. Oberhalb des Wasserspiegels des Sees war kaum ausreichend Platz für eine Unterkellerung, doch mehr als genug Raum, mir ein Bein zu brechen, sollte eine morsche Diele unter mir nachgeben. Wohl oder übel musste ich nahe an der Mauer bleiben und auf das Beste hoffen.


      Wenigstens einmal wirkte sich die Überlegenheit meiner Feinde zu meinen Gunsten aus. Wenn Nikodemus nur seine Denarier-Kumpel mitgebracht hätte, wäre der Schnee jetzt nur von den Fußabdrücken von Brüllaffen, Riesengottesanbeterinnen, Hufen und weiß der Geier was übersät gewesen. Aber nein, er hatte Dutzende und Aberdutzende Fußtruppen ankarren müssen, was zur Folge hatte, dass nun überall ganz normale Fußspuren zu finden waren. Ein weiteres Paar Stiefelabdrücke würde nicht weiter auffallen. Also war das einzige, was ich tun musste, mich im Gebäude zu verkriechen und aus Magogs Sichtfeld zu verschwinden, bis er sich wieder von dannen gemacht hatte.


      Ich hatte mich kaum in meiner besten pantomimischen Darstellung einer Maus hingekauert, als die uralten, morschen Bohlen des Bodens der Konservenfabrik unter meinen Füßen zu beben begannen, was ich durch die Sohlen meiner Schuhe deutlich spürte. Dann folgten ein weiteres Beben und noch eines, in einem gleichmäßigen Rhythmus, wie langsame Schritte.


      Dann erklang der Lärm von Magogs Ankunft. Ein dumpfes, ledriges Knirschen im Schnee, begleitet vom gleichmäßigen Schnauben von Lungenflügeln von der Größe von Schmiedeblasebalgen. Dann hörte ich, wie Magog plötzlich im Schnee stehenblieb und überrascht grunzte – dann stieß er einen markerschütternden Schrei der Herausforderung aus.


      Eine tiefe, volltönende Stimme sagte: „Hebe dich hinfort. Ich suche keine Händel mit dir.“


      Magog heulte auf und spie Worte in einer Sprache aus, die ich nicht verstand.


      „Wie dem auch sei, altes Wesen“, antwortete die dröhnende Stimme sanft und voller Respekt. „Auch ich habe Pflichten, von denen ich nicht abrücken kann. Heute Nacht ist es nicht notwendig, die Klingen zu kreuzen. Ziehe in Frieden von dannen, altes Wesen, mit deinem Packesel.“


      Magog brummte erneut in der fremden Sprache.


      Die tiefe Stimme wurde härter. „Ich suche keinen Streit mit dir, Gefallener. Bitte verwechsle meine friedlichen Absichten nicht mit Schwäche. Ich fürchte dich nicht. Geh jetzt, oder ich werde dich zerschmettern.“


      Der Gorilla-Denarier heulte auf. Ich hörte, wie sich seine Klauen in den Boden gruben, als er sich nach vorne auf die Quelle der hallenden Stimme warf.


      Magog hatte wirklich nur ein äußerst begrenztes Vokabular zur Verfügung, was Retourkutschen anbelangte.


      Ich konnte nicht sehen, was dann geschah. Goldenes Licht zuckte auf wie Sonnenlicht, das sich im Tau auf frischem Frühlingsgras widerspiegelt, und eine Detonation hallte durch die Luft. Sie hörte sich eher wie das Tosen eines Feuers als wie Donnergrollen an. Das Geräusch war nicht besonders laut, eher durchdringend, und ich konnte es auf jedem Zentimeter meines Körpers spüren und fühlte, wie es gegen meine Trommelfelle presste.


      Die Mauer der Konservenfabrik stürzte nach innen ein, und Magog – oder das, was von ihm übrig war – krachte hindurch. Gut sieben Meter von mir schlug er auf dem Boden auf. Weite Teile seines Gorillakörpers fehlten einfach, einschließlich seiner Oberschenkel und eines Großteils seines Torsos. Es handelte sich aber nicht um eine ekelerregend blutige Wunde. Ein sanftes, gelbgrünes Leuchten, das die Wunden versiegelt zu haben schien, umspielte die Fleischbrocken. Kleine, grüne Triebe wucherten in den nächsten Sekunden aus dem Leichnam empor, und Blätter und Blütenkelche von Wildblumen in allen Regenbogenfarben entfalteten sich.


      Dieser Blumenmantel schien den Gorilla-Leib um den sterblichen Körper zu verschlingen – den Körper eines muskulösen jungen Mannes, der nach und nach zum Vorschein kam, auch wenn er noch von einem züchtigen Blumenschleier verhüllt wurde. Er war durch und durch tot, mit glasigen, leeren Augen, und Blumen sprossen aus einem Loch empor, wo sich einmal sein Herz befunden hatte. Er trug ein Lederhalsband, von dem in einer kleinen Gummiumrandung wie eine Hundemarke ein weiterer dunkel angelaufener Denar baumelte. Er war noch ein Kind gewesen, in Mollys Alter.


      Draußen erschallte ein tiefer, hallender Seufzer. Dann erklang ein weiteres dumpfes Krachen, das den Boden erbeben ließ. Dann noch eins.


      Es kam näher.


      Mein Herz raste. Sicher, ich hatte nicht die geringste Ahnung, was da draußen lauerte, aber die gestelzte Sprechweise schrie förmlich nach einem Sidhe. Die fuhren total darauf ab, möglichst archaisch zu reden – vielleicht musste man auch der Fairness halber anmerken, dass sie es sich nie abgewöhnt hatten. Wie auch immer, die Chancen standen gut, dass es sich um den ältesten Geißleinbruder handelte, der auf der Bildfläche erschienen war, um die lästige Angelegenheit mit dem Streiter des Winters endgültig zu klären, und er hatte gerade einen Denarier wie eine lästige Elfe zerquetscht, was nichts Gutes für meine Zukunft verhieß.


      Ich ertappte mich dabei, wie ich vor dem dumpfen Geräusch zurückwich, und die Diele unter meinem Fuß knarrte verräterisch.


      Das brachte mich auf einen arglistigen Gedanken. Je größer, desto besser et cetera. Wenn der älteste Geißleinbruder sogar noch größer war als der letzte, konnte ich vielleicht den morschen Boden gegen ihn nutzen. Offenes Wasser war auch ein großartiges Mittel, den Vorteil allzu erdrückender Größenunterschiede aufzuwiegen. Realistische Ziele waren schon immer der Schlüssel zu meinem Erfolg gewesen. Ich musste keinen Kampf gegen dieses Vieh gewinnen. Ich musste einfach nur lange genug überleben, um mich zu verdünnisieren.


      Ich setzte alles auf eine Karte, wählte die massivste Bodendiele aus, die ich erspähen konnte, und tastete mich vorsichtig an die gegenüberliegende Wand der Konservenfabrik vor, die dem Wasser des Sees am nächsten lag, und drehte mich wieder zu dem Loch in der Wand um, das Magogs Körper auf dem Weg ins Innere gerissen hatte.


      Wumm. Wumm. Wumm.


      Ich zielte mit meinem Stab etwas weiter nach oben.


      Wumm. Wumm.


      Schweiß tropfte von meiner Stirn.


      Wumm. Wumm.


      Wie weit musste der Typ denn noch latschen?


      Wumm. Wumm.


      Das wurde langsam lächerlich.


      Wumm. Wumm.


      Dann erschien das älteste Geißlein in der Öffnung in der Wand.


      Es war eins fünfzig groß. Allenfalls.


      Es trug eine Robe mit Kapuze, die zurückgezogen war, so dass ich seine gekrümmten Widderhörner, sein Ziegengesicht, seinen langen weißen Bart und seine gelben Augen mit den Sanduhrpupillen ausmachen konnte.


      In seiner rechten Hand hielt er einen mit Runen beschnitzten Stab, der fast genauso aussah wie mein eigener.


      Er machte einen hinkenden Schritt nach vorn, stützte sich auf seinen Stab, und als er diesen auf den Boden rammte, umflackerte ihn grünes Licht, das auf den Boden tropfte und sich wie eine kreisförmige Welle verflüchtigte. Wumm.


      Die Balken des Bodens unter ihm knarrten, und der Geißleinbruder blieb vorsichtig stehen, wobei er den Stab mit beiden Händen umfasste und mich ruhig musterte. Seine Robe war mit einem Seil gegürtet. Von diesem Gürtel hingen drei Stolen – purpurne Stolen, die über viele Jahre hinweg ausgefranst waren.


      Bei diesen handelte es sich um Ehrenabzeichen, die von Mitgliedern des Ältestenrates getragen wurden, den Anführern des Weißen Rates der Magier. Diese waren salopp gesagt die ältesten und mächtigsten Magier auf Erden.


      Offensichtlich hatte der älteste Geißleinbruder drei von ihnen in Duellen getötet.


      „Das“, ächzte ich, „ist heute echt nicht mein Tag.“


      Bruder Geißlein musterte mich würdevoll. „Ich grüße Euch.“ Er besaß eine tiefe, wohlklingende Stimme, die weit lauter und durchdringender war, als sein winziger Körper erahnen ließ. „Ihr wisst, weshalb ich gekommen bin?“


      „Wahrscheinlich, um mich umzubringen“, riet ich mal ins Blaue hinein.


      „Ja“, bestätigte Bruder Geißlein. „Auf Befehl meiner Königin, um die Ehre des Sommers zu verteidigen.“


      „Warum?“, fragte ich ihn. „Warum könnte der Sommer wünschen, dass die Denarier Marcone entführen? Was hat der Sommer davon, dass das Archiv unter deren Kontrolle gerät?“


      Das Geißlein betrachtete mich lange schweigend, und als es wieder zu sprechen anhob, hätte ich schwören können, dass seine Stimme nachdenklich klang. Vielleicht sogar etwas besorgt. „Es steht mir nicht zu, diese Dinge zu wissen – oder zu ergründen.“


      „Die Geißlein sind die Streiter des Sommers in dieser Angelegenheit, oder etwa nicht?“, fragte ich. „Wenn nicht ihr, wer dann?“


      „Was ist mit Euch, Magier?“, konterte das Geißlein. „Habt Ihr nachgefragt, warum die böse Königin des Winters zu verhindern wünscht, dass Marcone den Dienern der tiefsten Schatten in die Klauen fällt? Weshalb sie, die Tod und Vernichtung verkörpert, sich danach sehnt, das Archiv zu beschützen und zu bewahren?“


      „Wenn man’s genau nimmt, habe ich das“, antwortete ich.


      „Welche Antwort habet Ihr erhalten?“


      „Meister Geißlein“, ächzte ich. „Ich habe schon großteils nicht den geringsten Schimmer, warum sterbliche Frauen tun, was sie tun, und es bedarf sicherlich eines weiseren Mannes als mich, um zu verstehen, was im Kopf einer Fee vor sich geht.“


      Das älteste Geißlein starrte mich einen Augenblick lang ausdruckslos an. Dann warf es den Kopf in den Nacken und stieß ein Geräusch aus … das am ehesten wie ein Esel klang. „Ihh-ahh. Ihh-ahh. Ihh-ahh.“


      Es lachte.


      Ich fiel in das Lachen ein. Ich konnte nicht anders. Der ganze Tag war viel zu viel gewesen, und es fühlte sich einfach gut an, nur zu lachen. Ich kicherte, bis mein Magen schmerzte, und als Bruder Geißlein mich lachen sah, meckerte er um so lauter – und noch mehr wie ein Esel – wieder los, was mich wiederum anspornte.


      Wir brauchten gut zwei oder drei Minuten, bis wir uns wieder gefangen hatten.


      „Weißt du, dass sie Kindergeschichten über euch Typen erzählen?“, wollte ich wissen.


      „Immer noch?“, sagte er.


      Ich nickte. „Märchen über schlaue Geißlein, die den großen, bösen Wolf und gemeine Trolle foppen, bis der größte, stärkste Bruder erscheint, um den Bösewichten eine Lektion zu erteilen.“


      Das Geißlein prustete. Dann meinte es: „Uns kommen Geschichten aber auch über Euch zu Ohren, Magier.“


      Ich blinzelte. „Ihr … ah …“


      „Uns behagen Geschichten ebenfalls, in denen …“ Seine Augen schlossen sich einen Moment, doch dann lächelte es zufrieden, was seinem Gesicht einen äußerst willkommenen, friedfertigen Ausdruck verlieh. „… Außenseiter, die Helden sind.“


      Ich prustete meinerseits. „Na ja. Mit so einer haben wir es im Moment wohl zu tun.“


      Das Lachen des Geißleins erstarb. „Mir mag es nicht gefallen, in die Rolle des Trolls oder Wolfs zu schlüpfen.“


      „Dann wechsle doch die Rolle“, ermutigte ich Bruder Geißlein.


      Der schüttelte den Kopf. „Das kann ich nicht. Ich diene dem Sommer. Ich diene meiner Königin.“


      „Aber es ist vorbei“, ächzte ich. „Marcone ist frei. Ivy auch.“


      „Aber Ihr seid noch hier, auf dem Felde der Schlacht“, meinte Bruder Geißlein sanft, „und ich bin es ebenfalls. Somit ist die Angelegenheit noch nicht bereinigt, und so muss ich meine Pflicht erfüllen – zu meinem größten Bedauern, Magier. Aus persönlicher Sicht empfinde ich nichts als Ehrerbietung für Euch.“


      Ich legte den Kopf zur Seite und starrte ihn an. „Du sagtest, du dienst dem Sommer und deiner Königin. In dieser Reihenfolge?“


      Das Geißlein ahmte meine Geste nach und musterte mich fragend.


      Ich fummelte in meiner Manteltasche herum und zog einen Gegenstand hervor, den ich aus meiner Wohnung mitgebracht hatte – die kleine, silberne Brosche, die Mister über ganz Kleinchicago geprügelt hatte. Ich hatte damit gerechnet, dass sie die Jagd nach dem Eichenlaub abblasen würden, sobald sie Misters katzenminzigen Unfugs überdrüssig geworden waren.


      Die Augen des Geißleins weiteten sich. „Der irreführende Zauber, mit dem Ihr unseren Suchzauber vereitelt habt, war in der Tat beeindruckend. Ich wollte Euch ohnedies fragen, wie ihr das bewerkstelligt habt.“


      „Berufsgeheimnis“, sagte ich. „Du weißt, was das Geschenk dieser Brosche beinhaltet?“


      „In der Tat“, sagte er. „Ihr wurdet zum Junker des Sommerhofes geschlagen, und Euch wurde eine Gunst gewährt, doch …“ Er schüttelte den Kopf. „Ihr mögt etwas Großes als Gunst erbitten, doch nichts derartig Weitreichendes. Ihr könnt mich nicht bitten, mich Euch in einem Wettstreit der Höfe zu ergeben.“


      „Werde ich auch nicht“, sagte ich. „Aber um eins klarzustellen. Sobald wir beide diese Insel verlassen haben, ist der Fall erledigt?“


      „Ja, sobald Ihr sicher und wohlbehalten nach Chicago zurückgekehrt seid, wird dem so sein.“


      „Dann erbitte ich vom Sommer, seinen Eid einzuhalten und die Schuld zu begleichen, die entstand, als ich im Namen des Sommers das Herz des Winters angriff.“


      Die Ohren des Geißleins stellten sich auf, und es blickte mir direkt ins Gesicht. „Ja?“


      „Ich verlange von dir“, sagte ich, „dass du mir einen Donut besorgst. Einen waschechten Donut aus Chicago. Keinen magisch herbeigezauberten Feendonut. Einen realen. Frisch gebacken.“


      Die Zähne Bruder Geißleins blinkten auf, als er mich anlächelte.


      „Natürlich“, fuhr ich fort, „steht es dir frei, mir diese Gunst zu verwehren, die ich mit Blut und Feuer erstritten habe, um mich stattdessen zu töten. Doch damit könnte der Sommer die Schuld mir gegenüber nie begleichen. Aber ich glaube, das würde dem Ansehen und der Ehre des Sommers einen Bärendienst erweisen. Nicht?“


      „In der Tat“, pflichtete das Geißlein mir bei. „In der Tat.“ Es neigte sein Haupt in meine Richtung. „Wünschet Ihr Marmelade im Inneren Eures Donuts?“


      „Mitnichten, aber wenn’s beliebt, mit Streuseln drauf“, antwortete ich feierlich, „und einer Glasur in strahlendem Weiß!“


      „Es wird eine gewisse Zeit in Anspruch nehmen, dieses Gebäck zu erlangen“, meinte der Geißleinbruder ernst.


      Ich verneigte mich vor ihm. „Ich vertraue auf die Ehre der Kämpen des Sommers, dass es mich zur rechten Zeit erreicht.“


      Er neigte sein Haupt. „Wisse Folgendes, junger Magier. Weitere Hilfe kann ich Euch nicht angedeihen lassen.“


      „Du biegst die Regeln ohnehin schon genug“, erwiderte ich trocken. „Vertrau mir, ich habe Erfahrung darin.“


      Die goldenen Augen des Geißleins blitzten. Dann hob es seinen Stab und pochte sanft auf die Dielen. Erneut waberte grünlich goldenes Licht auf, ein leises Donnergrollen erschallte – und dann war es verschwunden.


      Ebenso wie die Eichenlaubbrosche. Sie war einfach verschwunden, ohne dass ich auch nur das Geringste gespürt hatte. Das muss man den Feen lassen, sie legten einen Verschwindibus hin wie sonst niemand im auf der Welt.


      Vielleicht hätte ich Nachhilfe nehmen sollen. Das hätte mir geholfen, aus dieser Notlage lebendig zu verduften.


      Vorsichtig bahnte ich mir meinen Rückweg über die knarrenden Balken zum Leichnam des jungen Mannes. Im Tod sah er gelöst, fast friedlich aus. Mich beschlich der Verdacht, dass, was Bruder Geißlein auch immer mit ihm angestellt hatte, schmerzlos vonstatten gegangen war. Das würde zu der alten Fee passen. Ich streckte die behandschuhte Hand aus und griff nach der Hundemarke, die Magogs schwarzen Denarius enthielt. Ich zog fest, riss sie vom Halsband und schob sie in meine Tasche, wobei ich peinlich darauf achtete, dass sie meine Haut nicht berührte. Langsam wurde ich recht abgebrüht, was die Handhabung dieser verfluchten Münzen anbelangte, doch es war einfach zu anstrengend, wieder und wieder in Todesangst auszubrechen, vor allem, wenn man die derzeitigen Umstände mit in Betracht zog. Die Gefahr, meine unsterbliche Seele noch einmal einer teuflischen Präsenz auszusetzen, verblasste angesichts der Schrecken, die immer noch in der Nacht außerhalb des baufälligen Gebäudes lauerten.


      Wo wir gerade dabei waren … Ich atmete tief durch und schlich erneut auf die Straße hinaus. Weiter oben auf dem Hügel stieg immer noch Gebrüll zum Nachthimmel empor. Ich konnte das Geräusch eines Bootsmotors ausmachen, das von der anderen Seite der Insel herüber grollte. Sie mussten noch weitere Schiffe das Ufer entlang vertäut haben.


      Nun ja, ich wusste, wo eines lag, und das war ganz in der Nähe. Ich schlüpfte aus der alten Konservenfabrik und eilte die Straße so schnell und leise wie möglich hinunter.


      Unter den grob gemeißelten Steinstufen schaukelte das Boot an den Stumpf einer alten Holzsäule gebunden nach wie vor auf den Wellen. Ich unterdrückte das Bedürfnis, laut zu jubeln, und eilte die eisigen Steinstufen so schnell es nur irgendwie ging hinunter, ohne in Gefahr zu geraten, mir das Genick zu brechen. Das Wasser war bitterkalt, doch ich konnte es immer noch nicht fühlen – was höchstwahrscheinlich gar keine so schlechte Sache war. Wenn das alles vorüber war, würde ich eine fette Hypothek an Schmerzen zurückzahlen müssen. Aber wenn man das mit all meinen anderen derzeitigen Problemen verglich, würde ich dem mit Freuden nachkommen.


      Ich erreichte das Boot, warf meinen Stab an Deck und kletterte an Bord. Ich hörte einen Ruf auf dem Hügel und erstarrte. Der Lichtkegel eines Scheinwerfers tanzte über die Bäume, entfernte sich aber in eine andere Richtung. Sie hatten mich nicht erspäht. Ich grinste wie ein Idiot und krabbelte zum Fahrersitz. Sobald ich den Motor angelassen hatte, würde ich jede Menge Aufmerksamkeit erregen, doch dann musste ich einfach nur noch nach Westen düsen, bis ich wieder festen Boden erreicht hatte. Das gesamte Westufer war dicht besiedelt, und es sollte kein Problem darstellen, einen öffentlichen Ort zu erreichen, an dem ich vor weiteren Nachstellungen sicher war.


      Ich ließ mich in den Fahrersitz sinken und tastete nach dem Zündschlüssel.


      Doch er war verschwunden.


      Ich tastete im Dunklen herum. Rosanna hatte ihn im Schloss gelassen. Ich erinnerte mich ganz genau daran.


      Die Schatten auf dem Sitz mir gegenüber rissen auf und gaben den Blick auf Nikodemus frei. Dort saß er gelassen in seinen dunklen Hosen und seinem Seidenhemd, den grauen Strick wie eine Krawatte um den Hals geschlungen, die nackte Klinge seines Schwertes auf dem Schoß, und sein linker Ellenbogen ruhte auf seinem linken Knie. Von der Fingerspitze seines linken Zeigefingers baumelte der geölte Zündschlüssel des Bootes.


      „Guten Abend, Dresden“, sagte er. „Suchen Sie etwa den hier?“


      

    

  


  
    
      45. Kapitel


      Der Schneeregen war wieder großen, nassen Schneeflocken gewichen. Das Boot schaukelte sanft auf dem aufgewühlten See. Wasser schlug an die Bordwände und gurgelte um den geschwungenen Bug. Eis hatte sich überall an der Bordwand zu bilden begonnen. Es gab wohl bei Booten einen Fachausdruck für alles, was nun unter einer Eisschicht verschwunden war, wie zum Beispiel Achterdeck oder Dollbord, aber in diesem Bereich kannte ich mich leider nicht so gut aus.


      „Harry Dresden sprachlos“, grinste Nikodemus. „Das erlebt man nicht alle Tage.“


      Ich funkelte ihn einfach nur an.


      „Nur für den Fall, dass Sie selbst noch nicht dahintergekommen sind“, sagte Nikodemus, „das hier ist das Endspiel.“ Die Finger seiner rechten Hand strichen über den Griff seines Schwerts. „Kommen Sie selbst darauf, was nun passiert, oder muss ich es Ihnen erklären?“


      „Sie wollen die Münzen, das Schwert, das Mädchen, das Geld und die Schlüssel zu meiner Villa in Monte Carlo“, entgegnete ich. „Sonst töten Sie mich und werfen meine Leiche über Bord.“


      „So in etwa“, sagte er. „Die Münzen, Dresden.“


      Ich steckte meine Hand in meine Manteltasche …


      „Was zur Hölle ...“, sagte ich.


      Das Crown-Royal-Säckchen war fort.


      Ich durchwühlte meine anderen Taschen, wobei ich peinlichst darauf achtete, Magogs Münze nicht zu berühren – und darauf, Nikodemus ihre Anwesenheit nicht zu verraten. Kein Beutel. „Sie sind verschwunden.“


      „Dresden, sparen Sie sich Ihre armseligen Lügen, wenn Sie …“


      „Sie sind verschwunden“, schrie ich ihm hitzig ins Gesicht, und nichts davon war gespielt. Elf Münzen. Elf beschissene, vermaledeite Münzen. Das letzte Mal, dass ich sie mit Sicherheit besessen hatte, war oben am Turm gewesen, als ich vor Nikodemus Nase mit ihnen herumgeklimpert hatte.


      Er musterte mich kurz mit forschendem Blick, doch dann murmelte er etwas in seinen Bart. Ein Flüstern drang aus den Schatten um uns. Ich kannte die Sprache nicht, den Tonfall dafür umso besser. Ich fragte mich, ob es in der Sprache der Engel Flüche und Schimpfworte gab oder ob sie einfach etwas Nettes rückwärts aussprachen. „Tug! Lede dnu tug!“


      Nikodemus’ Schwert fuhr so schnell und elegant empor wie die Zunge einer züngelnden Schlange und die Spitze legte sich an meine Kehle. Ich hatte nicht mal Zeit, erschreckt zusammenzuzucken, so schnell war es geschehen. Ich japste und bleib ganz, ganz still stehen.


      „Diese Abdrücke“, brummte er. „Namshiels Würge-Zauber.“ Seine Augen fuhren in direkter Linie von meinem Hals zu meiner Manteltasche, wo sich die Münzen zuletzt in dem Whiskey-Beutelchen befunden hatten. „Das Würgen war nur eine Ablenkung. Er hat Ihre Taschen mit einem weiteren Faden ausgeplündert, ehe er unschädlich gemacht wurde. Das hat er im dreizehnten Jahrhundert mit dem Heiligen Wie-auch-immer ebenfalls angestellt.“


      Es gab doch nichts Schöneres, als mit einem alten Trick hereingelegt zu werden. Doch das bedeutete, dass Namshiel mit jemandem zusammengearbeitet haben musste – jemandem, der sich im Hintergrund herumgedrückt hatte, um die Münzen einzusammeln, sobald sie aus meiner Tasche gezogen und in der allgemeinen Verwirrung zur Seite geschleudert worden waren. Jemandem, der sich doch nicht verdrückt hatte.


      „Tessa und Rosanna“, flüsterte ich. „Die haben ihre Schläger zurück. Die haben sich auch gerade rechtzeitig verdrückt, um Ihren Plan auch scheitern zu lassen.“


      „Heimtückische Schlampen“, brummte Nikodemus. „Eine davon ist unser ganz persönlicher Judas; ich habe es doch gewusst.“


      Ich zog die Brauen hoch. „Was?“


      „Deshalb habe ich es ihnen überlassen, die Aspekte der Initiation des Archivs in unsere Reihen zu übernehmen, die man, sagen wir mal, nicht so schnell vergisst“, meinte Nikodemus gleichgültig. „Ich nehme mal an, das Kind wird einige unangenehme Erinnerungen von den beiden mit sich herumschleppen, jetzt, wo es wieder frei ist.“


      „Weshalb erzählen Sie mir das?“


      Er zuckte die Achseln. „Es ist in der Tat ein wenig ironisch, Dresden, dass ich mit Ihnen über diesen Aspekt unseres Familienunternehmens sprechen kann. Sie sind der Einzige, von dem ich sicher sein kann, dass er noch nicht zu dieser neuen Macht – Ihrem Schwarzen Rat – übergelaufen ist.“


      „Weshalb sind Sie sich da so sicher?“, wollte ich wissen.


      „Bitte. Jemand, der dermaßen aufsässig ist, wird von nichts anderem verdorben als dem eigenen Sturkopf.“ Nikodemus schüttelte den Kopf, ohne mich auch nur einmal aus den Augen zu lassen. „Dennoch. Ich habe meine Zeit nicht vergeudet. Die Ritter haben Namshiels Münze erbeutet, also hat Tessa ihren Hexerei-Lehrer verloren. Vor ein paar Minuten ist Magogs Gebrüll verstummt. Kurz bevor Sie aus dem Gebäude gekommen sind. Mit etwas Glück ist also Tessas stärkster Schläger für einige Zeit auch aus dem Spiel, hm?“ Nikodemus schenkte mir ein heiteres Lächeln. „Vielleicht befindet sich ja sein Halsband in einer Ihrer Taschen – und ich habe Fidelacchius. Schon eines der drei zu entfernen stellt genug Gewinn für diese Operation dar, selbst wenn mir die Möglichkeit entglitten ist, Kontrolle über das Archiv zu gewinnen.“


      „Was lässt Sie glauben“, sagte ich, „Sie hätten Fidelacchius?“


      „Ich habe es Ihnen schon gesagt“, antwortete Nikodemus. „Das hier ist das Endspiel. Keine weiteren Spielchen.“ Seine Stimmlage und Aussprache veränderten sich, und auch wenn er in meine Richtung sprach, war mir klar, dass er nicht länger mit mir redete. „Schatten, wenn du so gut wärst, Dresden außer Gefecht zu setzen. Wir werden ihm später an einem stilleren Ort etwas Vernunft beibringen.“


      Er sprach zu Lasciels Schatten.


      Hölle, Magier hatten wirklich kein Monopol auf Arroganz.


      Die Kreuzritter ebenso wenig.


      Ich spannte meinen Körper an und ließ meinen Mund halb aufklappen. Dann kippte ich zur Seite, wodurch ich stocksteif am Steuerrad zu lehnen kam. Ich bewegte mich keinen Millimeter.


      Nikodemus seufzte und schüttelte den Kopf. „Dresden, ich bedaure aufrichtig, dass dies hier notwendig ist, aber die Zeit verrinnt. Ich muss handeln, und Ihre Talente sind einfach zu nützlich. Sie werden schon sehen. Sobald wir einige dieser wohlmeinenden Idioten aus dem Weg geräumt haben …“ Er griff nach Fidelacchius.


      Ich schlug ihm gegen die Kehle.


      Dann packte ich den Strick und zog ihn zu. Ich hielt ihn umklammert und zog ihn immer weiter zu. Die Galgenschlinge, ein weiteres Überbleibsel aus den guten alten Judastagen, machte Nikodemus mehr oder minder unverwundbar – außer durch den Strick selbst. Nikodemus hatte das Ding über Jahrhunderte getragen, und soweit ich wusste, war ich der Einzige, der herausbekommen hatte, wie man ihm Schaden zufügen konnte. Ich war der Einzige, der ihm je wirklich Angst eingejagt hatte.


      Er sah mir kurz panisch in die Augen.


      „Lasciels Schatten“, verkündete ich ihm, „wohnt hier nicht mehr. Die Gefallene hat keine Macht über mich, und Sie ebenso wenig.“


      Ich zog die Schlinge ein wenig fester zu.


      Nikodemus hätte geschrien, wenn er gekonnt hätte. Er schlug hilflos um sich und griff nach seinem Schwert. Ich trat es aus seiner Reichweite. Seine Hand fuhr nach oben und kratzte nach meinen Augen, doch ich zog den Kopf ein und ließ nicht los. Seine Bewegungen waren eher angsterfüllt als zielgerichtet. Sein Schatten brandete in einer Woge aus Finsternis und Zorn empor – doch als er herabfuhr, um mich einzuhüllen, erstrahlte ein weißes Licht aus einem kleinen Spalt zwischen Scheide und Schwertgriff Fidelacchius’ auf meinem Rücken, und der Schatten stieß einen zischenden, ledrigen Schrei aus und wich vor dem Gleißen zurück.


      Ich war kein Ritter, doch das Schwert tat für mich, was es seit ewiger Zeit auch für die Ritter vollbrachte – es stellte Chancengleichheit her, indem es sämtliche übernatürlichen Kräfte unterband, und einen Kampf von Geist gegen Geist, Willen gegen Willen, Mann gegen Mann sicherstellte. Nikodemus und ich kämpften um das Schwert – und unser Leben.


      Er trat ungestüm gegen mein verletztes Bein, und trotz aller Barrieren in meinem Geist, die mir Lasciel beigebracht hatte, konnte ich es spüren. Ich hatte seinen Hals in einem hervorragenden Griff, also revanchierte ich mich, indem ich ihm meine Stirn in die Nase rammte. Diese brach mit einem über alle Maßen zufriedenstellenden Knirschen. Er hämmerte Schläge in meinen Rippenbogen, und Hölle, er wusste, wo es richtig wehtat.


      Zu seinem Leidwesen wusste ich nur zu genau, wie man mit Schmerzen umging. Ich war besser darin als die meisten anderen. Es würde jede Menge mehr Schmerzen benötigen, als dieser Versager rechtzeitig austeilen konnte, mich zu Boden zu ringen, und das wusste ich auch. Ich wusste es. Ich umklammerte das uralte Seil fester und zog es weiter zu.


      Ich fing weitere Schläge mit meinem Körper ab, während sein Kopf rot anzulaufen begann. Er erwischte mein Knie mit einem fiesen Tritt, als Rot langsam in Blau überging, und ich brüllte vor Schmerz, als Blaurot schließlich mattem Schwarz wich. Er brach zusammen. Die Anspannung in seinem Körper lockerte sich, und seine Gliedmaßen wurden vollkommen schlaff.


      Eine Menge Leute ließen von ihrem Gegner ab, wenn er das Bewusstsein verlor. Aber das Ganze konnte nur gespielt sein.


      Selbst wenn dem nicht so war, hatte ich nicht im Mindesten vor loszulassen.


      Ich war kein Ritter.


      Tatsächlich riss ich noch fester an dem Strick.


      Ich war nicht sicher, wie lange ich ihn zu Boden gedrückt hatte. Vielleicht eineinhalb Minuten. Dann bemerkte ich das Aufblitzen eines wütenden, grünen Lichts und sah, wie Deirdre auf drei ihrer Gliedmaßen und ihrem Haar den Hügel herabgeklettert kam. Ein Bein war mit dicken Verbänden umwickelt. Sie hatte zwanzig bis dreißig zungenlose Soldaten im Schlepptau, und ihre Augen loderten vor kaum verhohlenem Zorn wie ein Paar Scheinwerfer. Ihr Blick konzentrierte sich kurz auf mich, dann zischte sie wie eine stinkwütende Gossenkatze und fauchte: „Vater!“


      Kacke!


      Ich packte Nikodemus am Hemd und hievte ihn über Bord in das dunkle Wasser des Sees. Er ging mit einem leisen Platschen unter und war wegen seiner dunklen Kleidung fast augenblicklich nicht mehr sichtbar, nachdem er die Wasseroberfläche durchschlagen hatte.


      Verzweifelt suchte ich den Boden des Boots ab. Da! Der Schlüssel. Ich angelte ihn mir und hämmerte ihn ins Zündschloss.


      „Nicht schießen!“, schrie Deirdre. „Ihr könntet Vater treffen!“ Sie stieß sich in die Luft ab, und all das sich windende Haar formte sich zu einer haiähnlichen Rückenflosse, als sie mit einem schwachen Platschen in die Fluten tauchte.


      Ich drehte den Schlüssel. Der Motor des alten Bootes verschluckte sich und keuchte.


      „Komm schon“, betete ich. „Komm schon!“


      Falls ich dieses verfluchte Boot nicht in Fahrt brachte, ehe Deirdre ihren Papi gefunden hatte, war alles vorbei. Sie würde ihrer Truppe befehlen, das Feuer zu eröffnen. Dann wäre ich gezwungen, einen Schild hochzureißen, um die Kugeln abzuwehren, und wenn ich das tat, würde der ohnehin äußerst unzuverlässige Motor höchstwahrscheinlich ganz den Geist aufgeben. Dann säße ich hier fest, und es wäre nur noch eine Frage der Zeit, bis mich eine sanft geschüttelte Mischung aus Erschöpfung, stärker werdenden Schmerzen, Übermacht von Angreifern und rachsüchtiger Tochter erledigen würde.


      Deirdre tauchte auf, sah sich um, um sich zu orientieren, und tauchte abermals in die unergründlichen Tiefen ab.


      Der Motor sprang an, und die Schiffsschraube begann sich wie betrunken zu drehen.


      „Boo-ya!“, jauchzte ich.


      Dann erinnerte ich mich, dass ich vergessen hatte, das Boot loszubinden.


      Ich hechtete nach vorne an den Bug, um as Seil zu lösen, wobei ich mir der in meine Richtung gestreckten Kanonen nur allzu bewusst war. Das Boot löste sich von dem verrotteten Pfeiler. Ich stieß es ab, und das Gefährt begann, sich langsam wie eine Schnecke zu drehen. Ich hinkte erneut zum Steuerrad hinüber, riss es herum und gab Gas. Der Motor vibrierte, doch dann röhrte er auf, und ich gewann an Fahrt.


      Deirdre tauchte mit Nikodemus in den Armen gut sieben Meter vor mir auf. Noch bevor sie sich überhaupt umgesehen hatte, schrie sie aus vollem Leibe: „Tötet ihn! Tötet ihn! Tötet ihn!“


      Frohgemut lenkte ich das Boot in ihre Richtung. Etwas stieß hart gegen den Rumpf. Ich hätte mir ja ein rasenmäherartiges Geräusch vom Propeller hinten gewünscht, doch ich wurde bitter enttäuscht.


      Am Ufer begannen Schüsse zu knallen. Diesmal waren die Schützen nicht geblendet und befanden sich auch nicht länger in Panik oder Eile. Überall um mich herum stoben Splitter vom Boot auf. Ich begann, eine Tirade unflätiger Schimpfwörter abzulassen, und zog den Kopf ein. Kugeln trafen meinen Mantel. Für Sekunden befand ich mich noch in einer für mich äußerst ungünstigen Reichweite, zumindest im Fall der Militärwaffen, die einige von ihnen benutzten, und auch wenn sich mein Mantel heldenhaft der Herausforderung stellte, die Kugeln aufzuhalten, war die Erfahrung alles andere als spaßig. Mein Rücken wurde von gut einem halben Dutzend scharf geworfener Basebälle aus der Profiliga in die Mangel genommen, und kaltes Wasser schwappte über meine Füße.


      Dann, eine halbe Minute später, über meine Knöchel.


      Doppelkacke!


      Auch der Motor gab bizarre Geräusche von sich. Mein Rücken beschwerte sich lautstark, als ich den Kopf drehte, um nachzusehen. Hier draußen auf dem See war es verdammt dunkel, vor allem, da ich mich weiter und weiter vom Ufer entfernte. Die hinter mir kleiner werdende Insel wurde jedoch ohnehin von einer immer größer werdenden Rauchwolke verborgen, die fröhlich aus dem Motor quoll.


      Die Barrieren gegen den Schmerz begannen zu bröckeln. Mir tat alles weh. Das Wasser im Boot war mir nun schon bis an die Waden hochgestiegen, und …


      Die Lichtkegel dreier Suchscheinwerfer leckten von der Insel weg in meine Richtung auf den See hinaus.


      Sie hatten Boote zur Verfolgung ausgeschickt.


      „Das ist nicht fair“, wimmerte ich. Ich drückte den Gashebel so weit ich nur konnte durch, aber so wie der Motor klapperte und krachte, handelte es sich dabei wohl um eine reine Formalität. Er würde nicht lange durchhalten, was aber nichts ausmachte, da ich ja so oder so sank.


      Bei diesen Temperaturen würde ich kaum fünf oder sechs Minuten überstehen, falls ich gezwungen war, über Bord zu gehen. Ich wusste außerdem, dass ich an den Felsriffen um die Insel vorbeikommen musste, für die Rosanna die Hilfe eines Signalfeuers benötigt hatte.


      Mir blieb nichts anderes übrig als weiterzutuckern.


      Dann schoss mir ein Gedanke durch den Kopf: Bob der Schädel wäre am Boden zerstört, da ihm ein wahrhaftiges Piratenabenteuer entgangen war. Ich begann, aus vollstem Herzen „Sieben Mann auf des toten Mannes Kiste“ zu krakeelen.


      Dann erschallte ein schrecklicher Lärm, und das Boot blieb einfach stehen. Das Steuerrad donnerte ganz schön hart gegen meine Brust, und ich wurde in den Fahrersitz zurückgeschleudert.


      Wasser begann, in rauen Mengen hereinzuströmen.


      „Riff!“, murmelte ich benommen. „Ahoi!“


      Ich überprüfte, ob ich die Münze noch einstecken und das Schwert auf dem Rücken hatte. Ich schnappte mir meinen Stab und zog das Drudenfußamulett an meinem Hals hervor. Die Lichter der Boote, die sich an meine Fersen geheftet hatten, kamen immer näher. Das würde knapp werden.


      Das alte Motorboot löste sich um mich herum buchstäblich in seine Einzelteile auf. Sein Bug war an einer Felsnadel zerschellt, die das Boot an der Vorderseite fast mittig aufgespießt hatte. Der uralte Felskamm, der sich durch die Tiefen des Sees zog, stieg hier bis auf einen guten Meter an die Seeoberfläche empor. Immerhin hatte ich einen Ort gefunden, der mir weitere Möglichkeiten bot, als nur in das eisige Wasser zu hüpfen und mir einen schnellen Erfrierungstod zu holen.


      Ich würde auch massives Gestein unter meinen Füßen haben, durch das ich magische Kraft schöpfen konnte. Das Wasser des Sees würde zwar einen guten Teil davon einfach wegspülen – zwar nicht so viel wie fließendes Wasser, aber immerhin –, doch ich würde abermals in der Lage sein, irgendetwas zu tun, um mich zu verteidigen.


      Also sprang ich ins Wasser, bevor das Boot endgültig gekentert war und mich ohnehin in die kalten Fluten befördert hätte.


      Mein Körper informierte mich ohne Umschweife, dass ich eine wahnwitzige Entscheidung getroffen hatte.


      Man hat nicht die geringste Ahnung, wie sehr man frieren kann, bis man einmal in Wasser knapp am Gefrierpunkt gesprungen ist.


      Ich schrie die ganze Zeit über wie am Spieß und suchte mit meinen halb erfrorenen Füßen nach einer Stelle, an der ich stehen konnte, wobei ich darauf achtete, das Bein, das Nikodemus so gerne demoliert hätte, möglichst nicht zu belasten. Dann hielt ich das Amulett meiner Mutter in meiner rechten Hand hoch, konzentrierte mich darauf und ließ langsam und vorsichtig Energie hineinfließen. Wie alles in dieser garstigen Kälte dauerte es ein Weilchen, doch ich schaffte es tatsächlich, etwas Kraft aus dem Fels unter mir zu ziehen und das silberblaue Magierlicht in dem Schmuckstück zu wecken – ein immer heller werdendes Licht, das sich wie ein Leuchtfeuer über die Fluten ergoss und laut und deutlich verkündete: „Ich bin hier!“


      „T... T... Thomas“, bibberte ich und zitterte so stark, dass ich um ein Haar meinen Stand auf dem Felsen verloren hätte. „D... d... du b... b... bist b... b... besser g... g... ganz i... i... in d... d... der N... N... Nähe!“


      Deirdres Männer waren das nämlich.


      Die Suchscheinwerfer zuckten ohne Umschweife in meine Richtung herum, und die Boote – Flöße aus Gummi, die ohne Probleme über das Riff flitzen würden – hüpften über die Wellen auf mich zu.


      Ich hätte eines der Flöße versenken können. Doch das hätte jeden Mann darauf getötet, und diese Menschen arbeiteten nicht aus persönlicher Gier mit den Dämonen zusammen. Es waren einfach Menschen, und die meisten waren von Kindesbeinen dazu erzogen worden, Nikodemus und Konsorten zu dienen. Höchstwahrscheinlich waren sie ernsthaft davon überzeugt, das Richtige zu tun. Ich konnte jemanden wie Nikodemus abmurksen und würde deswegen nicht schlecht schlafen. Aber ich war nicht sicher, ob ich damit leben konnte, eines dieser Flöße auf den Grund des Sees zu schicken und die Männer einem kalten Tod zu überlassen. Dafür war Magie nicht geschaffen.


      Darüber hinaus würde es mich nicht retten, sie zu versenken. Selbst wenn ich jedes einzelne Floß zum Sinken brachte und jeden einzelnen Soldaten in die eisigen Fluten befördern konnte, würde mich das nicht davon abhalten, selbst zu erfrieren, nur dass ich dabei jede Menge Gesellschaft haben würde.


      Ich war kein Ritter. Aber das bedeutete noch lange nicht, dass ich nicht selbst irgendwo die Grenze zog.


      In etwa hundert Metern Entfernung begannen sie, das Feuer zu eröffnen, und ich hob meinen Schild. Kugeln prallten dagegen und ab, was konzentrische Kreise sich ausbreitender Energien über den Schild zucken ließ, als die Wucht auf den gesamten Schild aufgeteilt wurde. Die meisten Schüsse aber schlugen nicht einmal in der unmittelbaren Nähe ein. Von einem hüpfenden Gummifloß auf hundert Meter loszuballern sind nicht gerade die Vorbedingungen, die einen zu einem Meisterschützen machen.


      Doch sie kamen näher, und mir wurde kälter.


      Ich hielt Licht und Schild hoch.


      „Bitte, Thomas. Lass mich nicht im Stich“, dachte ich.


      Ich hörte nicht das Geringste, bis eine kalte Woge gegen meine Schulterblätter prallte und mich fast von den Füßen gerissen hätte. Dann erschütterte das schwere Tuckern des Motors der Wasserkäfer das Wasser um mich herum, als das zerbeulte, alte Boot meines Bruder sich gefährlich nahe an das Riff herantastete und hinter mir längsseits ging.


      Ich liebte es, Thomas wegen der Wasserkäfer aufzuziehen, indem ich ihm unter die Nase rieb, er habe die Requisite aus Der Weiße Hai geklaut. Der wahre Grund dahinter war jedoch, dass ich nicht die geringste Ahnung von Booten hatte und deshalb insgeheim äußerst beeindruckt war, wie unbekümmert er mit dem Kahn über den See schippern konnte.


      „Harry!“, rief Murphy. Sie kam über das gefrorene Deck geeilt, wobei sie ein oder zwei Mal auf vereisten Flecken ausglitt. Sie hängte ein Seil, an dem ein Kletterharnisch befestigt war, den sie trug, am Sicherheitsgeländer des Bootes ein und warf mir das andere Ende zu. „Komm schon!“


      „Höchste Zeit, dass du endlich das Riff hinter dir lässt“, beschwerte sich Thomas von der Brücke aus. Noch während ich entgeistert glotzte, zog er seine Desert Eagle, zielte und gab einen Schuss ab. Eine dunkle Gestalt auf einem der heranrasenden Floße stieß einen Schrei aus und stürzte mit einem geräuschvollen Platschen ins Wasser.


      Ich funkelte Thomas giftig an. Der übte nicht einmal.


      Ich stolperte nach vorn, griff mir das Seil und wickelte es um meinen rechten Arm. Ich hatte nicht mehr genügend Kraft, noch groß etwas anderes zu tun. Murphy begann, das Seil einzuholen, und rief zu Thomas hinauf, er solle ihr helfen.


      „Gib mir Deckung!“, brüllte Thomas.


      Er stürzte sich wie ein wahrer Pirat mit einem halsbrecherischen Sprung von der Brücke nach unten. Trotz der Kälte, des Eises und des stampfenden Schiffes machte er eine verdammt gute Figur dabei. Murphy, die die Füße fest gegen das Geländer gestemmt hatte, nahm das Seil in die linke Hand und zog die kleine Maschinenpistole, die sie an einem Gurt auf den Rücken geschnallt hatte – die FN P-90, die ihr Kincaid geschenkt hatte. Sie hob die Waffe an ihre Schulter, spähte durch das Zielfernrohr auf eines der näherkommenden Floße und begann, in aller Seelenruhe einen Schuss nach dem anderen abzugeben. Bamm. Bammbamm. Bamm. Bammbamm. Bamm. Bamm.


      Eines der Floße sank. Möglicherweise hatte sie den getroffen, der das Gefährt steuerte, und ihn aus dem Konzept gebracht. Vielleicht waren sie auch nur gekentert. Wie dem auch sei, ein zweites Floß änderte umgehend den Kurs und begann, die Männer aus dem Wasser zu klauben. Murphys Waffe fuhr zu dem verbliebenen Floß hinüber.


      Thomas begann, mich an dem Seil um meinen Arm aus dem Wasser zu hieven, und zog mich ruckartig Armeslänge um Armeslänge empor, als handle es sich bei meiner Wenigkeit um ein Kind und keinen etliche Kilo schwereren Erwachsenen – und er trainierte nicht einmal.


      Ich war müde genug, ihn einfach machen zu lassen. Daher hatte ich genügend Zeit, meine Aufmerksamkeit auf meine Füße nach unten zu richten, als diese aus dem Wasser emporgezogen wurden. Genau in diesem Moment schoss Deirdre aus den schwarzen Fluten empor und umklammerte meinen Knöchel.


      „Ich töte dich!“, fauchte sie. „Ich töte dich für das, was du ihm angetan hast!“


      „Heilige Scheiße!“, brüllte Thomas.


      „Ack!“, pflichtete ich ihm bei.


      Die meisten ihrer tödlichen Haarsträhnen waren im Riff verkeilt, um sie an Ort und Stelle zu halten, doch einige wenige schlugen wild nach Thomas.


      Es fühlte sich an, als reiße sie mir das Bein am Knöchel aus. Ich schrie und trat so gut wie möglich nach ihr, doch meine Beine waren schon dermaßen taub, dass ich sie kaum noch bewegen konnte. Davon, sie abzuschütteln, konnte keine Rede sein. Thomas hatte alle Hände voll damit zu tun, das Seil festzuhalten und gleichzeitig ihren Todeslocken auszuweichen und zu verhindern, dass sie mit ihrem Haar das Seil einfach durchsäbelte.


      „Karrin!“, donnerte er.


      Murphy schwang die Beine über die Reling, wobei sie immer noch mit einer Sicherheitsleine an ihrem Harnisch gesichert war. Dann schwang sie sich in die Luft über dem Wasser hinaus, bis sie neben mir hing.


      Sie zielte mit der P-90 nach unten auf Deirdre und schaltete auf vollautomatisches Feuer um.


      Doch ehe sie abdrücken konnte, zischte Deirdre, und eine zuckende Klinge fuhr Murphy quer übers Gesicht. Murphy schrie und zuckte zurück, während die Klinge in einer s-förmigen Bewegung durch die Luft schnitt, die Murphy um Haaresbreite die Kehle aufgeschlitzt hätte. Sie säbelte jedoch durch den Gurt, der die P-90 an Murphys Körper hielt. Die Waffe fiel ins Wasser.


      „Schlampe!“, keifte Murphy, deren eine Gesichtshälfte bereits jetzt blutüberströmt war. Sie versuchte, nach ihrer Pistole zu greifen – in ihrem Schulterhalfter unter dem Harnisch unter dem Wintermantel. Genausogut hätte sich die Waffe auf dem Mond befinden können.


      „Murph!“, rief ich. Ich verdrehte meine Schulter, wodurch der Griff Fidelacchius’ in die Reichweite ihrer Hand gelangte.


      Murphys Finger schlossen sich um den Griff der heiligen Klinge.


      Sie zog das Schwert einen Finger breit aus der Scheide.


      Weißes Licht blendete mich. Blendete Deirdre. Blendete Murphy. Blendete Thomas. Blendete alle.


      „Nein!“, schrie Deirdre mit absoluter Verzweiflung und tiefstem Entsetzen in der Stimme. „Nein, nein!“


      Dann schwand der Druck an meinem Knöchel, und die Denarierin verschwand unter den Wellen.


      Murphy ließ das Schwert los. Das Licht erstarb. Erst nach einer halben Minute konnte ich ansatzweise wieder etwas sehen. Natürlich erholte sich Thomas viel schneller und hatte uns beide wieder an Bord der Wasserkäfer gehievt, als sich mein Sehvermögen wieder einstellte. Von Deirdre war keine Spur zu entdecken, und die zwei Flöße mit Soldatenbubis nahmen eilig Reißaus.


      Murphy blutete aus einem Schnitt, der parallel zur Augenbraue bis zu ihrem Haaransatz verlief. Schockiert starrte sie Fidelacchius an. „Was zur Hölle war das?“


      Ich nahm das Schwert von der Schulter. „Aus dem Stegreif würde ich sagen, das war gerade ein Jobangebot.“


      „Wir müssen hier weg, ehe wir ans Riff knallen“, murrte Thomas. Dann entfleuchte er wie ein echter Pirat und sah verteufelt gut dabei aus. Natürlich. Er verwendete nicht einmal Feuchtigkeitscreme.


      Murphy starrte Fidelacchius eine Sekunde lang an. Dann sah sie zu mir auf, und ihr blutbesudeltes Gesicht verzog sich besorgt. „Gott, Harry!“


      Sie schlüpfte auf der Seite, an der sich mein verletztes Bein befand, neben mich und stützte mich, als ich zur Kajüte hinüber hinkte. „Komm. Du musst dich aufwärmen.“


      „Na und?“, fragte ich sie. „Wie wär’s? Ich habe dieses Schwert, das jemanden braucht, der es führt.“


      Sie setzte sich auf eine der Bänke der Kajüte. Für eine Weile sah sie Fidelacchius ernst an. Dann schüttelte sie den Kopf. „Habe schon einen Beruf.“


      Ich lächelte schwach und schloss die Augen. „Wusste, dass du das sagen würdest.“


      „Halt die Klappe, Harry.“


      „Gut.“


      Das tat ich auch. Stundenlang. Es war einfach göttlich.


      

    

  


  
    
      46. Kapitel


      Als ich wieder erwachte, war ich unter einigen Daunenbettdecken und einer Unzahl weiterer Decken begraben, und es war Morgen. Die Bank in der Wasserkäfer war zu einem durchaus annehmbaren Bett ausgezogen worden. Ein Kerosin-Heizofen brannte auf der anderen Seite der Kajüte. Es herrschte zwar keine brütende Hitze, die Scheiben des Raumes waren aber angelaufen.


      Langsam kam ich zu mir. Jedes Gelenk, jede Sehne und jeder Knochen in meinem Leib schmerzten. Der Kater nach den ganzen Ereignissen war so schlimm, wie ich befürchtet hatte. Ich versuchte, mir klarzumachen, dass dies verglichen mit den möglichen Alternativen ein sehr erfreuliches Problem war, mit dem ich mich nun herumschlagen durfte. Trotzdem ertrug ich es nicht gerade wie ein Mann. Ich grummelte und beschwerte mich bitterlich, und schließlich hatte ich mich in einen derartigen Zorn hineingesteigert, dass ich es endlich schaffte, mich aufzusetzen und aus den Decken zu schälen. Ich ging ins Badezimmerchen des Bootes – auf einem Boot hieß das aus irgendeinem Grund Speigatt oder so –, und als ich wie ein Zombie wieder herausgewankt kam, war Thomas unter Deck gekommen und in die Kajüte geschlüpft. Er steckte gerade ein Mobiltelefon in seine Jackentasche, und seine Miene war ernst.


      „Harry“, sagte er. „Wie geht es dir?“


      Ich schlug ihm etwas Kreatives vor, das er mit seinen Geschlechtsorganen anstellen konnte.


      Er musterte mich mit hochgezogener Braue. „Besser, als ich erwartet hätte.“


      Ich grunzte. Dann fügte ich ein „Danke“ hinzu.


      Er schnaubte. Das war alles. „Komm schon. Ich habe Kaffee im Auto.“


      „Ich vererbe dir alles, was ich besitze“, antwortete ich.


      „Cool. Das nächste Mal lasse ich dich im Wasser.“


      Ächzend legte ich meinen Mantel an. „Ich wünschte, du hättest es getan. Münze? Schwert?“


      „Unter Deck. Willst du sie haben?“


      Ich schüttelte den Kopf. „Behalte sie einstweilen.“


      Ich folgte ihm zum Geländewagen, wobei ich mein wehes Knie schonte. Ich merkte, dass mich jemand irgendwann etwas gesäubert und frische Bandagen an meinem Bein, und zahlreichen Schürfwunden angebracht hatte, von denen ich überhaupt nicht mehr wusste, wie ich sie mir eigentlich eingefangen hatte. Ich trug auch frische Bekleidung. Thomas. Er erwähnte das mit keinem Sterbenswörtchen, und ich folgte seinem Beispiel. So war das unter Brüdern.


      Wir kletterten in den zerbeulten Hummer, und ich angelte mir einen Pappbecher mit Kaffee, der neben einer braunen Papiertüte bereits auf mich wartete. Ich versenkte jede Menge Zucker und Kaffeeweißer darin und rührte das Ganze etwa eine Viertelsekunde um, bevor ich daran nippte. Dann spähte ich in die Tüte. Donut. Den ließ ich mir schmecken.


      Thomas startete den Wagen an, doch dann erstarrte er und blinzelte den Donut an. „He!“, beschwerte er sich. „Wo zum Geier kommt der her?“


      Ich gönnte mir einen weiteren Bissen. Kuchendonut. Mit weißer Glasur. Streuseln. Noch warm, und ich hatte auch noch Kaffee als perfekte Begleitung. Wahrhaft himmlisch. Ich bedachte Thomas mit einem kryptischen Blick und genehmigte mir einen weiteren Bissen.


      „Mein Gott“, grummelte Thomas und fuhr los. „Du erklärst nicht einmal die kleinen Dinge, was?“


      „Das ist wie eine Droge“, bestätigte ich, den Mund voll fettigen Himmels.


      Ich genoss den Donut, so lange ich konnte, und achtete auf nichts anderes mehr. Als ich mein Mahl beendet hatte, begann der Kaffee, seine Wirkung zu entfalten, und ich bemerkte, warum ich mich dieser kleinen Freude so absolut hingegeben hatte: Es war nur zu wahrscheinlich, dass dies das letzte Bisschen Freude für eine lange Zeit sein würde.


      Thomas hatte mir nicht verraten, wo wir hinfuhren – oder wie es dem Rest nach den Ereignissen der letzten Nacht ging.


      Das Stroger-Gebäude, das neue Krankenhaus in Chicago, das an die Stelle des alten Cook Countys als medizinisches Nervenzentrum der Metropole getreten war, war nur ein paar Meter von der alten Ansammlung von Gebäuden entfernt. Es sah wie eine Festung aus. Wenn man die Augen ein wenig zusammenkniff, konnte man förmlich die mittelalterlichen Türmchen, Erker und Zinnen sehen, während das Krankenhaus sich wie ein Bollwerk erhob, um die braven Bürger Chicagos vor Krankheit, Pestilenz und den Unbilden der Welt zu bewahren.


      Wenn man die richtige Krankenversicherung besaß, natürlich.


      Ich trank meinen Kaffee aus und dachte mir, dass ich vielleicht ein wenig zu pessimistisch gewesen war.


      Thomas lotste mich auf die Intensivstation. Er hielt im Gang davor an. „Luccio hat bis jetzt alle Informationen abgestimmt. Ich weiß also über die Einzelheiten so gut wie nicht Bescheid. Aber Molly ist dort drinnen, und sie wird dich auf den neuesten Stand bringen.“


      „Wie viel weißt du?“, fragte ich.


      „Um Michael steht es schlecht“, antwortete er. „Er ist immer noch im OP, zumindest ist das mein letzter Stand. Ich tippe mal, dass die Rüstung, die er getragen hat, eine Kugel am Austritt gehindert hat, da man ihn von unten beschossen hat. Sie ist in ihm herumgesprungen wie eine Bohne in einer Konservenbüchse.“


      Ich zuckte zusammen.


      „Sie sagen, ihn hätten nur zwei oder drei Kugeln erwischt“, fuhr Thomas fort. „Aber es grenzt an ein Wunder, dass er überhaupt überlebt hat. Sie wissen noch nicht, ob er durchkommt, und Sanya hat auch nicht mehr als das ausgespuckt.“


      Ich schloss meine Augen.


      „Sieh mal“, sagte Thomas. „Ich bin hier im Moment nicht willkommen. Aber ich bleibe, wenn du mich brauchst.“


      Thomas verriet mir nicht die ganze Wahrheit. Mein Bruder fühlte sich in Krankenhäusern nicht wohl, und ich war verdammt sicher, dass ich herausbekommen hatte, weshalb: Sie waren voll von Kranken, von Verletzten, von alten Menschen – also genau jene Herdentiere, die für Raubtiere die schwächsten, und somit die einfachste Beute waren. Thomas mochte es nicht, an diesen Teil seiner selbst erinnert zu werden. Er hasste es, wenn es passierte, doch seine Instinkte würden anschlagen, ob ihm das nun gefiel oder nicht. Es wäre eine wahre Qual für ihn gewesen, länger zu bleiben.


      „Nein“, sagte ich. „Ich schaffe das.“


      Er runzelte die Stirn. „Gut“, sagte er nach einem Atemzug. „Du hast meine Nummer. Ruf mich an; ich fahre dich heim.“


      „Danke.“


      Er legte mir kurz eine Hand auf den Arm, dann drehte er sich um, zog die Schultern hoch, senkte den Blick, sodass ihm die Haare vors Gesicht rutschten, und stapfte eilig von dannen.


      Ich betrat die Intensivstation und fand den Wartebereich.


      Dort saß Molly neben Charity. Mutter und Tochter saßen nebeneinander und hielten sich an den Händen. Sie sahen angespannt und erschöpft aus. Charity trug Jeans und eines von Michaels alten Flanellhemden. Ihr Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst, und sie trug keine Schminke. Sie war mitten in der Nacht aus dem Bett gerissen worden und in die Klinik gerast. Ihr Blick starrte leer in die Ferne.


      Kein Wunder. Ihr größter Alptraum war eingetreten.


      „Harry“, sagte Molly mit beklemmend hohler Stimme.


      „He, Kleine“, sagte ich.


      Charity brauchte einen Moment, um meine Ankunft zu erfassen. Sie fokussierte ihren Blick auf die gegenüberliegende Wand, blinzelte einige Male und musterte mich dann eindringlich. Sie nickte, ohne zu sprechen.


      „Ich, äh“, sagte ich leise.


      Molly hob eine Hand, um mich zum Schweigen zu bringen. Ich hielt den Mund.


      „Gut“, sagte sie. „Äh, lass mich kurz nachdenken.“ Sie schloss die Augen. Vor Konzentration bildete sich eine Denkfalte auf ihrer Stirn, und sie begann, jeden Satz an den Fingern abzuzählen. „Luccio sagt, das Archiv sei stabil, aber bewusstlos. Sie ist gerade bei Murphy zuhause und muss mit dir reden. Murphy lässt ausrichten, ihr Gesicht kommt wieder in Ordnung. Sanya sagt, er müsse sich schnellstmöglich unter vier Augen mit dir unterhalten, in St. Mary.“


      Ich wedelte mit der Hand. „Darum kümmere ich mich später. Wie geht es deinem Vater?“


      „Schweres Lebertrauma“, sagte Charity monoton. „Eine seiner Nieren ist kollabiert und zu schwer beschädigt, als dass man sie noch retten könnte. Sein Rückgrat ist verletzt. Eine seiner Rippen ist mehrfach gebrochen. Seine Hüfte ist an zwei Stellen gebrochen. Sein Unterkiefer ist zertrümmert. Subdurales Hämatom. Trauma in einer Augenhöhle. Sie wissen noch nicht, ob er das Auge verlieren wird oder nicht. Möglicherweise ist auch sein Gehirn verletzt. Das wissen sie noch nicht.“ Ihre Augen quollen über, und sie starrte erneut in die Ferne. „Sie haben auch ein Herztrauma festgestellt. Knochensplitter darin. Von den Rippen.“ Sie fröstelte und schloss die Augen. „Sein Herz. Sie haben sein Herz verletzt.“


      Molly setzte sich wieder neben ihre Mutter und legte die Arme um Charitys Schultern. Charity lehnte sich gegen sie. Tränen troffen herab, doch sie gab nicht das geringste Geräusch von sich.


      Ich war kein Ritter.


      Ich war auch kein Held.


      Helden hielten ihre Versprechen.


      „Molly“, sagte ich leise. „Es tut mir leid.“


      Sie sah zu mir auf, und ihre Lippe begann zu zittern. Sie schüttelte den Kopf und seufzte: „Oh Harry.“


      „Ich gehe besser.“


      Charitys Gesicht fuhr zu mir herum, und sie sagte mit klarer Stimme: „Nein.“


      Molly blinzelte ihre Mutter entgeistert an.


      Charity stand auf, ihr Gesicht war tränenüberströmt und mit Sorgenfalten überzogen, und ihre Augen waren vor Müdigkeit in die Höhlen gesunken. Sie starrte mich lange unverwandt an, ehe sie sagte: „Familie bleibt, Harry.“ Sie hob ihr Kinn, und plötzlich nahm lodernder Stolz den Platz der Trauer in ihren Augen ein. „Er würde auch bei dir bleiben.“


      Mein Blick verschwamm etwas, und ich sank auf dem nächsten Stuhl nieder. Höchstwahrscheinlich nur eine natürliche Reaktion auf die Anstrengung der letzten Tage.


      „Ja“, sagte ich mit belegter Stimme. „Das würde er.“


      Ich rief jeden auf der Liste an, die Molly für mich heruntergebetet hatte, und ließ sie wissen, dass sie sich würden gedulden müssen, bis klar war, wie es um Michael stand. Außer Murph regten sich alle furchtbar darüber auf. Ich ließ sie wissen, sie könnten zur Hölle fahren, und legte auf.


      Dann setzte ich mich zu Molly und Charity und wartete.


      Im Krankenhaus zu warten ist immer am schlimmsten, und die Tatsache, dass dies uns allen früher oder später passierte, machte es um keinen Deut besser. Es war immer eine Spur zu kalt. Es roch immer ein wenig zu scharf und zu sauber. Es war immer zu still, so still, dass man die Neonröhren flackern hören konnte – eine weitere Konstante, diese Deckenlampen. Die meisten anderen dort befanden sich in einer ähnlich beschissenen Lage, also konnte man die Hoffnung auf eine fröhliche Unterhaltung ohnehin sofort begraben – und es befand sich immer eine Uhr in Sichtweite. Die Uhr besaß Superkräfte. Sie schien immer viel zu langsam zu gehen. Wenn man zu ihr emporsah, konnte man die Zeit ablesen. Wenn man eineinhalb Stunden später erneut nach oben blickte, informierte sie einen, dass gerade einmal ein oder zwei Minuten verstrichen waren. Trotzdem besaß sie die einzigartige Gabe, einen zu erinnern, wie kurz das Leben war und wie wenig Zeit man vielleicht noch mit jemandem hatte, den man liebte.


      Der Tag kroch vorbei. Zweimal kam ein Arzt, um mit Charity zu reden, ihr zu sagen, es stehe immer noch schlimm um Michael und sie seien nach wie vor verbissen am Werk. Als er zur Zeit des Abendessens zum zweiten Mal kam, schlug er vor, sie solle etwas essen und sie könnten nach dem nächsten Eingriff in drei bis vier Stunden Genaueres sagen.


      Er fragte Charity, ob Michael eingewilligt habe, als Organspender zu dienen. Nur für den Fall der Fälle. Sie waren nicht in der Lage gewesen, seinen Führerschein zu finden. Es war klar ersichtlich, dass Charity kurz davorstand, dem Arzt auszurichten, wohin er sich seine Fragen schieben konnte, aber Michael hätte ihm geantwortet – natürlich hatte er eingewilligt. Der Doktor bedankte sich und ging.


      Ich ging mit Charity und Molly in die kleine Cafeteria hinüber, doch mir stand der Kopf nicht nach etwas Nahrhaften oder darauf, etwas zum Essen aufgezwungen zu bekommen. Mich beschlich das Gefühl, bei Charity müsse sich der Drang nach Bemutterung aufgestaut haben, nachdem sie so lange Zeit von ihren Kindern getrennt verbracht hatte. Auf dem Weg entschuldigte ich mich, um mir die Beine zu vertreten, was durchaus der Wahrheit entsprach. Manchmal, wenn ich einfach zu viel um die Ohren hatte, half ein kleiner Spaziergang.


      Also wanderte ich ziellos durch die Krankenhausgänge, wobei ich mir allerdings Mühe gab, einen weiten Bogen um Krankenhausapparaturen zu schlagen, die vielleicht im Moment damit beschäftigt waren, jemanden am Leben zu erhalten.


      Schließlich setzte ich mich in die Krankenhauskapelle.


      Sie war wie aus dem Katalog: ganz ruhig, mit gedämpften Farben und Lichtern, Kirchenbänken mit einem kleinen Gang in der Mitte und einem Odium ganz vorne im Raum – die Standardausführung für Gottesdienste verschiedenster Religionsgemeinschaften. Vielleicht wurde der Katholizismus ein wenig bevorzugt, aber das lag in der Natur der Dinge. Die Kapelle lag in der Obhut von Jesuiten, die hier ständig die Messe lasen.


      Es war mucksmäuschenstill, und das war mir am wichtigsten. Mit schmerzenden Gliedern sank ich auf eine Kirchenbank und schloss die Augen.


      Jede Menge Einzelheiten tanzten in meinem Kopf Ringelreihen. Man hatte Michael mit Schussverletzungen eingeliefert. Die Bullen würde das brennend interessieren. Wenn man sich die Umstände des Helikopter-Fluges nach Chicago durch den Kopf gehen ließ, konnte das verdammt schnell verdammt kompliziert werden. Andererseits war Marcone in die Sache verwickelt, und so war es möglich, dass man alles unter den Teppich kehren würde. Er hatte bei so vielen städtischen Behörden Chicagos die Finger im Spiel, dass er wahrscheinlich mühelos jede Untersuchung unterbinden konnte.


      Wenn man in Betracht zog, wovor wir ihn gerettet hatten, würde es Marcone ähnlich sehen, wenn er den Leuten, die ihn herausgehauen hatten, den Gefallen erwidern würde. Es nervte mich trotzdem ganz schön, dass Marcone nun in einer Position war, in der er Michael ernsthaft helfen konnte.


      Natürlich musste Michael dafür erst einmal überleben. Meine Gedanken schlossen den ersten Kreis.


      Hätte er sich jetzt auch in Lebensgefahr befunden, wenn ich ihm nicht den Harnisch aufgezwungen hätte? Wenn ich ihn nicht an das Seil gehakt hätte, würde er dann auch sterbend unter dem Messer liegen? Wie hatte ich nur so arrogant sein können, mir einzubilden, ich könne aus Gards Gesichtsausdruck nicht nur den Verlauf der Zukunft lesen, sondern auch zu glauben, ich besäße die Weisheit zu entscheiden, wie die Zukunft aussehen sollte.


      Möglicherweise hätte eigentlich ich dort oben liegen sollen. Ich hatte weder Frau noch Kinder, die zuhause auf mich warteten.


      Ich hatte erwartet, dass Charity mich anschreien und mit Dingen bewerfen würde. Vielleicht hatte ich es mir sogar gewünscht. Denn ich fühlte, dass ich Charitys Zorn verdient hatte, auch wenn ich nicht hatte wissen können, was geschehen würde, und auch wenn ich meinen Freund einfach nur hatte beschützen wollen. Schließlich hatte ich im Endeffekt unter Umständen ihren Mann auf dem Gewissen, als hätte ich ihn selbst getötet.


      Außer dass er noch lebte – und so zu denken war, als hätte ich ihn bereits aufgegeben. Das konnte ich nicht.


      Ich sah zu der Kanzel empor, wo Wer-auch-immer sich einstellen würde, wenn eine Messe gelesen wurde.


      „Ich weiß, wir sprechen nicht oft miteinander“, sagte ich laut in den leeren Raum, „und ich bin nicht auf eine Brieffreundschaft aus. Aber ich bin der Meinung, dass dich Michael verdammt gut hat aussehen lassen, und sollte das das Ende sein, nach allem, was er für dich getan hat, würdest du ganz schön in meinem Ansehen sinken. Er hat Besseres verdient. Ich denke, du solltest sicherstellen, dass er es auch bekommt, und solltest du mir das in Rechnung stellen wollen, ist mir das recht. Kein Problem.“


      Niemand antwortete.


      „Apropos“, fuhr ich fort. „Ich finde die Regeln, die du aufgestellt hast, scheiße. Offensichtlich greifst du nicht mehr so oft ein wie früher, und deine Engel dürfen nicht einmal einen Finger rühren, bis die Bösen das zuerst getan haben. Ich habe ein paar Dinge im Kopf überschlagen. Als die Denarier das riesengroße Zeichen hochgezogen haben, waren sie auf eine Menge Energie angewiesen. Auf eine außerordentliche Menge Energie. Mehr, als mir selbst mit Lasciel zur Verfügung stand. Die Macht eines Erzengels, und ich kann mir nur einen dieser Typen vorstellen, der Nikodemus’ Bande geholfen hätte.“


      Ich stand auf und stieß meinen Zeigefinger anklagend in die Richtung Kanzel. Ich war ernsthaft sauer und brüllte: „Der Fürst der scheißverdammten Finsternis darf schummeln und seine Macht auf Erden entfalten – zweimal sogar –, und du sitzt einfach nur da, während mein Freund, der sein gesamtes Leben für dich gekämpft hat, stirbt! Was zum Geier läuft denn bei dir verkehrt?“


      „Ich glaube, das ist ein schlechter Zeitpunkt“, sagte eine Stimme hinter mir.


      Ich drehte mich um, und vor mir stand ein kleiner, alter Kerl in einem dunkelblauen Overall, auf dessen Namenschild JAKE stand. Er zog ein Wägelchen mit einem Mülleimer und der üblichen Sammlung von Besen, Mopps und Putzmitteln hinter sich her. Er hatte ein Bäuchlein und kurzes, lockiges Silberhaar, das zu seinem Bart passte und das säuberlich gestutzt die dunkle Haut seines Gesichtes umrahmte. „Tut mir leid. Ich komme später wieder.“


      Ich fühlte mich wie ein Vollidiot. Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Ich tue hier eigentlich gar nichts. Ich meine, Sie halten mich von nichts ab. Ich werde zusehen, dass ich Ihnen nicht im Weg bin.“


      „Sie sind mir nicht im Weg, junger Mann“, antwortete Jake. „Gar nicht. Sie sind nicht der Erste, der in der Krankenhauskapelle die Fassung verliert, und Sie werden auch nicht der Letzte sein. Sicher, dass es Ihnen nichts ausmacht?“


      „Nein“, sagte ich. „Kommen Sie rein.“


      Das tat er auch. Er zog das Wägelchen hinter sich her und ging zum Mülleimer in der Ecke hinüber. Er nahm den alten Müllsack heraus. „Sie haben wohl einen Freund hier?“


      „Ja“, entgegnete ich und setzte mich wieder.


      „Ist schon in Ordnung, deswegen auf Gott sauer zu sein, mein Sohn. Was geschehen ist, ist nicht seine Schuld, aber er versteht es.“


      „Vielleicht“, meinte ich mit einem Schulterzucken. „Aber es ist ihm egal. Ich kann gar nicht verstehen, warum alle glauben, dass er sich wirklich um uns sorgt. Warum sollte er auch.“


      Jake hielt inne und fixierte mich.


      „Ich meine, das ganze Universum, ja? All die Sterne, all die Welten“, fuhr ich fort. Ich klang weit übellauniger, als ich beabsichtigt hatte. „Wahrscheinlich gibt es dort draußen so viele verschiedene Völker, dass wir sie nicht mal zählen könnten. Wie kann sich Gott dann darum kümmern, was einem Menschlein auf einer kleinen Welt unter Unzähligen zustößt?“


      Jake verknotete den Müllsack und warf ihn in seinen Eimer. Dann ersetzte er den Plastiksack mit grüblerischem Gesichtsausdruck. „Nun“, sagte er. „War nur kurz auf der Schule, müssen Sie verstehen. Aber mir scheint, Sie nehmen etwas an, was Sie nicht annehmen sollten.“


      „Nämlich?“, fragte ich.


      „Dass Gott die Welt wie Sie sieht. Eins nach dem anderen. Aus nur einem Blickwinkel. Scheint mir so, dass er überall sein und alles wissen sollte.“ Er stülpte den Deckel wieder auf den Mülleimer. „Denken Sie darüber nach. Er weiß, was Sie fühlen, welchen Schmerz Sie empfinden. Er fühlt meinen Schmerz, Ihren Schmerz, wie seinen eigenen.“ Jake schüttelte den Kopf. „Hölle, mein Sohn. Die Frage ist nicht, wie sich Gott um eine einzige Person sorgen kann. Die Frage ist, wie er es nicht könnte.“


      Ich schnaubte und schüttelte den Kopf.


      „Mehr Zuversicht, als Sie im Augenblick gerne hören möchten“, gestand Jake. „Hab’s schon begriffen, mein Sohn.“ Er drehte sich um und schob sein Wägelchen hinaus. „Oh“, sagte er. „Erlauben Sie einem alten Mann, Ihnen einen weiteren Gedanken mit auf den Weg zu geben?“


      „Klar“, sagte ich, ohne mich umzudrehen.


      „Sie sollten es vielleicht so sehen, dass es hier um das Gleichgewicht geht“, meinte er. „Vielleicht hat ein Erzengel in dieser Angelegenheit seine Macht offen und unmittelbar genutzt. Vielleicht hat ein anderer es nicht so an die große Glocke gehängt. Einer, der auf lange Sicht plant. Vielleicht ist er Ihnen schon zur Hand gegangen.“


      Meine rechte Hand begann wieder zu jucken.


      Ich atmete stoßweise aus und fuhr herum.


      Jake war fort.


      Der Hausmeisterkarren war noch da. Der Fetzen, der vom Griff baumelte, schwang immer noch leicht hin und her. Zwischen das Blech des Wägelchens und den Griff war ein zugeklapptes Paperback geklemmt. Ich ging zu dem Wagen und spähte den Gang auf und ab.


      Ich sah niemanden, und es gab auch keine Möglichkeit, dass sich Jake irgendwo bequem aus dem Staub hatte machen können.


      Ich hob das Buch auf. Es war eine zerfledderte Ausgabe von Die Zwei Türme. Auf einer Seite mit einem Eselsohr war ein Satz mit Kuli unterstrichen.


      „Die verbrannte Hand ist der beste Lehrmeister“, las ich. Kopfschüttelnd ging ich zu meinem Sitzplatz hinüber. „Was zur Hölle soll das bedeuten?“


      Grimalkin miaute auf der Kirchenbank neben mir: „Dass dir deine Erfahrung, dem Schatten eines Gefallenen zu trotzen, den Respekt des Wächters eingebracht hat, Gesandter.“


      Ich zuckte so heftig zusammen, dass ich gut eine Handbreit von meinem Sitz auffuhr, auf den ich mit einem Grunzen wieder herabplumpsen ließ. Ich schob mich so weit es ging ans andere Ende der Kirchenbank, was allerdings nicht sehr weit war. Das erkaufte mir nur gut zehn Zentimeter, ehe ich mich umwandte, um Mab ins Gesicht zu blicken.


      Da saß sie nun ruhig in ihrem üblichen eleganten Kostüm, und unzählige dieser eleganten kleinen Diamanten blinkten im Licht auf. Ihr weißes Haar war zu einem geflochtenen Dutt aufgesteckt, den Elfenbeinstäbchen, die mit Lapislazuli verziert waren, an Ort und Stelle hielten. Sie hatte Grimalkin wie ein Lieblingshaustier auf dem Schoß, auch wenn ihn nur ein Wahnsinniger mit einer gewöhnlichen Hauskatze verwechselt hätte. Selbst für einen Malk war er außerordentlich groß und muskulös – und gegen die sah ein Luchs schon etwas klapperig und klein aus. Grimalkin brachte sicher zwischen dreißig und vierzig Kilo Muskeln und Knochen auf die Waage. Sein Fell war dunkelgrau und wies ein verschlungenes schwarzes Muster auf, fast wie ein Wasserzeichen.


      „Des Wächters?“, stammelte ich.


      Mabs Kopf bewegte sich leicht bei den Worten, doch es war Grimalkins miauende Stimme, die tatsächlich sprach: „Der Prinz der himmlischen Heerscharen liebt den feierlichen Pomp, und jede seiner Bewegungen wird vom Donner seiner Schwingen, einer Armee von Seraphim, dem Grollen von Trommeln und dem Geschmetter von Posaunen begleitet. Der Posaunenbläser schreitet nie in Stille einher, wenn er in einem Chor aus Licht erscheinen kann. Der Dämonenbinder lädt sich seine Aufgaben auf die eigenen Schultern und erfüllt sie mit seinen eigenen Händen. Der Wächter jedoch …“ Mab lachte. „Von allen Erzengeln ist er mir der liebste. Er ist sanft. Er ist verschlagen. Er ist der am wenigsten Bekannte und der weitaus Gefährlichste.“


      Ich wühlte mich in Gedanken durch alles, was ich über Erzengel wusste, was leider äußerst mager war. Doch eines wusste ich. „Uriel“, sagte ich flüsternd.


      Mab hob einen Zeigefinger und sprach durch Grimalkin weiter. „Vorsicht ist angebracht, Gesandter. In deiner Position würde ich diesen Namen nur äußerst achtsam aussprechen. Wenn überhaupt.“


      „Was hat er mit mir angestellt?“, fragte ich sie.


      Mab starrte mich mit glänzenden Augen an. „Das ist eine Frage, die nur du beantworten kannst. Doch soviel vermag ich zu sagen: Er hat dir die Möglichkeit geschenkt, mehr von dem zu sein, was du längst bist.“


      „Hä?“


      Sie lachte, griff neben sich auf die Kirchenbank und zog meinen Sprengstock hervor. „Dein Eigentum möge wieder dir gehören“, schnurrte der Malk. „Die Notwendigkeit, es dir vorzuenthalten, ist nicht mehr gegeben.“


      „Dann hatte ich also recht“, meinte ich und nahm den Sprengstock. „Ihr habt ihn mir abgenommen und mir die Erinnerung daran gestohlen.“


      „Ja.“


      „Weshalb?“


      „Weil ich es als angemessen beurteilte“, sagte sie, als spräche sie zu einem begriffsstutzigen Kind. „Du hättest dein Leben – und meine Wünsche – in Gefahr gebracht, indem du deine teuren Sterblichen beschützt hättest, hätte ich dir nicht das Feuer genommen. Der Sommer hätte dich schon vor zwei Tagen aufgespürt und erschlagen.“


      „Nicht über das Feuer zu verfügen hätte mich ebenfalls umbringen können“, gab ich zu bedenken, „und dann hättet Ihr all die Zeit vergeudet, in der Ihr versucht habt, mich als Ritter des Winters anzuwerben.“


      „Unsinn“, widersprach Mab. „Wenn du gestorben wärest, hätte ich meine Aufmerksamkeit einfach auf Thomas gelenkt. Er hätte die richtige Motivation besessen, mir zu folgen um sich an deinen Mördern zu rächen.“


      Mir lief es kalt den Rücken hinunter. Mir war nicht bewusst gewesen, dass Mab ganz genau wusste, wer er war. Aber wahrscheinlich ergab das Sinn. Meine Patentante, die Leanansidhe, war mit meiner Mutter eng verbunden gewesen, und wenn Lea es wusste, musste ich davon ausgehen, dass Mab es auch tat. „Er ist kein Sterblicher“, sagte ich flüsternd. „Ich dachte, die Ritter müssten Sterbliche sein.“


      „Er liebt“, miaute Grimalkin für Mab. „Das ist mehr als sterblich genug für mich.“ Sie neigte den Kopf zur Seite. „Auch wenn ich denke, dass ich ihm ein Angebot unterbreiten könnte, während du noch lebst. Er würde viel dafür geben, seine Liebe wieder in den Armen zu halten, oder?“


      Ich fixierte sie entschlossen. „Ihr werdet Euch von ihm fernhalten.“


      „Ich werde tun, was mir beliebt“, korrigierte sie. „Mit ihm – oder dir.“


      Ich funkelte sie missvergnügt an. „Oh nein. Ich gehöre Euch n…“


      Das Nächste, woran ich mich erinnere, ist, wie ich auf dem Gang kniete und Mab an mir vorüber auf die Tür zuschritt. „Oh doch. Bis du deine Schuld beglichen hast, gehörst du mir und du schuldest mir einen weiteren Gefallen.“


      Ich versuchte aufzustehen, doch ich konnte es nicht. Meine Knie wollten sich nicht rühren. Mein Herz pochte viel zu schnell, und ich hasste es, wie verängstigt ich mich fühlte.


      „Weshalb?“, rief ich. „Weshalb wolltet Ihr die Denarier aufhalten? Weshalb habt Ihr die Hobs entsandt, um das Archiv zu ermorden? Weshalb habt Ihr mich angeworben, um das Archiv und Marcone zu retten, falls die Hobs versagen würden?“


      Mab blieb stehen, wandte sich zu mir um und gewährte mir einen Blick auf die tadellosen Kurven ihrer Waden. „Nikodemus und seine Brut haben eindeutig gegen meine Abkommen verstoßen, und er wollte sie missbrauchen, um seinen eigenen Ehrgeiz zu befriedigen. Das war Grund genug für mich, seine Pläne zum Scheitern zu bringen, und unter den Gefallenen war einer, der mir persönlich Rechenschaft dafür schuldig war, dass er mein Heim angegriffen hatte.“


      „Der Angriff des Schwarzen Rates auf Arctis Tor“, sagte ich. „Er hat damals Höllenfeuer eingesetzt.“


      Mabs schneeweiße Zähne blitzten. „Der Wächter und ich“, miaute Grimalkin, „hatten an diesem Tage einen gemeinsamen Feind, und dieser Feind durfte der Macht des Archivs nicht habhaft werden.“


      Ich runzelte die Stirn und dachte an die silberne Hand, die den gefallenen Engel und seine meisterlich gewobene Hexenkunst durch die Gegend geprügelt hatte wie einen Sandsack beim Boxen. „Der dornige Namshiel.“


      In Mabs Augen blitzte plötzlich winterlicher Zorn auf, und Frost bildete sich im Inneren der Kapelle und auf meinen Wimpern.


      „Es gibt noch weitere, die dafür bezahlen werden, was sie getan haben“, brummte Mab mit ihrer eigenen Stimme. Es klang grässlich – nicht unmelodisch, ihre Stimme war so voll und plätscherte wie Musik wie eh und je. Aber sie war von einem derartigen Zorn, einem unglaublichen Schmerz und unbändigem Hass erfüllt, dass mir jede Vokal in die Haut schnitt und sich jeder Konsonant wie ein Nagel anfühlte, der mir in die Ohren gehämmert wurde.


      „Ich bin Sidhe“, fauchte sie. „Ich bin die Königin der Luft und der Dunkelheit. Ich bin Mab.“ Sie reckte ihr Kinn, und ihre Augen weiteten sich – komplett wahnsinnig – um die spielenden Farben ihrer Iris. „Ich begleiche meine Schulden, Sterblicher. Alle.“


      Ein Knacken fuhr durch den Raum, das Geräusch von Eis, das auf der Oberfläche eines Sees zerbirst, und Mab und ihr Dolmetscher waren verschwunden.


      Ich kniete eine Weile einfach nur da und zitterte unter dem Echo ihrer Worte. Nach einer Minute merkte ich, dass ich Nasenbluten hatte. Nach einer weiteren Minute entdeckte ich, dass kleine Blutrinnsale aus meinen Ohren rannen. Meine Augen schmerzten, als wäre ich viel zu lange im grellen Sonnenlicht im Freien gewesen.


      Ich brauchte eine weitere Minute, bis sich meine Beine wieder zu regen begannen. Danach taumelte ich zur nächsten Toilette, um mich zu reinigen. Ich nahm mir etwas Zeit, um meine Erinnerungen nach weiteren Löchern zu durchwühlen. Dann verbrachte ich eine Weile damit, mich zu fragen, ob es mir überhaupt auffallen würde, wenn sie noch etwas stibitzt hätte.


      „Oh Gott“, stöhnte ich zitternd.


      Auch wenn ich am ursprünglichen Angriff auf Arctis Tor nicht beteiligt gewesen war und mein späterer Angriff durchaus in Mabs Interesse gelegen hatte, blieb dennoch die unverrückbare Tatsache zurück, dass ich Mab in genau derselben Weise beleidigt hatte wie der dornige Namshiel. Der schneidende Zorn, der ihre Stimme in Rasierklingen verwandelt hatte, konnte in absehbarer Zukunft auch mir gelten.


      Ich eilte aus der Kapelle in die Cafeteria. Etwas essen zu müssen klang um einiges angenehmer als noch vor ein paar Minuten.


      ***


      Um zweiundzwanzig Uhr siebzehn in derselben Nacht betrat ein Mediziner den Warteraum. Charity sprang auf. Sie hatte den Großteil des Tages mit gesenktem Kopf im Gebet verbracht. Sie war jenseits aller Tränen, zumindest für den Augenblick, und hatte einen schützenden Arm um Molly gelegt und ihre Tochter eng an sich gezogen.


      „Er erholt sich jetzt“, verkündete der Doktor. „Der Eingriff ...“, der Arzt seufzte, „ist so gut verlaufen, wie man nur hoffen konnte. Besser sogar. Ich zögere, zu diesem Zeitpunkt bereits eine Vorhersage zu treffen, aber er scheint stabil zu sein, vorausgesetzt, es kommt in den nächsten zwei bis drei Stunden nicht zu Komplikationen. Ich denke, er wird durchkommen.“


      Charity biss sich auf die Unterlippe. Molly schlang die Arme um ihre Mutter.


      „Danke, Doktor“, seufzte Charity.


      Der Mediziner lächelte erschöpft. „Sie sollten sich darüber bewusst sein, dass … die Verletzungen äußerst weitreichend waren. Es ist unwahrscheinlich, dass er sich je wieder vollständig davon erholt. Auch Hirnschäden sind möglich – doch das werden wir erst erfahren, wenn er aufwacht, und selbst wenn das nicht der Fall ist, war das Trauma äußerst schwerwiegend. Es ist möglich, dass er für den Rest seines Lebens pflegebedürftig wird.“


      Charity nickte. „Die wird er bekommen.“


      „Das wird er“, pflichtete Molly bei.


      „Wann kann ich ihn sehen?“, fragte Charity.


      „Wir bringen ihn in zwei Stunden nach oben“, antwortete der Mediziner.


      Ich räusperte mich. „Verzeihung, Doktor. Wird er beatmet werden?“


      „Für den Augenblick ja“, bestätigte der Mediziner.


      Ich nickte. „Danke.“


      Der Mediziner erwiderte mein Nicken, und Charity bedankte sich noch einmal bei ihm. Dann ließ er uns allein.


      „Gut, Grashüpfer“, sagte ich. „Zeit zu gehen.“


      „Aber sie werden ihn … oh“, seufzte Molly verzweifelt. „Das Beatmungsgerät.“


      „Besser, kein Risiko einzugehen, hm?“, fragte ich sie.


      „Ist schon in Ordnung, Kind“, sagte Charity flüsternd. „Ich rufe zuhause an, sobald er aufwacht.


      Sie umarmten einander fest. Molly und ich wandten uns ab.


      „Oh“, hob Molly mit schläfriger Stimme an. „Ich habe die Hausaufgabe erledigt.“


      Ich fühlte mich auch hundemüde. „Ja und?“


      Sie nickte und lächelte erschöpft zu mir hoch. „Karl der Große.“


      ***


      Ich rief Thomas an, der Molly und mich zu Murphy fuhr.


      Die Nacht war klar. Die Wolken hatten sich verzogen, und der Mond, die Sterne und der Schnee hatten Chicago Monate zu früh in ein Wintermärchenland verwandelt. Aber es hatte aufgehört zu schneien. Ich tippte mal darauf, dass Mab ihre Aufmerksamkeit Wichtigerem gewidmet hatte. Thomas ließ mich aussteigen und fuhr weiter, um den Grashüpfer zuhause abzuliefern. Die letzten hundert Meter ging ich zu Fuß.


      Murphy wohnte in einem winzigen Häuschen, das einmal ihrer Oma gehört hatte. Es handelte sich um ein einstöckiges Gebäude mit zwei Schlafzimmern, einem Wohnzimmer und einer kleinen Küche. Augenscheinlich war das Haus nur für eine Person oder ein Ehepaar mit einem Einzelkind gedacht. Bei der Menge von Wächtern, die sich nun hier tummelten, platzte das Häuschen förmlich aus allen Nähten. Luccios Verstärkung war da.


      Ich fand vier Wächter im Wohnzimmer vor, jeder einzelne ein vernarbter Veteran. Zwei jüngere standen in der Küche herum, und ich war mir sicher, dass draußen zumindest zwei weitere herumlungerten, die unter Schleiern verborgen Wache hielten. Einer der jüngeren Wächter forderte von mir das Losungswort, als ich zur Küchentür hereinstapfte. Ich warf ihm eine Unflätigkeit an den Kopf und fragte ihn, wo ich Luccio finden könne.


      „Das ist aus anatomischer Sicht extrem unwahrscheinlich“, antwortete der junge Mann mit einem britischen Akzent. Dann goss er dampfenden Tee in eine zweite Tasse und sagte: „Trinken Sie in der Zwischenzeit etwas. Ich werde sie informieren, dass Sie da sind.“


      „Danke.“


      Ich saß an Murphys Küchentisch und trank Tee, als Luccio nach einigen Minuten hereinkam. „Wenn Sie uns bitte etwas Platz verschaffen würden, Chandler, Kostikos.“


      Die jungen Männer flanierten ins Wohnzimmer hinüber – was im Grunde auch nicht mehr als eine höfliche Illusion darstellte. Das Haus war viel zu klein, um sich tatsächlich ungestört zurückziehen zu können.


      Luccio goss sich eine Tasse Tee ein und setzte sich mir gegenüber.


      Ich fühlte, wie sich meine Schultern anspannten. Ich zwang mich, ruhig zu bleiben und trank.


      „Ich mache mir Sorgen“, sagte Luccio leise, „um das Archiv.“


      „Ihr Name ist Ivy“, sagte ich.


      Sie runzelte die Stirn. „Das … ist Teil meiner Sorge, Harry. Deine persönliche Nähe zu ihr. Das ist riskant.“


      Ich zog eine Braue hoch. „Riskant? Es ist ein Risiko, dass ich sie wie einen Menschen behandle?“


      Luccio schnitt eine Grimasse, als hätte sie auf etwas Bitteres gebissen. „Ehrlich gesagt? Ja.“


      Ich überlegte, gesittet und anständig zu bleiben. Ehrlich. Doch während ich noch dachte, kam ich an dem Knopf an, der den Autopiloten meines Mundes anwarf, denn ich hörte mich sagen: „Das ist doch gequirlte Kacke, Kommandantin, und das weißt du auch.“


      Ihr Ausdruck wurde sachlich, als sie mir ihre gesamte Aufmerksamkeit widmete. „Ja?“


      „Ja. Sie ist ein Kind. Sie ist einsam. Sie ist nicht nur eine Datenbank, und es ist unmenschlich, sie so zu behandeln.“


      „Doch“, sagte Luccio ohne Umschweife. „Genau das ist sie, und es ist auch die sicherste Art, mit ihr umzugehen.“


      „Für wen?“, fragte ich.


      Luccio trank Tee. „Für alle.“


      Ich starrte auf meinen Tee hinab. „Erklär mir das.“


      Sie nickte. „Das Archiv … gibt es schon seit ewigen Zeiten. Es wird in einer direkten Erblinie von Mutter an Tochter weitergegeben. Normalerweise erbt eine Frau das Archiv, wenn sie Mitte dreißig wird, ihre Mutter stirbt oder sie einer Tochter das Leben schenkt. Unfälle geschehen kaum. Ein Teil des Wesens des Archivs ist sein Selbsterhaltungstrieb, der Instinkt, Personen aus dem Weg zu gehen, die potentiell eine Gefahr darstellen, und wenn man das umfassende Wissen des Archivs bedenkt, ist es verdammt gut darin, erst überhaupt nicht in gefährliche Situationen zu kommen. Sollte es dennoch einmal so weit kommen, reicht die Macht des Archivs für gewöhnlich aus, sein Überleben sicherzustellen. Es geschieht nur selten, dass der Wirtskörper des Archivs jung stirbt.“


      Ich grunzte. „Fahr fort.“


      „Wenn das Archiv weitergegeben wird … Harry, stell dir bitte mal vor, wie du dein Leben mit allen Triumphen und Tragödien lebst – und dann findest du dich plötzlich mit einem zweiten Satz an Erinnerungen wieder, die genauso real sind, wie deine eigenen. Ein zweiter Satz Herzschmerz, Liebe, Triumphe, Verluste – und dann einen dritten und einen vierten und einen fünften und immer weitere. Die perfekte Erinnerung jedes Archivs vor dir. Fünftausend Jahre davon.“


      Ich blinzelte. „Herrjemine. Das würde …“


      „Einen in den Wahnsinn stürzen“, sagte Luccio. „Ja, und für gewöhnlich geschieht das auch. Das ist auch der Grund, warum in historischen Quellen Seher und Orakel so oft Wahnsinnige sind. Die Pythia und viele, viele andere waren einfach das Archiv. Sie hat ihr gewaltiges Wissen dazu genutzt, Modelle zu entwickeln, um die wahrscheinlichste Zukunft vorherzusagen. Sie war wahnsinnig – aber sie war auch das Archiv.


      Als Vorsichtsmaßnahme haben die Archive begonnen, sich emotional von anderen Menschen abzuschotten. Sie waren der Meinung, sie würden wahrscheinlich besser funktionieren, wenn sie nicht zusätzlich das Gewicht weiterer Lebensspannen an Erfahrung und Leid zu der bereits bestehenden, großen Last hinzufügen, so viel zu wissen, und das war auch der Fall. Das Archiv hält seinen Wirtskörper aus einem bestimmten Grund gefühlsmäßig distanziert – weil sonst die Möglichkeit besteht, dass sie Leidenschaften und Vorurteile und Eifersüchteleien und der Hass von tausenden Lebensspannen in einer einzigen Person herausdestilliert.


      Normalerweise würde der Wirt des Archivs auch die Erfahrung seines bisherigen Lebens verfügen, um sich gegen all die anderen Gefühle und Erinnerungen abzuschotten. Eine Basis, die einen Kontrast zu all diesen bietet.“


      Dann begriff ich plötzlich. „Ivy aber nicht.“


      „Ivy aber nicht“, bestätigte Luccio. „Ihre Großmutter ist bei einem etwas zwielichtigen Autounfall ums Leben gekommen, wenn ich mich recht erinnere. Ihre Mutter war ein siebzehn Jahre altes, verliebtes Mädchen, das in anderen Umständen war. Sie hasste ihre Mutter dafür, dass sie gestorben war und sie mit dem Fluch des Archivs zurückgelassen hatte, als sie ihr eigenes Leben leben wollte – und sie hasste das Kind, dem ein freies Leben noch bevorstand. Ivys Mutter hat sich umgebracht, um das Archiv nicht tragen zu müssen.“


      Mir wurde langsam ein wenig übel. „Ivy weiß das.“


      „Ja. Sie weiß es, fühlt es. Als sie auf die Welt kam, wusste sie genau, was ihre Mutter von ihr hielt.“


      „Woher weißt du das über ihren …“ Nachdenklich runzelte ich die Stirn. „Kincaid. Das Mädchen war in Kincaid vernarrt.“


      „Nein“, entgegnete Luccio. „Doch Kincaid arbeitete zu dieser Zeit für Ivys Großmutter, und das Mädchen hat sich ihm anvertraut.“


      „Mann, ist das kaputt“, sagte ich.


      „Ivy ist ihr ganzes Leben über immer distanziert gewesen“, fuhr Luccio fort. „Wenn sie nun anfängt zuzulassen, dass ihre Gefühle Einfluss auf ihre Pflichten als Archiv oder ihr Leben generell haben, geht sie ein unglaubliches Risiko ein, von Emotionen und Leidenschaften übermannt zu werden, mit denen sie psychologisch nicht umgehen kann.“


      „Du hast Angst, sie könnte außer Kontrolle geraten.“


      „Das Archiv soll eine neutrale Macht sein. Ein Wissensspeicher. Doch was, wenn Ivys einzigartige Umstände es ihr erlauben, diese Grenzen zu übertreten? Stell dir nur einmal die Folgen vor, wenn all die Wut und die Verbitterung und der Hass und die Rachsucht aus all diesen Leben gepaart mit der Macht des Archivs nur noch durch die Zurückhaltung eines zwölfjährigen Mädchens in Zaum gehalten werden.“


      „Das will ich lieber nicht“, gestand ich.


      „Ich auch nicht“, stimmte Luccio zu. „Das könnte sich zu einem Alptraum entwickeln. All das Wissen ohne ein Gewissen, das es steuert. Der Nekromant Kemmler hatte einen Geist des Wissens in seinen Diensten, eine Art Miniaturarchiv. Bei weitem nicht so mächtig, doch er hatte über Jahrhunderte von Magiern gelernt, und die Dinge, zu denen der Geist fähig war, waren wahrhaftig abscheulich.“ Sie schüttelte den Kopf.


      Ich trank Tee, weil ich sonst mein erschrecktes Schlucken kaum hätte verbergen können. Sie sprach von Bob, und sie hatte absolut recht in Bezug darauf, wozu er fähig war. Als ich die Persönlichkeit an die Oberfläche gebracht hatte, die er unter einigen seiner vormaligen Besitzer angenommen hatte, hätte er mich um ein Haar getötet.


      „Natürlich haben ihn die Wächter vernichtet“, sagte sie.


      Nein, hatten sie nicht. Justin DuMorne, ein einstiger Wächter, hatte den Schädel nicht zerstört. Er hatte ihn aus Kemmlers Labor geschmuggelt und behalten – bis ich ihn einem feurigen Tod zugeführt und mir den Schädel gekrallt hatte.


      „Er besaß einfach zu viel Macht und zu wenig Zurückhaltung, und es ist nur zu gut möglich, dass sich das Archiv zu einer ähnlichen Bedrohung entwickelt, allerdings auf einem völlig anderen Maßstab. Ich weiß, das Kind liegt dir am Herzen. Aber ich musste dich warnen. Vielleicht tust du ihr keinen Gefallen damit, so zu tun, als wärst du Ivys Freund.“


      „Was heißt so tun?“, grummelte ich. „Wo ist sie?“


      „Wir haben sie schlafen lassen, bis du oder Kincaid kommen.“


      „Ah, ich kapiere!“, brummte ich. „Ich soll mich von ihr fernhalten. Außer wenn du dir Sorgen machst, was geschehen könnte, wenn sie völlig verstört und verängstigt aufwacht.“


      Luccio errötete und wandte den Blick ab. „Ich habe nicht auf alles eine Antwort. Ich mache mir nur Sorgen.“


      Ich seufzte.


      „Egal“, sagte ich. „Lass mich sie sehen.“


      Luccio führte mich in Murphys Gästezimmer. In dem Doppelbett sah Ivy so klein aus. Ich setzte mich neben sie aufs Bett, und Luccio beugte sich über sie und legte ihr sanft die Hand auf den Kopf. Sie brummte etwas und zog die Hand zurück.


      Ivy begann, leise zu wimmern und öffnete blinzelnd die Augen. Plötzlich begann sie zu hyperventilieren. Sie sah sich mit aufgerissenen Augen angsterfüllt um und stieß einen leisen Schrei aus.


      „Ruhig“, sagte ich sanft. „Alles ist okay. Du bist in Sicherheit.“


      Sie schluchzte und warf sich in meine Arme.


      Ich umarmte sie, wiegte sie einfach sanft, während sie weinte und weinte.


      Luccio beobachtete mich voller Mitgefühl mit traurigen Augen.


      Nach längerer Zeit wisperte Ivy: „Ich habe deinen Brief bekommen. Danke.“


      Ich drückte sie sanft.


      „Sie haben mir Sachen angetan“, sagte sie.


      „Ich weiß“, antwortete ich sanft. „Habe ich auch schon durchgemacht. Aber nach einer Weile ist es mir wieder gutgegangen. Du wirst dich erholen. Es ist vorbei.“


      Sie schmiegte sich enger an mich und weinte sich in den Schlaf.


      Ich sah zu Luccio hoch und fragte: „Willst du immer noch, dass ich sie wegstoße? Willst du, dass die Basis für ihre Persönlichkeit das ist, was ihr diese Tiere angetan haben?“


      Luccio runzelte die Stirn. „Der Ältestenrat …“


      „Würde selbst dann sein Herz nicht finden, wenn er den Pschyrembel, ein Röntgengerät und ein Stethoskop zur Verfügung hätte“, sagte ich. „Nein. Er kann vielleicht die Gesetze der Magie festlegen. Aber er kann mir nicht vorschreiben, wer meine Freunde sind.“


      Sie musterte mich eine Weile, und dann schlich sich ein verschmitztes Lächeln auf ihre Lippen. „Morgan hat prophezeit, dass du so etwas sagen würdest. McCoy und Lauscht-dem-Wind auch. Der Merlin wollte es nicht hören.“


      „Der Merlin will auf überhaupt nichts hören, das nicht in sein Weltbild passt“, sagte ich. „Japanisch.“


      „Bitte?“


      „Japanisch. Da gibt es ein hervorragendes japanisches Steak-restaurant, in das ich manchmal gehe, um zu feiern. Diese Katastrophe überlebt zu haben, gilt. Lass uns morgen gemeinsam zu Abend essen. Für das Teriyaki könnte ich töten.“


      Sie grinste noch breiter und nickte.


      Die Tür ging auf, und Murphy und Kincaid traten ein. Kincaid konnte sich wieder ohne fremde Hilfe bewegen, auch wenn er noch ziemlich schwach auf den Beinen und auf einen Gehstock angewiesen war. Ich machte den Weg frei, und er kam herüber, um sich neben Ivy niederzulassen. Sie erwachte lang genug, um irgendetwas von Keksen und einer Juniortüte zu murmeln. Er setzte sich neben sie auf das Bett, und sie schmiegte sich an seinen Arm, bevor sie erneut einschlief. Kincaid, der augenscheinlich selbst zu Tode erschöpft war, zog eine Pistole, legte die Sicherung um, platzierte die Knarre auf seiner Brust und schlief dann ebenfalls ein.


      „Wie süß“, flüsterte ich Murphy zu. „Er hat eine Teddy-Glock.“


      Sie fixierte Kincaid und Ivy mit einem seltsamen Gesichtsausdruck. Dann schüttelte sie den Kopf, blinzelte mich an und sagte: „Hmmm? Oh, haha, sehr lustig. Ich habe übrigens dein Auto ausgraben lassen.“


      Ich blinzelte sie an. „Danke.“


      „Hast du den Schlüssel?“


      „Ja.“


      „Ich fahre dich“, bot sie an.


      „Toll.“


      Wir gingen.


      Sobald wir im Auto saßen und fuhren, sagte Murphy: „Ich mag Luccio.“


      „Echt?“


      „Aber sie ist nicht die Richtige für dich.“


      „Aha“, sagte ich


      „Ihr stammt aus zwei völlig unterschiedlichen Welten, und sie ist dein Boss. Du musst ihr Geheimnisse vorenthalten. Das wird die Sache nicht gerade einfacher machen, und es könnten noch weitere Probleme aufkommen.“


      „Warte.“ Ich tat, als würde ich mir die Ohren ausputzen. „So, schieß los. Für eine Sekunde hat es sich so angehört, als wolltest du mir Beziehungstipps geben.“


      Sie warf mir einen ausdruckslosen Blick zu. „Ich will dir nicht zu nahe treten, Dresden. Aber wenn man allein von den Stunden ausgeht, die wir in guten und schlechten Beziehungen verbracht haben, bin ich dir in beiden Kategorien haushoch überlegen.“


      „Touché“, brummte ich säuerlich. „Kincaid hat da drinnen heute aber wie der perfekte Vater ausgesehen, oder nicht?“


      „Oh, leck mich doch“, brummte Murphy und warf mir einen mörderischen Blick zu. „Wie geht es Michael?“


      „Wird durchkommen“, sagte ich. „Aber schwer verletzt. Weiß nicht, ob er nach der Sache noch wird gehen können.“


      Murphy nagte an ihre Unterlippe. „Was passiert … wenn er das Rittertum an den Nagel hängen muss?“


      Ich schüttelte den Kopf. „Ich habe keine Ahnung.“


      „Ich … ich hätte einfach nicht gedacht, dass man den Job so einfach ablehnen kann, wenn einem ein Schwert angeboten wird.“


      Ich blinzelte verblüfft. „Nein. Ein Märtyrertod ist nicht automatisch inbegriffen. Du hast die Wahl. Du hast immerzu die Wahl. Das … darum geht es doch bei der ganzen Glaubenschose im Kern, wenn ich es richtig verstanden habe.“


      Sie verdaute das eine Weile lang schweigend. Dann sagte sie: „Es liegt nicht daran, dass ich nicht glaube.“


      „Ich weiß“, versicherte ich ihr.


      Sie nickte. „Aber es ist nicht das Richtige für mich. Ich habe mir meinen Platz ausgesucht. Ich habe einen Eid geleistet. Das war weit mehr, als einfach einen Arbeitsplatz anzunehmen.“


      „Ich weiß“, sagte ich. „Wenn du anders wärst, hätte das Schwert des Glaubens nicht derartig stark auf dich reagiert. Wenn jemand, der so dämlich ist wie ich, das kapiert, dann sollte es der Allmächtige ebenfalls schnallen.“


      Sie schnaubte und lächelte verhalten. Den Rest der Fahrt über schwieg sie.


      Als wir angekommen waren, blieb sie neben dem blauen Käfer stehen. „Harry?“, wandte sie sich an mich. „Hast du eigentlich je das Gefühl gehabt, dass du einsam alt werden wirst? Dass wir … ich weiß nicht … verdammt sind, nie jemanden zu finden? Etwas, das Bestand hat?“


      Ich ballte die Finger meiner vernarbten linken und meiner immer noch schwach kribbelnden Hand zu Fäusten. „Ich mache mir eher um die Dinge Sorgen, die ich nicht loswerde.“ Ich beobachtete sie. „Was bringt dich auf dieses erbauliche Thema?“


      Sie lächelte schwach. „Es ist einfach so … dass irgendetwas in der Luft liegt, Harry. Ich glaube, dass die Welt um uns langsam in Trümmer fällt. Ich kann es nicht sehen, und ich kann es nicht beweisen, aber ich weiß es.“ Sie schüttelte den Kopf. „Aber möglicherweise verliere ich ja auch den Verstand.“


      Ich sah sie eindringlich an und runzelte die Stirn. „Nein. Das tust du nicht.“


      „Schlimme Dinge passieren“, sagte sie.


      „Ja, und ich konnte noch nicht allzu viele Mosaiksteinchen zusammenfügen. Noch nicht. Aber wir haben einigen Bösewichtern gestern das Handwerk gelegt. Sie haben die Denarier benutzt, um an das Archiv zu kommen.“


      „Was wollen die?“


      „Weiß ich nicht“, sagte ich. „Aber was auch immer es ist, es ist etwas Großes, Böses.“


      „Ich will bei diesem Kampf mitmachen, Harry“, sagte sie.


      „Gut.“


      „Bis zum Schluss. Versprich mir das.“


      „Einverstanden.“ Ich streckte ihr die Hand hin.


      Sie schlug ein.


      ***


      Vater Forthill war längst ins Bett gegangen, doch Sanya ging an die Tür, als ich bei St. Mary vorbeisah. Er blickte müde und zerknittert aus der Wäsche, doch er lächelte breit. „Michael ist aufgewacht und hat bereits gesprochen.“


      „Das ist großartig“, sagte ich grinsend. „Was hat er gesagt?“


      „Wollte wissen, ob du es unverletzt herausgeschafft hast. Dann ist er wieder eingeschlafen.“


      Ich lachte, und Sanya und ich fielen uns in einer äußerst männlichen Umarmung mit viel Rückengeklopfe um den Hals, was der riesige Russe ruinierte, als er mich auf beide Wangen küsste.


      „Komm herein, komm herein“, sagte er. „Tut mir leid, dass ich dich vorhin hetzen wollte. Wir wollten nur sicherstellen, dass die Münzen so schnell wie möglich wieder sicher verwahrt werden.“


      Ich atmete aus. „Ich habe sie nicht.“


      Sein Lächeln erstarb. „Was?“


      Dann erzählte ich ihm vom dornigen Namshiel.


      Sanya fluchte und rieb sich das Gesicht. Dann sagte er: „Komm!“


      Ich folgte ihm durch die Gänge im hinteren Teil der gewaltigen Kirche, bis wir in der Personalküche ankamen. Er ging zum Eisschrank und zog eine Flasche Bourbon heraus. Er goss sich etwas in eine Kaffeetasse und stürzte den Whiskey hinunter, nur um sich die Tasse erneut zu füllen. Er bot mir die Flasche an.


      „Nein danke. Solltest du nicht Wodka saufen?“


      „Solltest du nicht einen spitzen Hut tragen und auf einem Besen durch die Luft sausen?“


      „Touché“, grinste ich.


      Sanya schüttelte den Kopf und zählte dann an seiner rechten Hand ab. „Elf. Plus sechs. Siebzehn. Könnte schlimmer sein.“


      „Aber wir haben den dornigen Namshiel erledigt“, sagte ich, „und Bruder Geißlein hat Magog wie einen Sack Kartoffeln auf die Bretter geschickt. Ich besorge dir die Münze morgen.“


      Ein zufriedenes Flackern huschte über Sanyas Augen. „Magog? Gut. Aber Namshiel? Nein.“


      „Was meinst du damit? Ich habe gesehen, wie Michael ihm die Hand abgeschlagen und in seinen Beutel gesteckt hat.“


      „Da“, sagte Sanya. „Die Münze war unter der Haut seiner rechten Hand. Aber sie war nicht im Beutel, als wir die Klinik erreichten.“


      „Was?“


      Sanya nickte. „Wir haben ihn noch im Helikopter aus seinem Harnisch und seiner Ausrüstung geschält, um uns um seine Verletzungen kümmern zu können. Möglicherweise ist sie in den See gefallen.“


      Ich schnaubte.


      Er verzog das Gesicht und nickte. „Ich weiß. Das ist nicht passiert.“


      Ich seufzte. „Marcone. Werde mich darum kümmern.“


      „Bist du sicher?“


      „Ja. Ich kenne diese Typen. Ich werde sie mir vorknöpfen. Auch wenn ich mich schon darauf gefreut hatte, etwas zuhause abzuhängen.“ Ich stieß mich von der Anrichte ab, an der ich gelehnt hatte. „Auch nur eine weitere Kleinigkeit, nicht wahr?“


      „Zwei Kleinigkeiten“, korrigierte Sanya. Er verschwand und kehrte einen Augenblick später wieder zurück.


      Er trug Amoracchius in seiner Scheide und hielt mir das Schwert hin.


      Ich zog eine Braue hoch.


      „Anweisungen“, versicherte mir Sanya. „Ich soll dir das Schwert geben, und du wirst wiss…“


      „Wissen, wem ich es geben soll“, grummelte ich. Dann sah ich zur Decke. „Jemand lacht sich da gerade auf meine Kosten den Arsch ab.“ Ich hob meine Stimme. „Ich muss das nicht tun, wisst ihr? Ich habe einen freien Willen und könnte sagen, ihr könnt mir den Buckel runterrutschen.“


      Sanya stand da und streckte mir das Schwert hin.


      Ich riss es ihm aus den Händen, grummelte in meinen Bart und stapfte zu meinem VW. Ich warf das Schwert auf die Rückbank. „Als hätte ich nicht schon genug Probleme“, keifte ich, knallte die Beifahrertür zu und stapfte zur Fahrerseite hinüber. „Nein. Jetzt muss ich auch noch das gottverdammte Excalibur mit mir herumschleppen. Außer wenn es gar nicht dieses Schwert ist, aber wer weiß das schon.“ Ich donnerte die Fahrertür zu. und das alte Zwei-Türme-Taschenbuch, das mir Uriel geschenkt und das ich in der Tasche meines Mantels versenkt hatte, piekte mich in die Seite.


      Ich runzelte die Stirn und zog es hervor. Es schlug sich direkt auf der ersten Seite auf. Jemand hatte in einer fließenden Handschrift in den Einband geschrieben: „Der Lohn für eine gut verrichtete Arbeit ist weitere Arbeit.“


      „Wie wahr, wie wahr“, murmelte ich. Ich stopfte das Buch wieder in die Tasche und fuhr los.


      ***


      Es erforderte einen Anruf und eine Stunde, um es zu organisieren, doch Marcone traf sich mit mir in seinem Büro oberhalb von Superior Fitness. Ich trat mit dem Schwert auf dem Arm ein und fand Hendricks und Marcone in dessen Büro vor – einem noch spartanisch eingerichteten Raum. Er war erst vor kurzem hier eingezogen, und es sah eher aus wie im Büro eines emsigen Universitätsprofessors, dem Funktionalität und Zweckmäßigkeit über alles gingen, als in der Wirkungsstätte eines kriminellen Genies.


      Ich kam gleich zur Sache. „Jemand fällt den Leuten, die Sie gerettet haben, in den Rücken, und ich werde das nicht zulassen.“


      Marcone zog eine Braue hoch. „Wenn Sie das bitte erklären würden?“


      Ich berichtete ihm vom dornigen Namshiel und der Münze.


      „Ich habe sie nicht“, sagte Marcone.


      „Was ist mit Ihren Leuten?“, fragte ich.


      Bei dieser Frage runzelte er die Stirn. Dann lehnte er sich in seinem Sessel zurück, stützte die Ellbogen auf den Lehnen auf und legte seine Fingerspitzen aneinander.


      „Wo ist Gard?“, fragte ich.


      „Erstattet in ihrer Hauptniederlassung Bericht“, brummte er. „Ich werde Erkundigungen einziehen.“


      Ich fragte mich, ob Marcone mich anlog. Es gehörte nicht zu seinen Gepflogenheiten, doch das bedeutete nur, dass es umso effektiver war, wenn er log. Ich fragte mich, ob er die Wahrheit sagte. Wenn ja, hatten sich Monoc Securities gerade ihren eigenen gefallenen Engel und Experten in Magie und Magietheorie gesichert.


      „Das Kind“, sagte Marcone. „Geht es ihr gut?“


      „Sie ist in Sicherheit“, antwortete ich. „Sie ist bei Leuten, die sich um sie kümmern.“


      Er nickte. „Gut. Sonst noch etwas?“


      „Nein“, antwortete ich.


      „Dann sollten Sie sich etwas Ruhe gönnen“, sagte Marcone. „Sie sehen aus wie ein …“ Seine Mundwinkel zuckten. „… Waschbär. Den eine Lokomotive überrollt hat.“


      „Das nächste Mal lasse ich Sie Klugscheißer einfach auf der Insel versauern“, brummte ich und stapfte nach draußen.


      Auf dem Weg aus dem Haus beschloss ich, einen weiteren Zwischenstopp einzulegen.


      Madam Demeter befand sich in ihrem Büro und war so geschmackvoll gekleidet wie immer.


      „Hallo, Mister Dresden“, grüßte sie mich, während sie mehrere Akten fein säuberlich ordnete. „Ich bin beschäftigt. Ich hoffe, es wird nicht zu lange dauern.“


      „Nein“, versicherte ich „Ich möchte nur eine Theorie mit Ihnen teilen.“


      „Theorie?“


      „Ja. In all dem Trubel, den Detonationen und dem dämonischen Chaos haben alle ein Detail übersehen.“


      Ihre Finger verharrten in der Luft.


      „Jemand hat den Denariern Marcones Versteck verraten. Jemand aus seinem direkten Umfeld. Jemand, der viele seiner Geheimnisse kennt. Jemand, der Grund hat, ihm Schaden zufügen zu wollen.“


      Demeter drehte sich mit zu Schlitzen zusammengekniffenen Augen zu mir um.


      „Viele Männer reden mit den Frauen, mit denen sie schlafen“, sagte ich. „Das war schon immer so, und es würde Ihnen einen verdammt guten Grund geben, an ihn heranzuwollen.“


      „Er ist wie viele Männer“, sagte Demeter flüsternd.


      „Ich weiß, dass sie ein Schießeisen in dieser Schublade aufbewahren“, warnte ich sie. „Versuchen Sie’s erst gar nicht.“


      „Warum nicht?“


      „Weil ich sie nicht an Marcone verraten werde.“


      „Was wollen Sie von mir?“, fragte sie unverblümt.


      Ich zuckte die Achseln. „Möglicherweise bitte ich Sie irgendwann einmal um Informationen. Wenn Sie mir dann helfen könnten, ohne sich selbst in Gefahr zu bringen, würde ich das sehr schätzen. Wie auch immer Sie sich entscheiden, es wird keinen Einfluss darauf haben, ob ich mit Marcone rede oder nicht.“


      Ihre Augen verengten sich. „Warum nicht?“


      „Möglicherweise will ich ihn ja eines Tages zur Hölle fahren sehen“, meinte ich. „Aber vor allem geht es mich nichts an. Ich wollte Sie nur wissen lassen, dass ich Ihnen auf die Schliche gekommen bin. Diesmal kommt er vermutlich nicht dahinter. Er hat wahrscheinlichere Verdächtige in seiner Organisation – und es würde mich erschüttern, wenn Sie noch nicht draufgekommen sind, was für einen fabelhaften Sündenbock Torelli im Augenblick abgibt.“


      Demeter bedachte mich mit einem eisigen Lächeln.


      „Aber werden Sie nicht zu vermessen. Wenn sie noch einen dermaßen offensichtlichen Schritt machen, kommt er dahinter, und dann werden Sie verschwinden.“


      Demeter lachte auf und schloss den Aktenschrank. „Ich bin schon vor Jahren verschwunden.“ Sie sah mir fest in die Augen. „Sind Sie hier, weil Sie mit mir ins Geschäft kommen wollen, Mister Dresden?“


      Zugegeben, das Gebäude war voller … topfiter Mädels, die sich mit Freuden meiner Kondition angenommen hätten, und meine Kondition ließ mich wissen, dass sie es nur zu gerne gesehen hätte, wenn das jemand getan hätte. Der Rest meines Körpers aber war der Einstellung, eine herzhafte Mahlzeit und ungefähr zwei Wochen Schlaf stellten eine viel famosere Idee dar, und wenn man einmal an der Stelle oberhalb meines Halses angelangt war, dachte der Rest von mir, dass dieser Ort bei jedem Besuch hübscher und dennoch seelenloser aussah.


      „Alles erledigt“, sagte ich und ging.


      ***


      Zuhause angekommen konnte ich nicht schlafen und hatte endlich genügend Zeit, mir darüber Sorgen zu machen, was mit meiner rechten Hand los war.


      Ich landete schließlich in meinem Labor, wo ich mit dem Säckchen mit abgestandener Katzenminze ein wenig mit Mister spielte, während ich Bob auf den letzten Stand brachte.


      „Wow“, sagte Bob. „Seelenfeuer. Hat er wirklich Seelenfeuer gesagt?“


      „Ja“, sagte ich müde. „Warum?“


      „Nun“, sagte der Schädel. „Seelenfeuer ist … nun. Es ist im Grunde Höllenfeuer. Nur von dem anderen Ort.“


      „Himmelsfeuer?“


      „Nun …“, sagte Bob. „Ja und nein. Höllenfeuer ist etwas, das man verwendet, um Dinge zu zerstören. Seelenfeuer setzt man genau anders herum ein – um Sachen zu erschaffen. Sieh mal, im Grunde nimmst du einen Teil deiner Seele und benutzt ihn als Matrix für deine Magie.“


      Ich blinzelte. „Was?“


      „Das ist so ähnlich wie Armierungen“, erklärte Bob. „Du legst eine Matrix aus Stahl, die du dann mit Beton umgießt, und die Stärke des Endproduktes ist viel größer als die der einzelnen Elemente. Du könntest damit Dinge zustande bringen, die dir mit Stahlstreben und Beton allein nicht möglich wären.“


      „Aber ich tue das mit meiner Seele?“, fragte ich.


      „Komm schon, Harry. Ihr Sterblichen macht immer so einen Affenzirkus wegen eurer kostbaren Seelen. Du hast deine Seele nie gesehen, nie berührt, noch nie etwas mit ihr angestellt. Weshalb der Aufruhr?“


      „Du sagst also, dass dieses Handkonstruktdingens aus meiner Seele bestand?“, erkundigte ich mich.


      „Aus deiner Seele und deiner mit dieser verschweißten Magie, ja“, sagte Bob. „Deiner in Energie verwandelten Seele. Seelenfeuer. In diesem Fall aus der geistigen Energie deiner Aura um deine rechte Hand, weil sie so gut zu dem Konstrukt gepasst hat, da es ja schließlich eine riesige Version deiner rechten Hand war. Dein klassischer Zauber, mit dem du Kräfte projizierst, der sich um eine Matrix aus Seelenfeuer geformt hat. Was zuvor ein heftiges Freisetzen von Energie war, ließ sich so über einen längeren Zeitraum aufrecht erhalten und kontrollieren. Nicht wirklich mächtiger als dein Forzare-Zauber, aber einfach mehr als dieser Energiezauber.“


      Ich wackelte mit den kribbelnden Fingern. „Oh. Aber meine Seele erholt sich wieder?“


      „Natürlich“, beruhigte mich Bob. „Nach ein paar Tagen, höchstens ein bis zwei Wochen, ist sie wieder vollständig nachgewachsen. Geh aus, amüsiere dich, mach dir eine schöne Zeit. Tu etwas, das dem menschlichen Geist guttut, und sie wird noch schneller wieder zurückkommen.“


      Ich grunzte. „Du sagst also, Seelenfeuer ermöglicht mir nicht, etwas Neues zu tun. Es macht nur mehr aus dem, was ich schon bin.“


      „Eine Menge mehr“, versicherte mir Bob und nickte vergnügt von seinem Regal herab. „So ziehen auch Engel ihren Scheiß ab. Wenn ich auch zugeben muss, dass ihnen im Seelenbereich doch um einiges mehr zur Verfügung steht als dir, was sie als Kraftquelle anzapfen können.“


      „Ich hätte gedacht, Engel hätten keine Seelen“, warf ich ein.


      „Wie gesagt, ihr Menschen wetzt immer ganz zappelig herum, wenn dieses Wort fällt“, sagte Bob. „Engel haben sonst nichts.“


      „Oh. Was passiert, wenn ich, äh … du weißt schon, zu viel einsetze?“


      „Was ist fünf minus fünf, Harry?“


      „Null.“


      „Richtig. Lass dir das mal für eine Minute durch den Kopf gehen. Ich bin sicher, du gelangst zum richtigen Schluss.“


      „Es ist schlecht?“


      „Siehst du? Bei dir ist also doch nicht Hopfen und Malz verloren!“, krähte Bob, „und he, du hast ein weiteres magisches Schwert, auf das du aufpassen sollst. Merlin rotiert vor Neid im Grab, der musste nur auf eines achtgeben, und du hast in einem Fall mit Uriel gearbeitet! Mit dir geht es steil nach oben!“


      „Ich habe noch nicht viel von Uriel gehört“, gestand ich. „Klar, ich weiß, dass er ein Erzengel ist, aber …“


      „Er ist … ganz schön alttestamentarisch“, dozierte Bob. „Du weißt schon, der Typ, der in Ägypten alle Erstgeborenen umbrachte. Das war Uriel. Sonst? Na ja. Es gibt nur Hypothesen. Er ist einfach kein Aufschneider. Stille Wasser sind tief, nicht?“


      „Der Himmel hat seinen eigenen Spion“, sagte ich, „und Mab mag seinen Stil.“


      „Er hat dir einen Gefallen getan“, meinte Bob quietschvergnügt. „Du weißt, das kann nichts Gutes verheißen!“


      Ich legte den Kopf auf die Tischplatte und seufzte.


      Aber danach war ich wenigstens in der Lage, nach oben zu klettern und mir eine Mütze voll Schlaf zu gönnen.


      ***


      Ich liebte diese Zwiebelvulkanshow, die sie immer im japanischen Steakrestaurant abzogen. Ich und die anderen Siebenjährigen am Tisch. Ich durfte auch eine Krabbe mit dem Mund auffangen, als der Koch sie mit dem Messer in einem hohen Bogen in die Luft beförderte. Ich stellte mich so gut an, dass er mich direkt mit zwei weiteren beschoss, die er von je einem Messer in beiden Händen abschoss, und ich erwischte beide. Applaus brandete um den Tisch auf, und Anastasia lachte vergnügt auf.


      Wir genossen ein hervorragendes Abendessen und blieben noch ein wenig sitzen, nachdem alle anderen an unserem kleinen Tischgrill gegangen waren.


      „Darf ich dich in einer Sache um deine Meinung bitten?“, fragte ich.


      „Sicher.“


      Ich erzählte ihr von der Erfahrung, die ich auf der Insel gemacht hatte, und wie unheimlich vertraut sich alles angefühlt hatte.


      „Oh, das“, sagte Anastasia. „Deine Sicht erwacht langsam, das ist alles.“


      Ich blinzelte sie an. „Äh. Was?“


      „Die Sicht“, antwortete sie ruhig. „Jeder Magier entwickelt eine gewisse prophetische Gabe, wenn er älter wird. Klingt, als hätte sich deine gerade zu regen begonnen. Sie hat einen Ort erkannt, der für dich in Zukunft von großer Bedeutung sein kann.“


      „Passiert uns allen das?“, fragte ich ungläubig.


      „Jedem Magier“, sagte sie lächelnd. „Ja.“


      „Warum habe ich dann noch nie davon gehört?“, verlangte ich zu wissen.


      „Weil junge Magier, die das Erwachen ihrer Sicht herbeisehnen, die eklige Tendenz entwickeln, unangenehme Wahrheiten als angenehmere Fantasieoffenbarungen ihrer Sicht abzutun. Alles, wofür sie sich interessieren, wird zur mystischen Prophezeiung. Es ist außerordentlich nervig, und der beste Weg, das zu vermeiden, ist, nicht darüber zu sprechen, bis ein junger Magier es selbst entdeckt.“


      Ich ließ mir das durch den Kopf gehen. „In Zukunft von Bedeutung, hm?“


      „Möglicherweise“, antwortete sie nickend. „Man muss mit außerordentlicher Vorsicht vorgehen, wenn man aufgrund solcher hellseherischer Vorahnungen handelt – doch in diesem Fall scheint es offensichtlich zu sein, dass mehr an dieser Insel dran ist, als man mit bloßem Auge erkennen kann. Ich an deiner Stelle würde sie mir ansehen – mit großer Vorsicht.“


      „Danke“, sagte ich ernst zu ihr. „Für den Rat, meine ich.“


      „Das hat mich doch nichts gekostet“, antwortete sie lächelnd. „Darf ich dich auch um deine Meinung bitten?“


      „Das erscheint mir nur gerecht.“


      „Du überraschst mich. Ich war immer der Meinung, du wärest an Karrin interessiert.“


      Ich zuckte die Achseln. „Bescheidenes Timing höchstwahrscheinlich. Irgendwie schien nie die richtige Zeit für uns zu sein.“


      „Aber sie liegt dir am Herzen“, sagte sie.


      „Natürlich“, sagte ich. „Sie hat mir schon an zu vielen üblen Orten zur Seite gestanden.“


      „Das“, sagte Anastasia mit festem Blick, „verstehe ich.“


      Ich legte den Kopf zur Seite und fixierte ihr Gesicht. „Warum fragst du nach einer anderen Frau?“


      Sie lachte. „Ich wollte begreifen, warum du hier bist.“


      Ich beugte mich zu ihr hinüber, berührte sanft ihr Kinn mit den Fingerspitzen meiner rechten Hand und küsste sie liebevoll. Sie erwiderte den Kuss langsam und kostete meine Lippen auf den ihren voll aus.


      Ich brach den Kuss einige Sekunden, nachdem er für die Öffentlichkeit etwas zu unangemessen geworden war, ab und sagte: „Weil es gut für die Seele ist.“


      „Eine exzellente Antwort“, lobte sie, und ihre dunklen Augen weiteten sich. „Eine Antwort, die wir möglicherweise noch ein wenig vertiefen sollten.“


      Ich erhob mich, zog ihren Stuhl zurück und half ihr in den Mantel – und wie sich herausstellte, war auch der Rest der Nacht gut für meine Seele.
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